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				Damit das mal von Anfang an klar ist: Ich habe zwei Fehler. Ich bin notorisch neugierig. Und ich kann meine Klappe nicht halten. Ach ja und ich bin ziemlich impulsiv. Das wären dann also drei Fehler. Wenn man gnadenlose Ehrlichkeit auch noch dazuzählt, dann sind es vier. Vier Fehler von 759 möglichen, die ein Mensch haben kann, ist eigentlich eine gute Quote. Damit müsste man doch prima zurechtkommen. Könnte man meinen. Aber irgendwie scheine ich mir ausgerechnet die Fehler ausgesucht zu haben, mit denen man sich garantiert am meisten Ärger einhandelt.

				Zum Beispiel heute. Es war mein erster Tag auf der neuen Schule. Ein exklusives Mädchengymnasium. Privatschule, versteht sich von selbst. Und katholisch! Versteht sich überhaupt nicht von selbst, schließlich ist keiner in unserer Familie katholisch. Geld ist unsere Konfession. Und das reicht, um an einer katholischen Privatschule mit offenen Armen empfangen zu werden. Selbst mitten im Schuljahr. Und selbst dann, wenn man sich von der anderen Schule nicht gerade mit den besten Empfehlungen verabschiedet hat. Danke übrigens an dieser Stelle an meine ex-beste Freundin Silvy! Du bist wirklich großartig mit deinem falschen Grinsen. Und deinen Intrigen. Und deiner Petzerei. Und deiner… ach, egal. Wo war ich stehen geblieben: Also, ich wurde gefeuert. Sagt man das so? Das Vertrauensverhältnis sei gestört. Auf dieser Basis ließe sich nicht mehr zusammenarbeiten und aus Rücksicht auf die anderen Schüler, die ihre Noten ehrlich erarbeiten… blablabla. Dass ich nicht lache! In Latein hatten alle ihre Smartphones unter dem Tisch und ließen sich die Texte online übersetzen. In Biologie schleuste Caren immer ihren Bruder ein, der gerade seine Doktorarbeit über Mikroben schrieb und dann während der Klausuren in der Besenkammer neben den Toiletten hockte und ihr die Lösungen verriet. Und in Kunst erst! Da lieferten die Zwillinge Susi und Sonja immer fantastische Arbeiten ab, die ihre ehrgeizige Mutter zu Hause fabriziert hatte. Und dann gaben sie mit ihren Einsen auch noch an wie zehn nackte Paviane. Ist das zu glauben?

				Ich merke gerade, ich schweife ab. Passiert mir ab und zu. Ist das auch ein Fehler? Könnte sein. Dann wären es also fünf. Fünf ist auch noch eine ganz gute Zahl. Zurück zum Thema: Ich fing also auf der neuen Schule an. Mein Vater brachte mich hin, was ich ziemlich nett fand, weil er ja immer alle Hände voll zu tun hat. Die Schule ist in einem dieser alten, pompösen Gebäude vom Ende des 19.Jahrhunderts untergebracht, man nennt es auch Jugendstilvilla – und bei einer teuren Privatschule trifft das den Kern ziemlich gut. Denn die Jugend, die darin unterrichtet wird, hat einen ganz besonderen Stil, was Kleidung und Verhalten angeht.

				Aber ich greife mal wieder vor. Also, die Schulleiterin Meinhilde von Cappeln stand am oberen Ende der breiten Steintreppe mit der weißen Balustrade. Rot gefärbte Haare, zu einem Dutt verknotet, grauer Rollkragenpullover, der ihren langen, dünnen Hals nicht verbergen konnte, ein Schal um die schmalen Schultern gegen die Novemberkälte, blauer Bleistiftrock, straff gespannt an den breiten Hüften, blaue Pumps. So alleine vor dem großen Gebäude stehend erinnerte sie mich an einen Kontrabass, den jemand im Orchestergraben vergessen hatte.

				»Willkommen an der Liebfrauenschule, Natascha«, rief sie und streckte mir die Hand hin, noch während ich die Stufen erklomm. »Sie werden sich bei uns wohlfühlen und sicher eine Menge Freundinnen finden!«

				Und wie sie mich so von oben bis unten musterte, wurde mir klar, dass sie das nur deshalb gesagt hatte, weil man das eben so macht als Schulleiterin. Aber natürlich würde ich mich nicht wohlfühlen. Und schon gar keine Freundinnen finden. So jemand wie ich findet keine Freundinnen. Seit Silvy halte ich es jedenfalls so: Alle, die nicht meine Feinde sind, sind die besten Freunde, die ich habe. Das reicht mir. Mit dem Thema Freundinnen bin ich durch.

				Ich stieg die letzten Stufen hoch und ergriff ihre schmale Hand. »Sicher«, sagte ich und lächelte sie an. Ich überragte die Schulleiterin um mindestens einen Kopf und schaute nun, da ich neben ihr stand, von oben auf sie runter. Sie schien geradezu winzig. Direktorin von Cappeln wandte sich an meinen Vater. »Ich freue mich sehr, Ihre Tochter als Neuzugang begrüßen zu dürfen, Herr Sander.« Sie schüttelte meinem Vater eifrig die Hand. Der goldene Kreuzanhänger, der sich glänzend von dem Grau ihres Pullovers abhob, wackelte dabei im Takt.

				»Die Freude ist ganz unsererseits«, antwortete mein Vater, als ob es sich um eine Einladung zur Cocktailparty handeln würde.

				»Sie wissen ja, Herr Sander«, sagte von Cappeln vertraulich, »normalerweise hätten wir ja gar keine Schülerin mehr aufnehmen dürfen, wegen der in unserer Satzung festgelegten Obergrenze von zweihundertfünfzig Schülerinnen.« Sie versuchte es beiläufig klingen zu lassen, aber so wie sie meinen Vater dabei anschaute, war klar, dass sie eine umfassende Dankesbezeugung erwartete. Doch ihre Erwartung verpuffte an der natürlichen Autorität meines Vaters.

				»Können wir dann?«, fragte er ungerührt und zeigte auf die Eingangstür. Ich vermutete mal ganz stark, eine Dankesbezeugung war auch überflüssig. Denn für die Liebfrauenschule dürfte es sich gelohnt haben, dass die Tochter des alleinigen Eigentümers von L&S Genuss-Fleisch nun hier ihr Abitur ablegen wird.

				»Oh ja, aber natürlich«, sagte von Cappeln hastig und hielt uns beflissen die weiße, mit Holzschnitzereien verzierte Eingangstür auf. »Kommen Sie schnell herein, bevor Sie sich auch noch erkälten.« Sie schob ein Bonbon im Mund herum. »Bitte entschuldigen Sie das Hustenbonbon, ich bin sehr anfällig für Bronchitis.« Sie hüstelte und hatte es plötzlich eilig.

				Die Eingangshalle der Schule war ungefähr so groß wie die bei uns zu Hause. Wenn man zwei Körbe links und rechts aufstellen würde, könnte man auf kleinem Feld Basketball spielen. Die zwei breiten Marmortreppen mit gusseisernem Geländer und messingverziertem Handlauf, die in geschwungenem Bogen rechts und links nach oben führen, gibt es bei uns allerdings nicht, wir haben nur eine Angebertreppe.

				»Das Klassenzimmer der Oberstufe liegt im Caroline-Herschel-Flügel«, dozierte die Direktorin, als sie vor uns her über das blank polierte Parkett stöckelte. »Wir haben unsere Gebäude nach berühmten Wissenschaftlerinnen benannt, um unsere jungen Damen zu motivieren.« Sie mied meinen Blick und fixierte meinen Vater. »Und das gelingt uns auch«, verkündete sie stolz, als wir zu einem Schwarzen Brett kamen, auf dem verschiedene Fotos von lächelnden Mädchen hingen.

				»Ich muss mich jetzt leider verabschieden«, sagte mein Vater plötzlich mit Blick auf die Uhr. Er drehte sich zu mir und sah mich mit seinen faszinierenden Augen an. Seine Iris ist karamellfarben und mit dunklen Punkten gesprenkelt, was an grobkörnigen Flusssand erinnert. Seine Haare sind trotz seiner neunundvierzig Jahre immer noch hellbraun. Nur an den Schläfen sieht man einige graue Haare, aber insgesamt wirkt er immer noch sehr jugendlich. Er umarmte mich mit einer lässigen Bewegung.

				»Püppchen«, flüsterte er mir ins Ohr, »Erfolg kommt nicht von selbst. Also, streng dich an.«

				»Mach ich, Paps«, sagte ich. Er ließ mich los und hatte schon das Handy am Ohr. Er nickte der Schulleiterin zum Abschied zu und eilte mit schnellen Schritten davon. Als ich ihm in seinem schwarzen Armani-Anzug hinterherschaute, ganz der erfolgreiche Geschäftsmann, spürte ich eine kurze, aber heftige Attacke von Heimweh. Papa, geh nicht, wollte ich rufen, als wäre ich sieben und nicht siebzehn.

				»Nun«, unterbrach Direktorin von Cappeln meine Gedanken. Ihre Stimme klang anders, jetzt wo mein Vater weg war. Lauter. Herrischer. »Sehen Sie, Natascha. Dies sind die Jahrgangsbesten.« Ich fand schnell das Bild meiner Jahrgangsstufe, der Jahrgangsstufe 12.

				»Das ist Ihre Mitschülerin Nora Brandt. Auf sie sind wir sehr stolz. Sie ist eine unserer Stipendiatinnen.« Von Cappeln machte eine Pause und schob dann nach: »Sie hat es sich durch eigene Leistung verdient, hier zu sein.«

				Beim ersten Hinsehen wirkte Nora unscheinbar. Braune kurze Haare, blaugraue Augen, eine breite Nase. Doch etwas an ihr war anders. Anders als die anderen Mädchen lächelte sie nicht auf dem Foto. Ihr Gesichtsausdruck war trotzdem nicht unfreundlich. Eher entschlossen.

				»Ja, Natascha, nehmen Sie sich Nora ruhig als Vorbild«, sagte von Cappeln spitz. »Aber dafür sollten Sie Ihre wertvolle Zeit wohl besser nicht mit Rumstehen vergeuden.«

				Ich wollte ihr einen vernichtenden Blick zuwerfen, aber die Direktorin war schon weitergeeilt. Ich folgte ihr zu einem Torbogen, hinter dem ein langer Gang begann, durch dessen Sprossenfenster auf der linken Seite das fahle Novemberlicht hereinfiel. Die Direktorin deutete auf den Namen, der in goldenen Lettern über uns prangte. »Wissen Sie, wer Caroline Hersch…«

				»Eine deutsche Astronomin des 19. Jahrhunderts«, unterbrach ich. »Anfangs hat sie ihren Bruder Wilhelm unterstützt, der den Uranus entdeckt hat, später hat sie eigenständig geforscht und mehrere Kometen entdeckt.«

				»Na, sieh mal einer an!« Sie drehte sich erstaunt zu mir um. »Vielleicht können Sie es mit unserer Hilfe doch noch schaffen, dass Ihr Vater stolz auf Sie ist.« Sie sah mich mit herablassendem Lächeln an und ich merkte, wie die Wut in mir hochstieg. Ich bin nämlich… Moment mal, sollte ich tatsächlich sechs Fehler haben? Sieht ganz so aus. Mist. Na ja. Hab ich mir nicht ausgesucht. Ist eben so. Also, Fehler Nummer sechs ist: Ich bin allergisch gegen Arroganz. Extrem allergisch. Wenn mich jemand so von oben herab behandelt wie diese eingebildete Schulleiterin, die sich dazu noch in Familienangelegenheiten einmischte, dann bringt mich das in null Komma nix auf die Palme. Und dort oben kann ich überhaupt nicht mehr klar denken!!! Ganz dumme Eigenschaft von mir.

				Ich trat einen Schritt näher an sie heran. »Nur zu Ihrer Information«, sagte ich und versuchte, den hochnäsigen Tonfall einer Freundin meiner Mutter zu imitieren, die sich ständig über ihr Personal empört (und die ich deswegen überhaupt nicht leiden kann). »Mein Vater ist immer stolz auf mich, dafür habe ich Ihre Hilfe nun wirklich nicht nötig.«

				Von Cappeln lächelte knapp. Meine gespielte Überheblichkeit prallte an ihrer echten Aufgeblasenheit total ab. Sie sah mir in die Augen und schüttelte mitleidig den Kopf. Jetzt, wo sie so nah vor mir stand, nahm ich einen schwachen Hauch Alkoholfahne unter dem Eukalyptusgeruch wahr. Na, sieh mal einer an!

				»Natascha«, sagte sie abfällig, »Sie wissen doch sehr genau, wie ich das meine.«

				»Nein, weiß ich nicht.« Klar wusste ich es.

				»Na, der Vorfall!«

				Ich funkelte sie stumm an.

				»Der Vorfall, der Ihnen den Schulverweis eingebracht hat. Der Ihren armen Vater in diese Situation ...«

				Klick!, machte es in meinem Kopf. Sicherung rausgesprungen, Verstand ausgeschaltet.

				»Wissen Sie, Frau von Cappeln«, hörte ich mich sagen. »Ich könnte die Arroganz, mit der Sie mich behandeln, zu einem Vorfall machen. Ich könnte Ihre eigenen Probleme zu einem Vorfall machen. Wollen Sie das, Frau von Cappeln?«

				Ihre Kinnlade fiel runter, sie wich vor mir zurück, als wäre ich der Teufel persönlich. Klick! Verstand wieder eingeschaltet. Und ich ärgerte mich augenblicklich über mich selbst. Verdammt noch mal, reiß dich doch zusammen! Der Schulleiterin drohen, also wirklich, Sander, du tickst ja wohl nicht richtig. Du musst hier keine Freunde finden. Aber du solltest es echt vermeiden, dir Feinde zu machen. Und das nach gerade mal einer Viertelstunde! Noch bevor du überhaupt deine neuen Klassenkameradinnen kennengelernt hast.

				Schweigend stiegen wir die breite Treppe hinauf bis in den zweiten Stock, wo mein Klassenraum lag. Die letzten Meter herrschte eiserne Stille und meine Nervosität stieg, als wir die Tür zu meinem neuen Klassenzimmer erreicht hatten. Ich mag nach außen hin cool wirken. Aber das bin ich natürlich nicht immer. Auch für mich ist es nicht leicht, vor einen Haufen neuer Leute zu treten. Zwar fühlt sich der Mensch gerne wie die Krone der Schöpfung, die mit den niederen Instinkten der Tierwelt gar nichts mehr am Hut hat. Doch wenn ein neues Mitglied zu einer Gemeinschaft stößt, ist alles, was im ersten Moment abläuft, reine Biologie. Besonders unter rivalisierenden Geschlechtsgenossinnen. Da wirbelt ein neues Mitglied die Hackordnung kräftig durcheinander. Und wenn ich auftauche, schrillen erfahrungsgemäß bei sämtlichen Alphaweibchen die Alarmglocken. Denn – jetzt kommt’s, nicht erschrecken! – ich sehe gut aus. Ist eben so. Glück gehabt. Ich bin nicht perfekt, aber trotzdem – ich weigere mich einfach, mein Aussehen zu leugnen, denn das wäre albern. Dass ich damit gegen jede Norm verstoße, ist mir natürlich klar. Manchmal scheint es mir nämlich so, als ob das Jammern über das eigene Aussehen oder das eigene Können irgendeine perverse weibliche Pflicht wäre. Dieser Logik zufolge müsste ich den ganzen Tag über meine abstehenden Ohren und zu kräftigen Oberschenkel und die kleine Lücke zwischen meinen Schneidezähnen stöhnen. Mach ich aber nicht. Ich habe beschlossen, mich klasse zu finden, genau so, wie ich bin. Und deswegen fühlen sich die anderen angegriffen und noch unsicherer. Diese Unsicherheit ist dann der perfekte Nährboden für Neid. Und Neid verführt die Menschen zu den gemeinsten Taten. Nicht wahr, Silvy?

				Direktorin von Cappeln klopfte an die Tür und öffnete sie fast zeitgleich. Die Köpfe von einem Lehrer und zweiundzwanzig Schülerinnen drehten sich zu mir. Stille. Was jetzt folgte, nenne ich Check and Classify, Abchecken und Einordnen. Das dauert immer nur wenige Sekunden, dann weiß man, an welchem Ende der Nahrungskette man gelandet ist.

				Ich musste zweiundzwanzig andere Schülerinnen anschauen, sie eine. Was die Schülerinnen sahen, war ein schlankes Mädchen mit blauen Augen in schwarzen Stiefeln von Blumarine und kurzem Missoni-Strickkleid in einem Wellenmuster in Hellviolett und Grau. Meine blonden Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz gebunden, der hoch am Hinterkopf wippte und mir leider gar nicht so toll gelungen war. Ich versuche nämlich schon seit ein paar Wochen, den perfekten 1960er-Jahre-Pferdeschwanz hinzukriegen, bei dem die Haare am oberen Hinterkopf etwas auftoupiert werden, um ihn zu betonen, und die Haare dann darunter mit einem breiten Gummi so gebunden werden, dass sie wie von der Klippe eines breiten Wasserfalls herunterfallen. Das finde ich so was von schick! Hatte ich aber leider noch nicht einmal hingekriegt. Vielleicht sollte ich doch mal eines dieser Haarkissen benutzen? Ach, verflixt. Wenn es um Haare geht, komme ich immer schnell vom Thema ab.

				Ich ließ den Blick über die Reihen schweifen. Zweiundzwanzig neue Klassenkameradinnen. Mein Hirn registrierte beim ersten Check natürlich nur die auffälligsten. Klick machte es beim Anblick eines schmalen kichernden Mädchens mit pinken, abstehenden Haaren und Kulleraugen, die direkt aus einem Manga entsprungen sein könnte. Sie saß in der letzten Reihe neben einer sommersprossigen Brünetten, die auf dem Finger einen Bleistift balancierte und dabei eine Grimasse zog. Ich steckte die beiden fürs Erste in die Schublade Humorabteilung. Zwei Plätze weiter im Mittelgang fläzte sich ein gelangweiltes Mädchen mit praktischer Kurzhaarfrisur und Kapuzenjacke, aus dem Rucksack neben ihrem Pult ragte die Spitze eines Skateboards. Ganz klar, die Sportskanone. An der Fensterseite der ersten Reihe bemerkte ich überraschenderweise noch eine Lehrerin, die das altmodische Kostüm aus einem Hollywoodschinken der 1940er trug, inklusive Haarwelle und makellos eleganter Sitzhaltung. Das konnte doch keine Schülerin sein, oder? Komisch. Aber der Lehrer stand ja schon vorne. Mmmh. Entweder besuchte tatsächlich eine seiner Kolleginnen den Unterricht oder eine meiner neuen Klassenkameradinnen sah so aus wie Dita von Teese.

				Ganz vorne rechts saß ein Mädchen mit glatten rötlichen Haaren, die ihren Finger in den Mund steckte und begann, an den Fingernägeln zu kauen. Ihre Sitznachbarin, eine etwas pummelige Blonde, schaute schnell weg, holte ihr Handy unter dem Tisch heraus und tippte eine SMS. Ich suchte weiter. Dann entdeckte ich sie. In der Mitte der zweiten Reihe. Zentraler ging es nicht. Eine Dunkelhaarige in einem knallroten Mohairpullover und passend geschminktem Schmollmund. Sie richtete sich unmerklich in ihrem Stuhl auf, lehnte sich zurück, mit gestrafften Schultern und hochgerecktem Kinn, warf in einer minutiösen Bewegung ihre Locken hin und her und fixierte mich. Das ist sie also, dachte ich. Das Alphaweibchen. Sie thronte auf dem Holzstuhl wie eine Prinzessin, die es gewohnt war, von allen Seiten Aufmerksamkeit und Respekt zu bekommen, und selbst auf unbequemen Stühlen nicht die Haltung verlor. Die Sitznachbarin zu ihrer Rechten, ein hellbrauner Pagenkopf, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr leise etwas zu. Die Prinzessin ließ mich nicht aus den Augen und musterte mich kühl. Interessant, dachte ich. Ich wich ihrem Blick nicht aus. Es kam zu einem ersten Kräftemessen. Ich gehe ja grundsätzlich keiner Auseinandersetzung aus dem Weg. Dafür bin ich nicht geschaffen. Ist vielleicht auch ein Fehler. Das wären dann ja tatsächlich schon sieben. Ach du meine Güte. Wie viele werden es denn noch?

				Obwohl ich mir weiterhin einen stummen Contest im Anstarren mit der Prinzessin lieferte, bemerkte ich die platinblonde Tussi links von ihr, was nicht schwer war, da sie mit einer Überdosis Make-up und dem Gesichtsausdruck eines verwöhnten Schoßhündchens gesegnet war. Die platinblonde Tussi schrieb mit einem puschelbehangenen Kuli was auf einen Zettel und schob ihn der Prinzessin zu, wobei sie ein Prusten unterdrückte. Die Prinzessin reagierte nicht darauf, deswegen stieß die Tussi sie leicht mit dem Ellenbogen an. Die Prinzessin hob blasiert eine Augenbraue und zeigte mir damit an, dass sie des Spiels überdrüssig war, und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Zettel. Die Tussi kicherte leise. Die Prinzessin zeigte mit kurzem Nicken an, dass sie die Information zur Kenntnis genommen hatte. Dann schaute sie wieder nach vorne, knapp an mir vorbei. Eines war jetzt schon klar: Das hier würde nicht leicht werden.

				Meinhilde von Cappeln hatte sich während des wenige Sekunden dauernden Check-and-Classifyings leise mit dem Lehrer unterhalten und stellte mich jetzt in aller Eile nur als die neue Mitschülerin vor und verschwand grußlos.

				»Hallo«, sagte ich. »Ich heiße Natascha.«

				Vereinzeltes Hallo-Gemurmel, ansonsten eisiges Schweigen. Mmhh. Nicht dass ich eine stürmische Begrüßung erwartet hätte, aber die Stille war schon unangenehm. Na ja. Immerhin lachte keiner.

				»Hallo Natascha«, begrüßte mich der Lehrer freundlich. Kariertes Hemd, Cordjackett, Bundfalten-Jeans, Dreitagebart, raspelkurzes Resthaar auf dem Kopf, Lachfalten um die Augen, eine Ausstrahlung wie ein lustig knisterndes Kaminfeuer. »Ich bin Herr Nowak, Ihr neuer Mathelehrer. Willkommen bei uns.«

				Er zeigte auf einen leeren Platz in der ersten Reihe neben der Nägelkauerin und dann auf einen freien Stuhl in der zweiten Reihe, drei Plätze neben der Schwarzhaarigen, die mich feindselig musterte. »Hier vorne sitzen die Mädchen, die Mathe mögen. Weiter hinten logieren die, die Mathe am liebsten ausrangieren würden wie ein Outfit der letzten Saison, nicht wahr, Milena?«

				»Sie sind mal wieder äußerst amüsant, Herr Nowak«, bemerkte Milena, die Prinzessin, mit blasiertem Augenaufschlag. Der hellbraune Pagenkopf neben ihr offenbarte sich als Milenas treue Dienerin, indem sie den Lehrer ebenfalls entrüstet anstarrte.

				»Stets zu Diensten, Milena.« Nowak grinste. »Wo möchten Sie lieber sitzen, Natascha?«

				»Ich mag Mathe«, sagte ich.

				»Oh.« Herr Nowak zog erfreut die Augenbrauen in die Höhe. Die Nägelkauerin in der ersten Reihe zog ihre Schulbücher auf ihre Seite des Pults.

				»Aber ich setze mich trotzdem nach hinten«, sagte ich und ging zu dem Stuhl in der zweiten Reihe. Auf dem anderen Platz hätte ich genau vor Milena gesessen. Und ich bevorzuge es, meinen Gegnern nicht den Rücken zuzukehren.

				Die erste Hürde hatte ich genommen. Ich saß. Meine Sitznachbarin zur Linken nickte mir freundlich zu und stellte sich als Diana vor. Meine Sitznachbarin zur Rechten ignorierte mich. Sie hieß Heidrun Zumke, wie ich mit einem Blick auf ihr Heft feststellte, und war eine Romantikerin – zumindest modisch. Sie trug eine halb durchsichtige Seidenbluse mit Rosenaufdruck, hatte eine süße Stupsnase und eine dieser Gretchenfrisuren, die als trendy galten, seitdem irgendein unterbeschäftigter Stylist tatsächlich prominente Opfer für dieses Haardesaster gefunden hatte: geflochtene Zöpfe, die kronenartig über den Kopf gelegt werden und sogar Salma Hayek in eine altjungferliche Landpomeranze verwandeln. Aber Heidrun Zumke trug die Gretchenfrisur in Brünett mit einer gewissen Würde, jedenfalls bis sie meinen kurzen Blick darauf bemerkte und anfing, nervös an heraushängenden Strähnen zu zubbeln, die Augen starr nach vorne gerichtet.

				Herr Nowak erklärte derweil die Hessesche Normalform, eine Formel zur Berechnung von Abständen. Ich nahm Schulheft und Stift aus meiner Tasche und versuchte, mich zu konzentrieren. Doch dann schnappte ich von der Reihe hinter mir die Wörter »Chauffeur« und »heiß« auf. Das interessierte mich natürlich spontan viel mehr als irgendwelche mathematischen Formeln. Ich lehnte mich nach hinten, kippte den Stuhl auf die beiden Hinterbeine, um mitzukriegen, was mit dem heißen Chauffeur so los war. Ausgerechnet als das Wort »küssen« fiel, sprach mich Herr Nowak an. »Natascha«, sagte er und hielt dann die Luft an, weil mir plötzlich das Gleichgewicht abhandenkam und ich nach hinten kippte. Schon sah ich mich rücklings aufs Parkett donnern, kein guter Einstand in der neuen Klasse, eine abrupte Gewichtsverlagerung musste her. Ich schleuderte in letzter Sekunde die Beine nach vorne wie auf der Schaukel und riss gleichzeitig die Arme wie beim Brustschwimmen ausgebreitet nach hinten. Ich habe ziemlich lange Arme, und es klappte. Allerdings hatte ich leider keine Zeit mehr gehabt, selbst eine Abstandsberechnung durchzuführen. Es machte Klatsch! und ich hatte meiner rechten Sitznachbarin, der romantischen Heidrun, meine Flosse ins Gesicht gehauen. Immerhin stand mein Stuhl wieder mit allen vieren auf dem Boden.

				»Aua!«, heulte Heidrun und hielt sich die Wange. Ich hörte unterdrücktes Kichern.

				»Ups«, sagte ich. »Das war ein Unfall.«

				»Das hast du mit Absicht gemacht!«

				»Blödsinn. Aber wenn du willst, kannst du mir auch eine langen.«

				»Was?« Sie sah mich verständnislos an.

				»Hau ruhig zurück.« Ich drehte ihr die Wange zu.

				»Nein!«, rief sie entrüstet. »Natürlich nicht.«

				»Okay. Dann schenk ich dir einen sauren Saurier.« Ich kramte in meiner Tasche nach der Tüte mit meiner Überlebensration Fruchtgummi und hielt sie ihr hin. Sie glotzte darauf, als ob es lebende Regenwürmer wären.

				»Nein danke.«

				»Auch gut.« Ich packte sie wieder weg. »Peace?« Ich reichte ihr die Hand zum Friedensschluss.

				»Ja«, sagte Heidrun überrumpelt. »Aber mach das nicht noch mal.«

				»Ich bemühe mich.« Ich lächelte ihr aufmunternd zu, aber sie warf mir nur einen grimmigen Blick zu und drehte sich wieder nach vorne. Herr Nowak hatte uns die ganze Zeit den Rücken zugekehrt gehabt und an dem Beben seiner Schultern sah ich, dass er mit einem Lachanfall kämpfte. Auch als er sich wieder der Klasse zuwandte, konnte er kaum an sich halten. »Also, Natascha«, sagte er und unterdrückte ein Prusten. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich auf das Geschehen hier vorne konzentrieren würden…«

				Er kam nicht weiter, denn ein weiterer kleiner Tumult entstand in der letzten Reihe, wo das sommersprossige Mädchen neben der pinken Mangafigur mit dem Stuhl tatsächlich hinten an die Wand geknallt war. Die beiden kicherten wie wild. Nowak seufzte und sagte: »War ja klar, Beatrix, dass Sie es nicht auf sich sitzen lassen können, wenn hier mal jemand anders für Gelächter sorgt.«

				Die sommersprossige Beatrix zog eine Grimasse, ihre Freundin, die Mangafigur, prustete, dass ihre pinken Haare wackelten.

				»Und auch Sie, liebe Solveig, sollten sich lieber zusammenreißen, sonst sieht es in der nächsten Klausur wieder düster aus.« Nowak wandte sich an mich: »So, Sie haben also schon unseren Klassenclown Beatrix und sein bestes Publikum Solveig kennengelernt, Natascha. Jetzt wollen wir Sie etwas besser kennenlernen. Und deswegen, zurück zum Thema.« Er wandte sich an die Tafel und zeigte auf die Formel. »Natascha, können Sie uns vielleicht den Betrag des Normalvektors berechnen. Sie müssen hier die Wurzel aus minus drei zum Quadrat plus…«

				»34«, sagte ich.

				»Okay, das stimmt«, antwortete Nowak überrascht. »Und können Sie auch die Hessesche Normalform…«

				Ich nannte ihm die Lösung. Er starrte mich einen Augenblick verwundert an, lächelte dann zufrieden und sah aus, als ob er ein Liedchen summen wollte. Gern geschehen.

				Dann überlegte ich, wie es mit mir weitergehen sollte. Ich war fünfunddreißig Minuten an der neuen Schule und hatte mich schon mit der Direktorin angelegt und meiner Sitznachbarin eine reingehauen. Nicht gerade eine gute Bilanz. Klar hatte ich mir vorgenommen, alles anders zu machen auf der neuen Schule. Aber doch nicht so! Mein Plan war eigentlich gewesen, mich aus allem rauszuhalten, bis ich wusste, woran ich war. Auf der letzten Schule hatte ich mich nämlich eindeutig auf die falschen Leute eingelassen – und das, obwohl ich von Anfang an ein schlechtes Gefühl hatte bei Silvy. Aber sie und Lola und Marie waren so nett gewesen und die Vorstellung, zu einer angesagten Clique dazuzugehören, war so schön gewesen, dass ich meinen Instinkt überredet hatte, die Klappe zu halten. Und dann hatten sie vornerum so getan, als wären wir beste Freundinnen, und hintenrum hatten sie jede Menge Gerüchte über mich in die Welt gesetzt. Hier nur mal das Top of the Gossip, mit dem sie mir jede Chance bei Lukas verbaut hatte. Sie hatte ihm allen Ernstes erzählt, dass ich… wenn ich daran denke, kocht in mir immer noch die Wut hoch… dass ich mir bei einem meiner angeblich zahlreichen Lover Chlamydien geholt hätte. Nett, nicht? Dabei hatte ich bis dahin in Wahrheit nicht einen einzigen Lover gehabt. Was Silvy auch genau gewusst hat. Erfahren hatte ich von der Lüge erst, als schon klar war, dass ich von der Schule fliege. Marcel, die alte Aua-er-hat-mich-gefoult-Sportpetze, kam zu mir und fragte mich, ob die Chlamydien-Infektion vorbei sei, denn wenn ja, dann würde er sich bereit erklären, mit mir ins Bett zu gehen. Ich brauchte etwa drei Sekunden, um das Gesagte zu begreifen. Dann packte ich ihn am Hemdkragen und drückte ihn gegen die Mauer und er gab sofort zu, von wem er das gehört hätte. Von meiner angeblich besten Freundin. Die hätte die Jungs vor mir gewarnt und ihnen eingebläut, sie sollten mir gegenüber auf gar keinen Fall erwähnen, dass sie Bescheid wüssten, weil ich mich ja sowieso schon so unwohl fühlen würde. Heilige Scheiße! So was, das hatte ich mir geschworen, würde nie wieder passieren. Immerhin gab es auf dieser Schule keine Jungs. Wer weiß, vielleicht sorgte das dafür, dass die Mädels nicht ganz so biestig waren. Aber darauf wollte ich mich nicht verlassen. Ab jetzt würde ich alles total ruhig angehen lassen. Und wenn ich dann zu der Entscheidung kam, dass es niemanden hier gab, mit dem ich auch nur eine Silbe reden wollte, auch gut. Dann würde ich eben bis zum Abitur als schweigender Eremit leben. Sag ich jetzt mal so.

				Den Rest des Tages hielt ich zu meiner eigenen Überraschung durch, ohne weiteren Schaden anzurichten. Besonders stolz bin ich, dass ich mich zusammenreißen konnte, als mich zur Pause ein Mädchen mit »Hallo, ich heiße Nevaeh, wie Heaven, nur rückwärts« ansprach und affektiert ihr gekrepptes Haar schüttelte. Da war ich ganz knapp davor, wieder irgendeinen Unsinn zu machen, aber glücklicherweise verfiel ich nur in eine Schockstarre. Eltern, die solche Namen vergeben, sollte man meiner Meinung nach verhaften oder in eine bundesweite Fernseh-Talkshow schicken, wo sie sich jedem als Rautgunde Polyxenia und Pubert Pellegrino Schmitz vorstellen müssen. Als Nevaeh-wie-Heaven-nur-rückwärts merkte, dass ich nicht in Plauderlaune war, zog sie irritiert ab. Um weitere mögliche Zusammenstöße zu vermeiden, änderte ich meine Taktik, indem ich einfach so tat, als hätte ich ganz dringende Sachen zu erledigen. In den Pausen spazierte ich durch das Gebäude und entging jedweder verhängnisvollen Kommunikation. In den Unterrichtsstunden tat ich so, als ob ich eifrig mitschrieb, und kritzelte dabei so feste mit dem Kuli hin und her, dass ich einige Seiten meiner Hefte durchlöcherte. Als die letzte Stunde, Französisch, anbrach, war ich froh, dass ich im Sprachlabor einen Platz neben der Jahrgangsbesten gefunden hatte, denn Nora war offensichtlich genauso wenig auf Kontakt aus wie ich. Sie nickte mir kurz zu und lauschte dann andächtig dem Kauderwelsch von Frau Krawelinski, die um ihre üppige Dampfnudelfigur ein todschickes Wickelkleid mit schwarz-weißem Blumenmuster drapiert hatte und mit ihren signalroten Lippen zu bleichem Teint aussah wie die ewig Champagner schlürfende Muse eines mürrischen Malergenies. Ich fand sie klasse und ließ mich auch nicht davon stören, dass sie einen auf besonders Französisch machte, indem sie das »oui« immer wie »wäh« aussprach. Ihr tolles Outfit machte jedenfalls richtig Lust auf einen Stadtbummel. Und den würde ich direkt nach der Schule in Angriff nehmen. Als Belohnung für… mmmhhh… für diesen verkorksten ersten Tag ... für mein selbst gewähltes Eremitentum und ... einfach überhaupt. Die Aussicht auf eine ausgiebige Shoppingtour besserte meine Laune erheblich. Was ich am liebsten kaufe, sind – keine Überraschung – Klamotten, Schuhe, Make-up und Cremes und besonders gerne Bücher. Ich zwinge mich aber dazu, jedes Mal nur ein einziges Buch zu kaufen, und zwar das, was mich an diesem Tag am meisten anzieht. So kommt man an genau das Buch, das der eigenen Stimmung am besten entspricht, und man muss nicht so viel schleppen, wenn einem danach einfällt, dass man ganz dringend noch ein neues Top braucht. Sobald die Schulglocke ertönte, schnappte ich meine Tasche und eilte zur Tür. Die letzte Stunde hatte im ersten Stock stattgefunden, und ich lief beschwingt die Treppe herunter. Bis ich zum Fenster kam, aus dem man über das Eingangstor auf die Straße schauen konnte. Da sah ich ihn. Und meine gute Laune war mit einem Schlag vorbei.

			

		

	
		
			
				2

				Er stand vor dem Schulgebäude auf der anderen Straßenseite im Schatten eines Baumes, die Arme verschränkt. Er wartete. Er wartete auf mich. Schon wieder. Er war einen halben Kopf größer als ich und ungefähr doppelt so breit. Sein Gesicht war von hier oben nicht zu erkennen, aber ich wusste ja, wie er aussah mit seinen kurz geschorenen schwarzen Haaren und den hellgrünen Augen, die einen erfassten wie ein Laserstrahl.

				Seit drei Tagen hing er mir schon an den Hacken. Wie ein verdammter Stalker. Dieser Widerling. Jetzt löste er seine starre Haltung und schaute auf die Uhr. Die anderen Schülerinnen wurden eine nach der anderen mit protzigen Autos abgeholt. Aber er interessierte sich nicht für sie. Dabei hatten die auch massig Geld. Er interessierte sich nur für mich. Aber heute würde er mich nicht kriegen und mich in mein langweiliges, aber sicheres Zuhause treiben. Jetzt verließ er seinen Posten im Schatten und strebte auf den Vordereingang zu. Mist! Der Typ war so dreist, er würde sogar hier reinkommen! Es gab für mich nur eine Lösung: Abhauen. Auf meinem Rundgang durch das Gebäude hatte ich schon gecheckt, dass es im Erdgeschoss einen Hinterausgang gab, aber der war verschlossen. Mir blieb also nur eine Möglichkeit: die Toiletten. Die Fenster hatte ich mir schon angesehen, sie waren leicht zu öffnen. Dummerweise war ich im ersten Stock. Aber runter ins Erdgeschoss kam ich nicht mehr. Denn ich hörte schon das Pfeifen, das durch die Eingangshalle schallte. Dieser Typ pfiff, als ob er nicht das Geringste zu befürchten hätte. Als ob er so überlegen wäre, dass er sich nicht mal verstecken bräuchte! Und dann pfiff er auch noch die Melodie aus »Der Pate«, dem Lieblingsfilm meines Vaters! Hallo?! Ging es noch klischeemäßiger?

				Ich sprintete zu den Toiletten, die sich jeweils auf halber Treppe befanden und vermutlich irgendwann mal Dienstbotenzimmer waren. Ich öffnete das Sprossenfenster. Von hier aus sah man den hinteren Teil des Geländes, den Wirtschaftshof, oder anders gesagt: Das hässliche Zeug, was die erlauchte Schülerschaft natürlich nichts anging. Ein Lagerhaus, fünf Müllcontainer und anderer Kram. Weiter hinten lag ein Parkplatz, vermutlich für die Lehrer. Leider waren es von hier oben bestimmt drei Meter bis zum Boden. Mir wurde ein bisschen mulmig. Weiter rechts sah ich eine stählerne Feuertreppe, die aus dem zweiten Stock herunter in den Hof führte. Links von mir standen die riesigen Müllcontainer. Schade, eindeutig zu weit weg. Und wenn ich mich an dem Ledergurt meiner Tasche abseilen würde? Stabil genug wäre der, ich sag nur: sonnengetrocknetes Premium-Rindsleder. Aber leider war er lediglich knapp einen halben Meter lang. Das brachte nichts. Plötzlich sah ich unten Rauch aufsteigen und jemanden zwei Schritte nach vorne gehen. Es war meine Klassenkameradin Nora, die Jahrgangsbeste, die hinter dem Müllcontainer rauchte. Sie schaute zu mir hoch. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie und blies den Rauch durch die Nase aus.

				»Wäh«, keuchte ich, unsere Französischlehrerin imitierend.

				»Très bien«, antwortete sie und machte Anstalten, den großen Papiercontainer vor das Fenster zu rollen. Ihre braunen kurzen Haare waren anders als auf dem Klassenbesten-Foto zerzaust, was ihr eine leicht verwegene Ausstrahlung gab. Vielleicht war sie doch nicht so eine langweilige Streberin. Ich hörte das Pfeifen vom Flur und eine Welle der Panik überkam mich. Verdammt! Zu spät!

				Schnell flitzte ich in eine der Toilettenkabinen, sprang mit den Füßen auf den Klodeckel und hockte mich hin, in der Hoffnung, dass er auf den alten Offenes-Fenster-Trick hereinfallen würde.

				Die Tür zur Toilette öffnete sich. Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, das würde mich verraten, aber er rannte zum Fenster und sah hinaus. Ich hörte Noras Stimme, er stöhnte auf, dann Schritte, Türenschließen, Ruhe. Ich wartete noch eine Minute, dann wagte ich mich raus. Ich linste vorsichtig über das Treppengeländer in die große Eingangshalle.

				Er stand im Eingang. Ich sah seine Silhouette im Gegenlicht, er redete mit zwei jüngeren Mädchen und deutete nach oben und nach draußen. Die Mädchen zuckten mit den Schultern. Er warf einen Blick nach oben. Hatte er mich gesehen? Schnell wich ich zurück und rannte los. Weiter nach oben. Die Feuertreppe, die ich eben aus dem Fenster gesehen hatte, würde mich retten. Im zweiten Stock versuchte ich mich zu orientieren. Das war gar nicht so einfach. Ich rannte weiter, bog um die Ecke nach rechts, in den Marie-Curie-Trakt. Durch ein Fenster sah ich den Wirtschaftshof, das war schon mal gut, die Feuertreppe musste also von einem der Zimmer auf der linken Seite dieses Gebäudeteils abgehen. Dort gab es drei Türen. Die ersten beiden waren abgeschlossen, doch die dritte war nur angelehnt. Wenn ich Glück hätte, wäre das der richtige Raum mit dem Zugang zur Feuertreppe. Ich stieß die Tür auf. Zu meiner Erleichterung war niemand darin. Und zu meiner noch größeren Erleichterung entdeckte ich das grüne leuchtende Schild des Notausgangs an der gegenüberliegenden Wand, links von der aufgeklappten Tafel. Wunderbar! Boutiquen, ich komme! Leise schloss ich hinter mir die Tür. Auf dem Weg zum Notausgang mit dem kleinen vergitterten Sichtfenster blickte ich mich um. Plakate mit der DNS-Doppelspirale und einer Übersicht über die Tierarten hingen an den Wänden. Eindeutig der Bioraum. Es roch merkwürdig. Muffig. Igitt. Als ob hier irgendeiner ein fieses Experiment gemacht hätte. Und dann sah ich, dass ich doch nicht allein war. Da saß ein Mädchen auf einem Stuhl am Ende des Raumes, gegenüber einer weiteren Tür, die in den Nachbarraum zu führen schien. Sie hatte mir den Rücken zugedreht. Im Nachhinein frage ich mich, warum ich nicht einfach weitergegangen bin. Warum ich sie nicht einfach ignoriert habe, so wie sie mich. Denn sie rührte sich kein bisschen. Auch als ich Hallo sagte, antwortete sie nicht. Noch so eine arrogante Ziege, dachte ich. Die sollten hier dringend mal einen Grundkurs in Sachen Höflichkeit anbieten. Trotzdem blieb ich stehen. Es mag daran gelegen haben, dass sie viel zu luftig angezogen war für November. Aber was mich am meisten irritierte, war die Art, wie sie auf dem Stuhl saß. So krumm, so verdreht. Die Arme komisch abgewinkelt. Und auch die Beine merkwürdig von sich gestreckt. Und der Kopf erst! Er war zur Seite gedreht, das Gesicht schaute zur Decke, der Hals war total überdehnt. So würde kein normaler Mensch sitzen. Mir wurde mulmig.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich zaghaft. Keine Antwort. Langsam ging ich näher, hielt mich dabei aber an der Wand. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis nach einem Sicherheitsabstand wie zu einem bissigen Hund. Mein Herz klopfte wild. Und dann, als ich sie im Profil sehen konnte, wurde mir klar, warum sie nicht geantwortet hatte. Ein Messer steckte in ihrer Brust. Der Schaft war hellbraun. Um die Einstichstelle herum war Blut. Rotes Blut. Richtiges echtes rotes Blut. Auf der nackten Haut ihres Dekolletees. Auf ihrer weißen Bluse, auf der sich ein großer Fleck ausgebreitet hatte. Die Augen starrten leblos an die Decke. Ihr Mund mit den blassen, wächsernen Lippen war leicht geöffnet. Ein Tropfen Blut klebte in ihrem Mundwinkel und verstärkte den Eindruck der großen Verzweiflung, die sie in diesem letzten Augenblick ihres Lebens überkommen hatte. Oh. Mein. Gott. Insgesamt dauerte es vielleicht nur eineinhalb Sekunden, bis das Bild von meiner Netzhaut ins Hirn gekrochen war, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis es sich in meinem Bewusstsein zu einer Feststellung materialisiert hatte und ich verstand, was ich da sah: eine Leiche. Auf dem Stuhl am Ende des Raumes saß ein totes Mädchen in Spitzenbluse, Minirock und Pumps mit einem Messer in der Brust und vor ihren Füßen lagen Blumen wie ein letzter Gruß. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte zurück auf den Flur, donnerte die Tür hinter mir zu, schleppte mich auf steifen Beinen zum Mülleimer und kotzte, Butterbrot und Orangensaft, Fruchtgummis, Magensäure und jede Menge Angst. Tränen traten mir in die Augen, als ich immer wieder würgen musste. Deswegen sah ich ihn nicht kommen.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragte er, plötzlich neben mir stehend. »Alles in Ordnung?«

				So eine bescheuerte Frage konnte ja auch nur von ihm kommen, dem aufdringlichsten Bodyguard aller Zeiten, der mir seit drei Tagen mit seiner Daueranwesenheit das Leben zur Hölle machte. Wie kann alles in Ordnung sein, wenn ich mir gerade die Seele aus dem Leib kotze, hätte ich gerne geantwortet, aber der Schock saß zu tief und ich war noch nicht in der Lage zu sprechen. Ich stützte mich auf den Rand des Mülleimers, immer noch über den besudelten Abfall gebeugt.

				»Tief ein- und ausatmen«, sagte Enzo. »Das hilft mir…«

				»Da ist eine Leiche«, stieß ich hervor. »In dem Raum da!«

				»Was?«

				Ich richtete mich auf und nickte. Enzo musterte mich misstrauisch, ging aber dann doch zu der Tür, neben der ein kleines Schild anzeigte, dass es sich um das Biologielabor handelte. Ich blieb in sicherem Abstand stehen. Das Bild der Leiche war mir mehr als präsent vor Augen und das reichte mir für den Rest meines Lebens. Enzo rüttelte am Türknauf, der sich nicht drehen ließ. »Sie ist zu.«

				»Hol die Schulleitung!«, keuchte ich.

				Enzo stutzte einen Moment, dann lachte er leise. »Genau. Und ich lass mir dabei viel Zeit. Und wenn ich zurückkomme, ist das Fräulein Sander verschwunden und ich stehe mal wieder da wie der letzte Idiot, weil ich nun mal für die Sicherheit von Fräulein Sander verantwortlich bin.«

				Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. Normalerweise hätte ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dieses Fräulein-Gelaber hasste. Aber ich war viel zu erschöpft, um mich jetzt darüber aufzuregen. Ich hatte gerade eine Leiche gesehen, da war ein missmutiger Bodyguard nichts dagegen. Bei dem Gedanken an das tote Mädchen überkam mich erneut ein Würgereiz.

				»Obwohl, ich muss sagen, diesmal hat deine Inszenierung wirklich etwas Überzeugendes«, kommentierte Enzo mein erneutes Abtauchen in den Mülleimer. »Und ich würde dir vielleicht sogar glauben, wenn du mir nicht schon dreimal abgehauen wärst. Aber jetzt ist Schluss mit dem Theater. Komm jetzt, lass uns gehen.«

				Ich hatte gute Lust, ihn zu schlagen. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Jetzt hatte Paps mir schon diesen Typen auf den Hals gehetzt, der mich keinen Moment aus den Augen ließ, aber wenn man ihn wirklich einmal gebrauchen könnte, stellte er sich ja so was von dermaßen dämlich an.

				»Da ist wirklich eine Leiche drin«, sagte ich mit bebender Stimme. »Über so was würde ich niemals Witze machen.« Ich holte ein Taschentuch aus meiner Tasche und wischte mir über den Mund. »Ehrlich, Enzo.«

				Ich schaute ihm in die hellgrünen Augen. Er war irritiert, das merkte ich. Ich hatte ihn bisher noch nie mit seinem Vornamen angesprochen. Er strich sich nachdenklich über seine Meckifrisur. Er trug wie immer einen schwarzen Anzug und ein eng anliegendes weißes Hemd darunter, das sich über seiner muskulösen Brust spannte. Dann fiel sein Blick auf das Haustelefon, das an der Wand des Flurs hing. Er schaute wieder zu mir. »Also dort im Biolabor ist wirklich eine Mädchenleiche?«

				»Ja. Sie hat ein Messer in der Brust und ist eindeutig total tot.«

				»Na gut«, sagte Enzo. »Wenn du dir sicher bist.«

				Ich nickte. Er ging zum Telefon, wählte eine Nummer und bekam jemanden an die Strippe. Ohne ein Anzeichen von Nervosität meldete er sich. »Ja, guten Tag, mit wem spreche ich? Gut, Herr Schmitz, mein Name ist Enzo Tremante, ich bin der Bodyguard von Natascha Sander. Meine Klientin hat soeben eine Leiche im Biologielabor entdeckt. Eine Mädchenleiche.«

				Meine Beine zitterten wie Grashalme im Wind und ich konnte mich kaum aufrecht halten. Enzo redete noch drei Sätze mit Herrn Schmitz, dann wurde er weiterverbunden mit der Schulleiterin, der er versicherte, dass sie richtig gehört hätte. Es dauerte vielleicht zwei Minuten, bis wir Schritte hörten. Da kam sie herangeeilt, die Schulleiterin Meinhilde von Cappeln, in ihrem Kielwasser ein Mann, den ich aufgrund seines rustikalen Aussehens inklusive Jeanshemd, Schnurrbart und klimperndem Monster-Schlüsselbund, aber vor allem an seiner hoheitsvollen Miene als Hausmeister identifizierte.

				»Was ist los?«, schallte uns die Stimme der Schulleiterin entgegen. »Was behauptet Natascha gefunden zu haben?«

				Ich verbiss mir den Kommentar, dass ich es nicht nur behauptete, und zeigte stumm auf die Tür. Der Hausmeister wechselte einen kurzen Blick mit der Direktorin, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss, die andere Hand ruhte auf dem Knauf. Enzo trat einen Schritt vor und stellte sich neben Frau von Cappeln. Ich lehnte an der kühlen Wand im Flur. Das noch einmal anzusehen, würde ich mir ersparen. Der Hausmeister stieß die Tür auf.

				Für einen Moment standen sie da wie erstarrt – die Schulleiterin, der Hausmeister, mein Bodyguard.

				»Das ist ja Sally«, sagte der Hausmeister.

				Sally hieß sie also. Arme Sally. Die Schulleiterin warf mir einen entsetzten Blick zu. Ja, dachte ich, so ging es mir auch.

				»Die ist wirklich ziemlich tot, die Leiche«, stellte der Hausmeister fest. Laut seufzend betrat er den Raum, Frau von Cappeln folgte ihm mit zusammengekniffenen Lippen. Enzo schaute verwirrt zu mir.

				»Na Sally«, sagte der Hausmeister plötzlich im Plauderton. »Musstest du auf deine alten Tage mal wieder dran glauben? Jaja, so ist die Jugend. Kein Respekt vor der älteren Generation.«

				Hä? Was redete er denn da für wirres Zeug? Ich taumelte zum Eingang des Biolabors und blieb fassungslos stehen. Dort, wo eben noch die Mädchenleiche gewesen war, saß jetzt ein Skelett. Ein waschechtes Skelett, ein Knochengerüst, ein Gerippe, mit jeder Menge Knochen, aber ohne das kleinste Fitzelchen Fleisch auf den Rippen, geschweige denn einem Messer in der Brust.

				In meinem Kopf drehte sich alles. »Aber Sie müssen mir glauben!«, rief ich. »Eben war die Leiche noch viel… lebendiger.«

				An den Mienen merkte ich, dass das nicht wirklich geholfen hatte. »Sie hat da gelegen, auf dem Stuhl!«, beharrte ich eifrig.

				»Aha, sie hat also auf dem Stuhl gelegen«, sagte von Cappeln frostig.

				»Oder gesessen. Mit so komisch verdrehten Beinen.«

				Von Cappeln sah mich an, als wäre ich eine der zehn biblischen Plagen. Aber so schnell gab ich nicht auf, ich wusste, was ich wusste: »Und riechen Sie das nicht? Dieser Gestank!« Ich wedelte mit den Armen und merkte selber, wie schrill meine Stimme klang.

				»Das ist Parfüm!«, erwiderte von Cappeln verächtlich. »Mein Gott, jedes zweite Mädchen hier sprüht sich ein wie eine mittelalterliche Hofkonkubine, die nur einmal im Jahr badet. Also wirklich, Natascha…«

				Jetzt, wo sie das sagte, merkte ich auch, dass jemand einfach nur eine Überdosis von einem dieser aufdringlichen Parfüms versprüht hatte, die ich so hasste, besonders die mit Moschus und Patchouli.

				»Ich räume sie weg, Frau Direktor?«, meldete sich nun der Hausmeister wieder zu Wort.

				Von Cappeln nickte gnädig. Er fasste die klapprige Gesellin unter den Achseln und trug sie zu einem großen Wandschrank, wo er sie auf einen Ständer hängte. In meinem Kopf kreisten die Gedanken umher wie die Geier in der Wüste auf der Suche nach Aas. Ich wusste plötzlich überhaupt nichts mehr. Von Cappeln baute sich jetzt mit ihren knappen eins sechzig vor mir auf, ihr Kopf wackelte auf dem langen Hals, die grauen Augen durchbohrten mich. Sie musterte mich drei Sekunden, ohne ein Wort zu sagen. Enzo, der bis jetzt geschwiegen hatte, stellte sich hinter mich. »Natascha«, sagte von Cappeln, plötzlich sehr leise. »Wir sind eine anständige Schule voller pflichtbewusster Mädchen und gewissenhafter, professioneller Lehrer. Wir haben einen sehr guten Ruf über die Landesgrenze hinaus.« Die Worte aus ihrem Mund wehten mir in einer Wolke aus eisigem Zorn entgegen. Ich wurde gegen meinen Willen rot.

				Das Klügste wäre, jetzt diese Standpauke über mich ergehen zu lassen, mich zu entschuldigen und morgen in die Schule zu kommen, als wäre nichts passiert.

				»Einen verwöhnten Störenfried wie Sie können wir hier absolut nicht gebrauchen«, fuhr sie mit entsetzlich tonloser Stimme fort.

				Es wäre das Klügste gewesen, ja. Nur leider kann ich es nun mal absolut nicht leiden, ungerecht behandelt zu werden. Besonders nicht von einer arroganten Kuh, die überhaupt keine Ahnung hat, was in ihrer Schule los war!

				»Frau von Cappeln«, antwortete ich. Ich kriegte den Tonfall nicht ganz so eisig hin, dazu saß der Schock noch zu tief, aber der Versuch zählte. »Sie mögen eine Schule voller pflichtbewusster Mädchen und Lehrer haben. Aber Sie haben auch eine Schule mit einer Leiche.«

				Ich meinte, eine besänftigende Hand auf meiner Schulter zu spüren, die nur von Enzo sein konnte, aber verdammt noch mal, er war mein Bodyguard und nicht mein Babysitter. Ich schüttelte die Hand ab und fuhr fort: »Irgendjemand hier ist weder anständig noch gewissenhaft. Denn irgendjemand hier hat dieses Mädchen getötet! Und wenn mir keiner glaubt, werde ich eben selbst herausfinden, wer das war, da können Sie Gift drauf nehmen.«

				Direktorin von Cappeln schnaubte verächtlich. »Natascha, damit eines klar ist. Wenn Sie es noch einmal wagen, in meiner Schule mit Ihrer Wichtigtuerei für Ärger zu sorgen, dann werde ich Sie höchstpersönlich vor die Tür setzen. Und dann können Sie zu Hause hocken, Ihr Haar bürsten und darüber nachdenken, was für ein Mensch Sie sind.«

				Damit drehte sie sich um und stakste davon. Aber da ich nun mal auch gerne das letzte Wort habe (Fehler Nummer acht!), rief ich ihr hinterher: »Nee, nee, nee, Frau von Cappeln. So wird das nicht laufen. Garantiert nicht. Weil ich die Leiche finde! Und dann werden Sie ja sehen, wer hier recht hat.«

				Sie drehte sich nicht mal mehr um.
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				Also, eines ist ja wohl sonnenklar: Den Wettbewerb Schlimmster-erster-Schultag-aller-Zeiten hatte ich wohl gewonnen. Mit einer schrecklichen Schulleiterin wäre ich klargekommen, mit zickigen Schulkameradinnen auch. Aber nicht mit einer Leiche. Ich hatte eine Leiche gesehen! Ich konnte es immer noch nicht fassen. Das arme Mädchen. So jung und schon so tot! Mir lief ein Schauer über den Rücken. Normalerweise sollte ich mir nach Schulschluss Fragen stellen wie: Wie schnell schaffe ich den Aufsatz für Französisch? Oder: Reichen zehn Minuten vor dem Frühstück für die Mathehausaufgaben? Aber stattdessen gingen mir folgende Fragen durch den Kopf: Warum musste sie sterben? Wer hatte ihr das angetan? Und wieso um alles in der Welt musste ausgerechnet ich sie finden, mich mit der blöden Schulleiterin anlegen und mir selber die Suche nach einer verschwundenen Leiche aufs Auge drücken?

				»Wenn ich dir einen Rat geben darf«, meldete sich in dem Moment Enzo vom Fahrersitz zu Wort und musterte mich durch den Rückspiegel.

				»Nein, darfst du nicht.« Ich schloss genervt die Augen. Einen Ratschlag von Mister Ich-misch-mich-in-alles-ein war wirklich das Letzte, was ich brauchte. Er ignorierte meine Ablehnung. Wie nicht anders zu erwarten.

				»Du solltest dich ein bisschen zurückhalten«, sagte er.

				»Ach ja? Und warum?«, brauste ich auf. »Ich bin auf dem Gymnasium und nicht auf der Arschkriecher-Akademie.«

				Er prustete los.

				»Da gibt’s nichts zu lachen«, schnaubte ich. »Und überhaupt, warum hast du dir ausgerechnet diese Spritschleuder ausgesucht, um mich abzuholen? Ich hasse diese Karre.«

				»Ach, wirklich?« Er schien überrascht. »Ich dachte, in so was fahren alle gerne. Alleine wegen der Aussicht von hier oben.«

				»Nee. Ein Geländewagen mit Allradantrieb und über 300 PS für den Stadtverkehr? Der schluckt zwanzig Liter Benzin! Das ist eine totale Umweltsauerei.«

				»Hast du gehört, Cayenne?« Er streichelte das mit beigem Leder bezogene Armaturenbrett des Porsche. »Sie mag dich nicht.«

				Oh Mann. Wenn ich nicht eben schon gekotzt hätte, dann würde ich es jetzt tun. Dieser Typ brachte mich auf die Palme, die Schulleiterin brachte mich auf die Palme und ich ärgerte mich über mich selbst. Da wollte ich an der neuen Schule alles besser machen, einen Neuanfang ohne Komplikationen hinlegen, um dann gemütlich die letzten anderthalb Jahre meiner Schullaufbahn auf einer Pobacke abzusitzen. Aber nein, ich hatte nichts Besseres zu tun, als auf eine Leiche zu stoßen. Die verschwunden war, ausgerechnet, als ich sie den anderen zeigen wollte. Verdammte Hacke. Was fiel der eigentlich ein? Ich meine, Leichen sind ja nun normalerweise nicht gerade bekannt für ihren Bewegungsdrang. Und ich hatte sie gesehen. Oder hatte ich vielleicht geträumt? Oder wurde ich am Ende noch verrückt? Hatten mir meine Nerven einen Streich gespielt und ich hatte mir alles nur eingebild… nein. Schluss, Sander. Sie war da! Sie war tot und auf dem Stuhl. Mitsamt ihren starren Augen und den bleichen Lippen und dem abgeknickten Hals und dem Blut und vor allem diesem Messer in ihrer Brust. Ja, natürlich war sie da gewesen. Und ich würde sie finden. Irgendwo in der Schule musste sie ja sein. Haus verliert nichts, sagt meine Mutter immer.

				Aber das musste bis morgen warten. Für heute reichte es mir. Selbst für Shopping war ich zu fertig. Heute hatte ich nur noch Kraft für das Natascha-Verwöhn-Programm. Ich sah aus dem Fenster und versuchte Enzo zu ignorieren, der mir gerade irgendwas erzählte von einem seiner ehemaligen Polizeikollegen, der auch mal überraschend auf eine Leiche gestoßen war und so weiter. Meine Güte! Er redete mal wieder, als würde er dafür bezahlt. Bisher kannte ich Bodyguards ausschließlich als schweigende Schatten, die den Mund nur ein einziges Mal aufmachten, nämlich um sich mit einem Schrei in die Flugbahn der Kugel zu werfen, die für den Präsidenten der Vereinigten Staaten bestimmt war. Woran man mal wieder merkt, wie gut ich mich mit dem Thema auskannte. Wie sollte es aber auch anders sein? Ich hatte meinen ja erst seit drei Tagen. Und den hatte ich mir selber eingebrockt. Hatte jedenfalls mein Vater gesagt. Enzo war sozusagen eine pädagogische Maßnahme. Man könnte es auch Bestrafung nennen. Vergeltung. Oder Rache. Diesmal geht der Dank an meinen großen Bruder Bastian. Danke, Basti!

				Der war nämlich vor einer Woche verschwunden. Mitten im Semester. Große Aufregung im Hause Sander. Menschenraub und Entführung – die Worte standen in Großbuchstaben in den Augen meiner Mutter, die es gerne melodramatisch hatte. Woraufhin ich mich in einer fiesen Zwickmühle wiederfand. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich die Klappe nicht halten kann. Aber wenn mich jemand um Stillschweigen bittet, dann kann ich das sehr wohl. Zumindest, wenn es sich bei diesem Jemand um meinen Bruder handelt. Oder jemand anders, der mir sehr nahesteht. Freunde, die keine Geheimnisse für sich behalten können, sind Arschlöcher. Hallo, Silvy! Ja, dich meine ich.

				Wie auch immer, ich hatte natürlich nicht verraten, was Bastian mir anvertraut hatte. Das fiel mir auch nicht weiter schwer, denn Bastian hatte mir nur ein paar Stichworte gegeben. Er hätte eine neue Freundin, diesmal wäre es was Ernstes und sie müssten einfach mal raus. Vermutlich hatte er Schiss gehabt, meinen Eltern zu beichten, dass er mitten im Semester Urlaub machen wollte, weil mein Vater sowieso findet, dass Bastian sein VWL-Studium nicht ernst genug nimmt. Wie auch immer. Nachdem ich also meinen Eltern wiederholt versichert hatte, dass es Bastian gut ginge und er sich sicher bald melden würde, waren die stinksauer. Auf ihn, allerdings – und das war die totale Ungerechtigkeit – auch auf mich. Besonders mein Vater.

				Tja und dann hatten sie mir Enzo auf den Hals gehetzt. »Damit du nicht auch plötzlich verschwindest«, hatte mein Vater gesagt.

				»Aber ich wollte gerade shoppen gehen!«

				»Na, dann geht er eben mit. Dann gewöhnst du dich gleich dran.« Damit war das Thema erledigt gewesen. Als ich Enzo dann das erste Mal sah, war ich überrascht. Bei dem Wort Bodyguard fallen mir immer Clint Eastwood und Kevin Costner ein. Aber so steinalt war Enzo zum Glück nicht. So Anfang zwanzig ungefähr. Aber das war auch das einzig Positive. Denn kaum waren wir in dem ersten Laden drin, wo ich einen tollen Kaschmirpullover entdeckte, da sagte er mir, dass mir Grün nicht steht. Ich dachte, ich werd nicht mehr! Da fing er an, mir Stylingtipps zu geben, als wäre er ein blöder Modeberater! Dabei sah er in seinem Schwarzer-Anzug-weißes-Hemd-Outfit selbst aus wie ein entlaufener Pinguin. Den grünen Pullover kaufte ich natürlich trotzdem. Aber den Wink mit dem Zaunpfahl kapierte er nicht. Nämlich, dass ich sowieso nicht auf ihn hören würde. Er gab mir ständig und andauernd Ratschläge zu allem und jedem. Und er redete ohne Punkt und Komma. Auch jetzt auf der Rückfahrt von der Schule schnatterte er wieder wie ein Teenie auf Alkopops.

				»Sag mal, wenn mir was passieren sollte – ich meine, wenn mich jemand entführt –, quatschst du den dann einfach tot?«, warf ich von hinten ein.

				Sein Redeschwall stoppte. »Keine schlechte Idee«, sagte er und verzog keine Miene. »Einfach, unblutig und nicht strafbar.« Er drehte sich zu mir um. Seine Augen funkelten. »Aber wenn ich dich mit dem Thema Autos langweile, können wir auch über was anderes reden. Musik, Hausverschalungen, Minigolf, Flora und Fauna. Oder Fußball! Magst du Fußball? Also, ich finde, Inter Mailand ist wirklich der beste Club der Welt…«

				»Vor ihr lagen Blumen auf dem Boden«, unterbrach ich ihn nachdenklich. »Vor der Leiche, meine ich.«

				Enzo schwieg einen Moment. »Was für Blumen?«, fragte er.

				»Keine Ahnung. Irgendwelche Blumen halt.« Mit Botanik hatte ich es nicht so.

				»Mmhh«, machte Enzo. Und mir fiel was ein. »Ich weiß«, rief ich aufgeregt. »Vielleicht ist das die Unterschrift des Mörders gewesen!«

				»Eine Unterschrift?«

				»Ja, da ist ein Serienkiller am Werk, der alle seine Opfer mit einem letzten Blumengruß ins Jenseits schickt! Das machen doch total viele Serienkiller so, dass sie ein bestimmtes Zeichen haben und damit die Polizei zum Narren halten und…« Mein Satz lief ins Leere, weil ich auf einmal den Eindruck hatte, dass ich vielleicht doch ein paar Krimiserien zu viel gesehen hatte.

				»Ich denke«, dozierte Enzo superwichtig, »wir sollten uns doch bei unseren Ermittlungen eher darauf konzentrieren, dass es keine Leiche gegeben hat.«

				»Unsere Ermittlungen sind es schon mal gar nicht. Es sind meine.«

				»Ganz wie du meinst.«

				»Ja, das meine ich.«

				»Auch gut.«

				»Nein, das ist nicht nur gut, sondern viel besser.«

				»Aha.«

				»Da kannst du aha-en, wie du willst. So ist es.« Zum Glück bogen wir in unsere Einfahrt ein, sonst hätten wir das Spiel »Ich sage was, was du nicht willst« noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag gespielt. Und dazu hätte ich wirklich keinen Bock gehabt. Ich war nämlich echt fertig.

				Eine Badewanne voll heißem Wasser, verfeinert mit Coconut Bath Cream von Body Shop, Adeles betörende Stimme aus dem Lautsprecher und ansonsten Ruhe. Ich streckte meine Zehen aus dem schaumigen Wasser und beschloss, sie gleich zu lackieren. Auch wenn sie im Winter niemand zu sehen bekommen würde. Einfach nur für mich. Als kleiner Stimmungsaufheller. Ich schimmelte seit einer Stunde in meiner persönlichen Wellness-Oase vor mich hin, meinem Badezimmer mit den weiß-hellblauen Mosaikkacheln und der Wanne mit den Wirbeldüsen. Kein Bodyguard, keine Schulleiterin, keine Leichen. Ein Traum! Ich durfte nur nicht die Augen schließen, denn dann war sie wieder da, die Tote. Und das trieb mich irgendwann aus der Wanne und nicht mal das Fußnägellackieren konnte meine Laune bessern. Ich schlüpfte in eine Jeans und einen Pullover und griff nach dem Telefon. Wenn noch nicht mal mehr Wellness hilft, muss Justus ran. Justus Marquardt ist seit elf Jahren mein bester Freund. Früher waren wir Nachbarn, als wir noch in unserem alten Haus wohnten. Unsere Gärten waren nur durch eine Hecke getrennt, in die wir als Dschungelkämpfer mit unseren selbst geschnitzten Holzmacheten diverse Löcher reingehauen hatten. Und weil unser Gärtner, Opa Wim, einsah, dass das für uns lebenswichtig war, ließ er uns gewähren. Er baute sogar ein Baumhaus für uns, mit einer Brücke von unserem Kirschbaum zu Marquardts Nussbaum, früher das Spielparadies für Justus und mich. Als wir vor fünf Jahren dort auszogen, waren wir beide extrem wütend auf meine Eltern gewesen, aber wir haben es geschafft, immer noch befreundet zu sein. Justus ist cool. Entspannt und lustig, ganz anders als die anderen hormonvergifteten Dummbratzen, zu denen Jungs mutieren, wenn sie einmal kapiert haben, wozu das Ding zwischen ihren Beinen gut ist.

				»Hi, ich bin’s!«, sagte ich, als er abhob.

				»Hi Nats. Wie war’s in der neuen Schule?« Er und mein Bruder sind die einzigen beiden Menschen auf der Welt, die mich Nats nennen dürfen, ohne einen Nasenbeinbruch zu riskieren.

				»Nur bekloppte Tussen und eine herrschsüchtige Direktorin, die mich nicht leiden kann.«

				Er kicherte. »Das Übliche also.«

				»Nee, nicht ganz.« Ich berichtete ihm von meinem schrecklichen Tag. Und natürlich zweifelte Justus kein bisschen an meinem Bericht. So müssen Freunde sein!

				»Du weißt, was ich jetzt machen werde, oder?«

				»Die Leiche suchen?« Justus klang ganz aufgeregt. »Kann ich dir helfen?«

				»Das wollte ich dich gerade fragen. Und könntest du vielleicht auch deinen Freund Herrn Pohlmann fragen, ob er mitmacht?«

				»Ich kann es zumindest versuchen.«

				»Justus, du bist ein Schatz!«

				»Für dich tu ich doch alles, Nats.« An seiner Stimme konnte ich hören, dass er grinste.
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				Du machst doch heute nicht schon wieder irgendwelche Dummheiten?«, fragte Enzo, als wir morgens mit dem Toyota Prius vor der Schule hielten.

				»Nein, du?«, fragte ich zurück.

				Er zog eine Grimasse. »Bist du eigentlich immer so kratzbürstig?«

				»Ich bin nicht kratzbürstig! Aber wenn ich vorhabe, kratzbürstig zu werden, dann bist du der Erste, der es erfährt.« Ich griff nach der Türklinke. Nicht zu fassen! Abgeschlossen. Enzo grinste und entriegelte die Tür. »Sorry, ich hatte die Kindersicherung vergessen.«

				Ich musste sehr an mich halten, um ihm nicht die Zunge rauszustrecken. Stattdessen zog ich ganz leise und erwachsen die Tür hinter mir zu und rauschte in bester Du-kannst-mich-mal-Haltung davon, was eine meiner leichtesten Übungen ist. Selbst Silvy hatte zugeben müssen, dass keine so gut wie ich abrauschen konnte. Leider übersah ich dabei einen losen Stein im Pflaster ... ich stolperte, hüpfte ein paar Meter auf einem Bein und wedelte dabei mit den Armen wie ein Storch mit Flügelkrampf, dann hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden. Ich schaute mich unwillkürlich um. Enzo winkte mir aus dem Auto zu. Er grinste immer noch. Dieser blöde Kerl. Gut, immerhin war ich nicht auf die Nase gefallen, aber hier vor seinen Augen eine Hüpfekästchen-Trainingseinheit einzulegen, war auch nicht gerade vorteilhaft, wenn man erwachsen wirken möchte. So schnell und würdevoll wie möglich verschwand ich durch das weiße schmiedeeiserne Tor, das rechts und links von zwei großen Birken flankiert wurde. Alles wird gut, redete ich mir auf dem Weg zum Klassenzimmer ein. Na ja, zumindest konnte es nicht schlimmer werden als gestern. Aber das denkt man ja immer. Weil man nicht weiß, was noch kommt.

				Die erste Stunde war Mathe. Ich steuerte meinen Platz an.

				»Hey Heidrun«, sagte ich. Heidrun Zumke, heute als rotwangige Maid mit langen Gretelzöpfen unterwegs, zuckte zusammen und hob abwehrend den Arm, als ich mich neben sie setzte.

				»Entspann dich«, sagte ich megafreundlich. »Heute passiert dir nichts.« Ich lächelte sie an.

				»Aber morgen, oder wie?«, fragte sie schrill, dann packte sie hektisch ihre Sachen zusammen. »Das halte ich nicht aus. So kann ich mich nicht konzentrieren«, murmelte sie hysterisch und zog um in die erste Reihe. Alte Schabe, sie sollte ihre Flechtzöpfe nicht so stramm ziehen, dann wäre sie vielleicht insgesamt etwas lockerer. Herr Nowak nahm beim Reinkommen ihren Platzwechsel zur Kenntnis, sagte aber nichts. Na gut. Heidrun und ich würden wohl keine Freunde werden. Aber Nora, meine Fluchthelferin von gestern, winkte mir von der ersten Reihe aus zu. Ich winkte zurück. Herr Nowak gab uns ein paar Übungsaufgaben zu verschiedenen Abstandsberechnungen, und da diese meine Hirnkapazitäten nicht vollständig auslasteten, gab mir das Gelegenheit, meinen Plan für die Suche nach der Leiche zu schmieden. Ich war ganz in Gedanken versunken, als Heidrun Zumke auf einmal biestig aufschrie: »Hey, du sollst nicht bei mir abgucken!«

				»Ich guck nicht bei dir ab. Das habe ich ja echt nicht nötig«, giftete Nora zurück. Du meine Güte, Heidrun Zumke war ja wirklich eine Paranoia-Braut.

				»Ruhig Blut, Ladys«, mischte sich Herr Nowak ein. »Jeder konzentriert sich auf seine Aufgaben.«

				Nach der Stunde kam Nora zu mir. »Und wie geht’s?«, fragte sie.

				»Ganz okay«, antwortete ich ausweichend.

				»Was war das für ein Typ, vor dem du gestern aus dem Fenster springen wolltest?«

				»Ach, das war nur mein nerviger Leibwächter. Ich wollte shoppen gehen, aber das macht keinen Spaß, wenn einem so ein penetranter Typ auf der Pelle hängt.«

				Sie lachte. »Das kann ich mir vorstellen.«

				»Cool von dir, dass du mir geholfen hast.«

				»Ist doch klar. Wieso fängst du eigentlich mitten im Schuljahr hier an?«, fragte sie. »Bist du gerade hierhergezogen?«

				»Nee, bin bei der letzten Schule rausgeflogen.«

				»Echt?« Noras Augen wurden kugelrund. »Warum?«

				»Hab die Prüfungsunterlagen für eine Matheklausur geklaut.«

				Sie stutzte. Dann lachte sie, sehr laut, irgendwie schrill. So lustig ist das auch wieder nicht, dachte ich. Als sie sich wieder gefangen hatte, fragte sie: »Erzähl, wie hast du das denn angestellt?«

				»Berufsgeheimnis«, sagte ich und lächelte. »Ich erzähl’s dir vielleicht ein anderes Mal.«

				Silvy hatte mich angefleht, ihr zu helfen, weil ihre Note in Mathe auf der Kippe stand. Ich wollte ihr Nachhilfe geben, aber sie meinte, sie bekäme das in der Prüfung niemals alleine hin, da wäre sie immer so nervös. Klar, dass ich ihr als beste Freundin helfen wollte. Unsere Mathelehrerin, Frau Simmerath, war furchtbar nett. Ich unterhielt mich öfter mit ihr. Über Mathe, über die Schulkonferenz, in der sie Mitglied war, über das Wetter, über den schulinternen Server, den sowohl Lehrer als auch Schüler benutzen konnten, um auf dem Laufenden zu bleiben. Und wir unterhielten uns auch über ihren Hund. Er hieß Woodstock. Natürlich war es reines Glück, dass es letztlich so einfach ging. Als eine große Schulkonferenz über Qualitätsentwicklung stattfand, ging ich in unseren Informatikraum, öffnete die Schulwebseite, klickte auf den Button »Nur für Lehrer« und gab beim Login mit ihrem Namen das Passwort Woodstock ein. Die Namen von Haustieren sind als Passwörter äußerst beliebt. So auch bei Frau Simmerath. Die Prüfungsunterlagen fand ich auf Anhieb, USB-Stick rein, runterladen, fertig. Niemand hätte was davon gemerkt, niemand wäre zu Schaden gekommen, Silvy hätte ihre Punkte fürs Abi sammeln können und alles wäre bestens gewesen. Aber nein – sie musste mich ja unbedingt verpfeifen.

				»Ein einziges Mal sollte dir auch mal was nicht gelingen«, hatte sie mir boshaft zugezischt, als ich meine Sachen aus dem Schließfach räumte.

				»Du bist bescheuert, Silvy«, hatte ich geantwortet. »Was ist mir denn im letzten Jahr groß gelungen? Lukas will nichts von mir wissen, bei dem Physik-Wettbewerb habe ich total versagt und meine Füße sind noch weiter gewachsen und jetzt habe ich Schuhgröße einundvierzigeinhalb.«

				Silvy hatte die Nase kraus gezogen und blöd geglotzt.

				»Viel Glück beim Abitur«, hatte ich hinzugefügt. »Du wirst es brauchen.« Ich hatte die Tür zugedonnert, sodass sie zusammenzuckte, und war rausstolziert. Rachegedanken hatte ich tatsächlich gar keine gehabt, bis zu dem Moment, in dem mich Marcel, die alte Aua-er-hat-mich-gefoult-Sportpetze, auf meine angebliche Chlamydien-Infektion ansprach. Seitdem brodelt es schon ein kleines bisschen in mir, wenn ich an Silvy denke. Aber ich hoffte sehr, dass ich darüber hinwegkomme. Wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, dann sollte Rachsucht nicht zu meinen Fehlern gehören.

				Nora saß immer noch an meinem Tisch, vielleicht überlegte sie, wie sie mich rumkriegen konnte, mir zu verraten, wie ich an die Matheaufgaben gekommen war. Ich beobachtete Prinzessin Milena, die sich von ihrem Hofstaat, der aus vier Mädchen zu bestehen schien, unterhalten ließ. Ein Mädchen löste sich jetzt aus der Fünfergruppe. Sie wäre vielleicht der Typ »graue Maus« gewesen, hatte aber eine auffallend schöne Frisur (halblange glatte schokobraune Haare, leicht asymmetrisch, mit rasant geschnittenem Pony, ungewöhnlich und klasse!). Die tolle Frisur baute sich vor der Sportskanone auf und sagte von oben herab: »Suze, du magst doch so gerne Katzen, oder?« Sie hatte eine durchdringende Stimme, die mir gestern schon ein paar Mal aufgefallen war. Suze kaute demonstrativ gelangweilt auf ihrem Kaugummi herum. »Mann, Coco, du bist ja ein echter Checker.«

				Coco spitzte den Mund unter der schmalen Nase und es fehlten nur ein paar Schnurrhaare, dann wäre sie als Maus durchgegangen. »Dann wird es dich freuen, dass in der Fußgängerzone ein neues koreanisches Restaurant eröffnet hat.«

				Suze guckte verwirrt.

				»Die haben tolle Katzen! So was von köstlich!« Sie grinste boshaft und machte diese alberne Feinschmeckergeste, bei der man einen Kuss mit drei zusammengelegten Fingern in die Luft warf, und brach in Lachen aus.

				»Du bist echt eine blöde Kuh«, sagte Suze und warf mit einer zusammengeknüllten Mütze nach Coco.

				»Wer ist das?«, fragte ich, als Coco immer noch lachend auswich.

				»Das ist Coco«, klärte mich Nora auf. »Eine von Milenas besten Freundinnen.«

				Die Mädchen rund um Milena kicherten. Die platinblonde Tussi, die Kim hieß, Jennifer, der hellbraune Pagenkopf, und ein etwas stämmiges Mädchen mit bananenfarbenen Haaren, ausgeprägten Wangenknochen und einem viel zu engen Rock, beobachteten Cocos Attacke auf Suze grinsend. Prinzessin Milena beobachtete das ganze Schauspiel mit arroganter Trägheit, die deutlich machte, dass sie bessere Unterhaltung gewohnt war.

				»Ich würde mal sagen, Cocos Frisur ist um Längen besser als ihre Witze«, sagte ich zu Nora.

				»Ihr Vater ist Sören Kromberg.« Nora betonte den Namen affektiert.

				»Was? Der Starfriseur?« Meine Aufmerksamkeit war sofort um hundertzwanzig Prozent gestiegen. Der wüsste bestimmt, wie man einen 1960er-Pferdeschwanz hinbekam. Nora nickte. »Coco besorgt dir gerne einen Termin bei ihm. Dafür musst du dich nur bei ihr einschleimen.«

				»Schade«, seufzte ich. »Im Schleimen bin ich eine komplette Niete.«

				Nora lachte. »Es gibt Schlimmeres, würde ich mal sagen.«

				»Was ist, Suze?«, stänkerte Coco weiter. »Kein Interesse an Chop Suey Miau Miau?«

				»Chop Suey ist ein chinesisches Gericht, du hirnlose Tussi«, brummte Suze.

				»Genau«, sagte Coco völlig ungerührt. »Und was sagt uns das? Die Chinesen mögen auch gerne Katzen.«

				Das Mädchen mit den bananengelben Haaren und dem schlecht sitzenden Rock amüsierte sich weiter prächtig über Cocos Attacken, was Suze veranlasste, sie anzugreifen. »Was ist los, Irina? Hast du wieder mal einen Ball an den Kopf gekriegt oder warum geierst du so irre über Cocos Sparwitze?«

				Irina wurde rot und hörte auf zu lachen.

				»Irina ist total schlecht in allen Ballsportarten«, informierte mich Nora. »Die könnte nicht mal einen Ball fangen, wenn man ihn ihr mit UPS liefert.«

				Die Englischlehrerin kam herein und alle Mädchen kehrten auf ihre Plätze zurück. Die Englischlehrerin hieß Frau Hanemann und war eine dröge Frau in sackartigen erdfarbenen Klamotten, die schlaff an ihrem kurvenlosen langen Körper hingen, die Haare eine traurige Ansammlung von heublonden Strähnen. Mit fahrigen Bewegungen schrieb sie ein paar Wörter an die Tafel und schaute dabei immer über die Schulter, als ob sie einen Angriff von hinten erwartete. Sie wirkte wie eine Salzstange, die bei der kleinsten Berührung zerbröselt. Erstaunlicherweise war ihr Unterricht nicht so dröge, wie sie aussah. Frau Hanemann hatte einige englische Klatschzeitschriften dabei und machte ein paar Neuigkeiten aus dem englischen Königshaus zum Thema. Ich fand zwar Adelsgelaber im Allgemeinen wenig spaßig, aber als Modefan interessierten mich immerhin die Outfits von Prinzgemahlin Kate. Auf einem Bild hatte sie einen supertollen Mantel mit großen Knöpfen an. Der könnte mir auch gefallen. Während ich den Artikel überflog, um rauszufinden, wie der Designer des Mantels hieß, vergaß ich tatsächlich, was eigentlich auf meiner Prioritätenliste ganz oben stand. Die Leiche. Aber in der großen Pause war sie sofort wieder da – ich meine nicht die Leiche, sondern der Gedanke.

				Das Biolabor würde ich in der zweiten Pause unter die Lupe nehmen, denn in der Stunde davor hatten wir Chemie und waren sowieso im Marie-Curie-Trakt. Die große Pause würde ich jetzt nutzen, um die Feuertreppe, die vom Biolabor herunterführte, und den Wirtschaftshof nach Spuren abzusuchen. Ich schlenderte über den Schulhof und spielte Touristin. Eine von der Sorte, die sich alles ganz genau ansah. Natürlich merkte ich, wie ich von den anderen Mädels beobachtet wurde. Besonders die Prinzessinnen-Clique glotzte herüber und kicherte. Es juckte mich in den Fingern, zu ihnen zu gehen und Hallo zu sagen und ein bisschen Verwirrung zu stiften, aber um so einen Kinderkram konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich staunte lieber demonstrativ über die Bänke im Schatten des Gebüschs und begaffte die weiße Fassade des Gebäudes, die mit hübschen Erkern verziert war. An der Hausecke wachte eine steinerne Heiligenfigur im langen Kleid mit gnadenvollem Gesicht. Ich starrte im Gehen darauf und tat so, als ob ich gar nicht merkte, dass ich mich vom normalen Schulhof entfernte. Endlich war ich um die Ecke und außer Sichtweise und konnte mit dem Theater aufhören. Ich legte einen Zahn zu und eilte den Gang zwischen Mauer und Schulgebäude entlang zum Wirtschaftshof und Lehrerparkplatz. Schon sah ich sie: die Feuertreppe hinten rechts, die ins Biolabor im zweiten Stock führte. Linker Hand entdeckte ich neben dem Lagerhaus ein breites stählernes Tor, durch das Autos, aber auch Lkws passten. Hier fuhren also die Lehrer durch und hier wurden sicher auch Waren angeliefert – oder abgeholt. Mmhh. Theoretisch war es also möglich, dass jemand mit dem Auto auf den Hof gefahren war, die Leiche über die Feuertreppe herunter- und weggebracht hatte. Ich umrundete den Hof, die Augen fest auf den Boden geheftet, und musste plötzlich über mich selbst lachen. Wonach hielt ich eigentlich Ausschau? Nach Haarbüscheln, einem blutigen Messer oder Plastikfolie, in die der Täter sein Opfer eingewickelt hatte? Wohl kaum. Wenn ich wenigstens ein paar von diesen coolen CSI-Apparaten hätte, mit denen man Körperflüssigkeiten und anderes Geschmier sichtbar machen konnte, dann würde das hier ja noch Sinn machen. Aber so? Ich überlegte. Zwischen meinem Entdecken der Leiche und dem erneuten Öffnen der Tür waren höchstens acht Minuten vergangen. Nicht viel Zeit, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Wenn ich der Mörder wäre, hätte ich mein Opfer irgendwo im zweiten Stock versteckt und dann nach Schulschluss in aller Ruhe abtransportiert. Mensch, Sander. Da hättest du auch vorher drauf kommen können! Du hast ihm alle Zeit der Welt geschenkt, sein Opfer ganz gemütlich zu entsorgen. Jaja, so ist das, wenn Detektive erst mal eine Runde baden müssen – da sind alle Spuren längst beseitigt.

				Trotzdem würde ich jetzt nicht aufgeben. Wenn es einen Mord gab, dann gab es auch Spuren. Mein Blick fiel auf die Müllcontainer. Klassisch! Da würde ich vielleicht irgendeinen Hinweis finden. Bevor ich mich an die wirklich ekligen Abfälle des Restmülls begab, öffnete ich den vordersten Container mit dem gelben Deckel, der für Kunststoffabfälle vorgesehen war. Aber auf dem Boden des Containers lagen nur einige durchsichtige Plastikfolien, sonst nichts. Die nächsten beiden Container waren für Altpapier. Einer war der, den Nora gestern unter das Fenster der Toilette geschoben hatte. Der stand wieder an seinem alten Platz und quoll fast über vor Papier. Der vordere war nicht ganz so voll. Ich schob den Stahldeckel nach hinten, was wegen seines beträchtlichen Gewichts nicht einfach war. Der Container war ungefähr bis zur Hälfte gefüllt mit Pappe, Zeitungen, Papierschnipseln. Doch was war das dahinten? Etwas Rotes. Glänzendes. Konnte Satin sein. Oder was Flüssiges. Ich versuchte, das Pappstück, das darauf lag, wegzuziehen, kam aber nicht dran. Der Rand des Containers war zu hoch. Ich schaute mich um und entdeckte hinter den Müllcontainern einen ausrangierten Blecheimer. Den holte ich, drehte ihn um und stieg hinauf. Ich streckte meinen Kopf in den Müllbehälter und schnupperte vorsichtig. Geruch: unauffällig. Ich beugte mich hinunter und zog an der Pappe. Plötzlich hörte ich etwas klimpern. Es kam mir bekannt vor. Ein metallisches, rhythmisches Klimpern. Es war… ein Schlüsselbund! Ein Monster-Schlüsselbund. Der Hausmeister war im Anmarsch! Dieser alte Frau-Direktor-Schleimer. Wenn er mich bei der Mülldurchsuchung erwischte, würde er mich sicher sofort melden. Extrem suboptimal. Hektisch stemmte ich mich hoch, schwang die Beine über den Rand, sprang in den Container und hockte mich hin. Das Klimpern kam näher. Noch näher! Ich zerrte ein großes Pappstück unter meinen Füßen hervor und legte es über mich. Dabei sah ich, dass es sich bei dem roten Ding, wegen dem ich überhaupt hier drinsaß, um eine Salamiverpackung handelte, die ein Depp in den falschen Container geschmissen hatte. Na, das hatte sich ja gelohnt! Der Hausmeister blieb vor dem Container stehen und murmelte: »Wer hantiert hier nur immer an diesen Dingern rum?« Dann wurde es auf einmal dunkel. Sonnenuntergang im Zeitraffer! Ich hörte, wie der Deckel über mir einrastete. Na, super. Ganz großartig. Ich hockte im Dunkeln und lauschte. Das Klimpern konnte ich nicht mehr wahrnehmen. Vielleicht war er wieder weg. Ich hoffte es jedenfalls. Denn eines war klar: Ich musste hier so schnell wie möglich raus! Ich hob die Hände, ertastete den Deckel und versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber ich fand an dem glatten Metall keinen richtigen Halt, keinen Griff, an dem ich den schweren Deckel zu packen kriegte. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen, schob jetzt noch einmal von innen, aber vergeblich. Ich war gefangen! Gerade dachte ich darüber nach, was ich in der nächsten Stunde für ein Fach verpassen würde, da hörte ich plötzlich ein Brummen. Eindeutig Motorengeräusche. Wie von einem… Lkw. Und dann lief mir ein Schauer über den Rücken, als ich erkannte, was das für ein Lkw sein musste. Es war ganz klar: die Müllabfuhr! Und wenn ich nicht in einer Müllpresse enden wollte, dann musste ich mir ganz dringend was einfallen lassen.
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				Scheiße.« Dumpf hallte meine Stimme durch den stählernen Sarg.

				»Hallo?«, antwortete da jemand. Trotz des verzerrten Tons erkannte ich eine Mädchenstimme.

				»Mach den Deckel auf, ich bin hier drin!«, rief ich hoffnungsvoll. Eine Sekunde später sah ich Licht. Und Noras Kopf, mit der Zigarette im Mund.

				»Ach, du schon wieder«, sagte sie grinsend. »Die Müllabfuhr kommt. Der Schmitz macht denen gerade das Tor auf.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Du bist noch gerade rechtzeitig gekommen.«

				Ich wollte rausklettern, aber sie hielt den Deckel immer noch halb zu. »Hey, lass mich raus«, sagte ich.

				»Nur wenn du mir sagst, was du dadrin gemacht hast!« Sie lachte, als ob sie einen Scherz gemacht hatte. Hinter ihr erkannte ich den Hausmeister, der an dem Tor hantierte. Das orangefarbene Blinklicht der Müllabfuhr leuchtete über das Dach des Lagerhauses. Nora sah mich unverwandt an und mir wurde klar, dass sie es ernst meinte. »Okay, ich sag’s dir.«

				Sie öffnete den Deckel, ich kletterte hinaus und sprang auf den Boden. »Dafür habe ich einen gut bei dir«, bestimmte Nora.

				»Klingt fair«, sagte ich. »In Ordnung.« Ich schloss den Deckel. In dem Moment drehte sich der Hausmeister zu uns um. Nora zeigte ihm die Zigarette und rief: »Nur eine, Herr Schmitz, okay?«

				Als er mich erkannte, machte er den Eindruck, als wollte er zu uns herüberkommen, aber zum Glück lenkte der einfahrende Müllwagen ihn ab und er wedelte nur herrisch mit der Hand zum Zeichen, dass wir verschwinden sollten. Nora trat die Zigarette aus. »Dass man hier nirgendwo rauchen darf, ist echt ätzend.«

				Wir machten uns auf den Weg zurück zum Schulhof.

				»Also, raus mit der Sprache. Was hast du im Altpapier gesucht?«, fragte sie unterwegs, und obwohl sie lässig tat, vibrierte ihre Stimme vor Neugierde. Ich überlegte kurz, ob ich ihr irgendeine Story auftischen sollte, von wegen, ich hätte mein Vokabelheft verloren, aber erstens war das nicht mein Stil und zweitens konnte sie mir vielleicht helfen, herauszufinden, wer das tote Mädchen war. »Es ist so«, sagte ich. »Ich habe gestern eine Leiche gesehen.«

				»Was?« Sie blieb stehen und sah mich misstrauisch an.

				»Ein Mädchen. Erstochen im Biolabor. Ich habe die Schulleitung alarmiert, und als die von Cappeln kam, da war sie weg. Verschwunden. Stattdessen saß ein Skelett auf dem Stuhl.«

				»Sally?«

				»Ja. Sally. Deswegen hat die von Cappeln gedacht, ich hätte einen Scherz gemacht. Sie hat mir nicht geglaubt, dass da eine Leiche war.«

				»Ja, Scherze mit Sally werden oft gemacht«, sagte Nora nachdenklich.

				»Kann ich mir vorstellen. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Und jetzt suchst du die Leiche?«

				»Ja oder Spuren von ihr.«

				»Wer war das denn, das tote Mädchen?«

				»Keine Ahnung!« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kenne hier doch keinen.«

				»Wie sah sie denn aus?«

				»Sie hatte lange dünne Beine und glatte schwarze Haare, ungefähr schulterlang, die sehr glänzten, auf jeden Fall Naturfarbe. Gefärbte schwarze Haare glänzen nie, die sind immer stumpf und strohig. Die erkennt man aus einem Kilometer Entfernung. Ich finde ja übrigens, dass gefärbte schwarze Haare fast genauso schlimm sind wie auberginefarbene…«

				Nora sah mich irritiert an und ich merkte, dass ich mal wieder vom Thema abgekommen war.

				»Auf jeden Fall trug sie einen dunklen Rock und eine weiße Bluse«, fuhr ich fort. »Ihre Pumps waren sehr schick, roter Lack, hoher Absatz, vermutlich von Miu Miu. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

				Nora starrte vor sich hin, als versuchte sie sich das Bild des Mädchens einzuprägen. »Nein«, sagte sie zögerlich.

				»Bestimmt nicht?«

				»Nein, absolut nicht.« Jetzt war sie sich sicher und schüttelte vehement den Kopf. Die Schulglocke klingelte zum zweiten Mal und wir beeilten uns, die Treppe hochzulaufen. Wir hatten Musik. Der Unterricht fand im ersten Stock des Clara-Schumann-Flügels statt. »Hier geht’s lang«, sagte Nora, als ich beinahe in die falsche Richtung gelaufen wäre. »Ja, der erste Stock hier drüben ist etwas verwirrend, weil unter uns die Aula ist, die sich zum Teil auch über den ersten Stock erstreckt.«

				Sie führte uns in einen Gang, der eine Sackgasse war. Hier gab es nur zwei Räume. Wir gingen in die erste Tür hinein. Vor uns lag ein großer heller Raum, der fast wie ein kleiner Konzertsaal wirkte. Ein schwarzer Flügel thronte in der Ecke, Notenständer standen an der Seite verteilt wie ein stummes Orchester, das auf seinen Einsatz wartete. Auf einem Tisch lagen verschiedene Instrumente, von der Geige, über Triangeln und Flöten bis zu Percussions. »Pass auf, das wird dir hier gefallen«, raunte Nora mir zu. In dem Moment entdeckte mich der Lehrer, der an einer Musikanlage auf einem Regal hantierte. Er hatte blonde kurze Haare und trug einen hellbraunen Kaschmirpullover, ausgeblichene Jeans und derbe Timberland-Schuhe. Obwohl er tiefe Schatten unter den Augen hatte, sah er ziemlich jugendlich aus. Als er mich sah, kam er mit freundlichem Lächeln auf mich zu. »Hi«, sagte er und streckte mir die Hand hin. »Ich heiße Pascal.«

				»Äh, hallo«, sagte ich und schüttelte seine Hand.

				»Ist es Ihnen recht, wenn wir uns duzen? Das mache ich mit allen Schülerinnen.«

				»Klar, kein Problem.« Ich fühlte mich etwas überrumpelt.

				»Und du bist also Natascha«, stellte er fest. »Ich heiße dich bei uns herzlich willkommen und wünsche dir eine aufregende Schulzeit.« Er bemerkte meinen etwas schiefen Blick. »Ist was? Liegt dir irgendetwas auf dem Herzen?«, fragte er. Seine Stimme klang warm und interessiert. Und ohne dass ich es wollte, hörte ich mich sagen: »Na ja. Mein Einstand… lief nicht gerade so, wie ich mir das vorgestellt hatte.«

				»Gab es was Besonderes?«, fragte er. »Möchtest du darüber reden?« Er blickte erneut zur Tür, als ob er noch jemanden erwartete. Ich schüttelte den Kopf. »Nee, der erste Tag ist vermutlich immer etwas schwierig«, sagte ich ausweichend.

				»Ich kann dir nur eines anbieten: Wenn du Probleme hast, komm zu mir. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Oh«, sagte ich. »Okay.«

				»Meine Mutter ist die Schulleiterin«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Und ich weiß, dass sie manchmal etwas… nun ja, dramatisch sein kann. Aber das muss man nicht immer so ernst nehmen.« Er guckte noch einmal gehetzt zur Tür, vermutlich wollte er nur sehen, ob alle Schülerinnen da waren, denn jetzt wandte er sich um und klatschte in die Hände. »So, dann fangen wir jetzt an.«

				Die Mädchen standen auf. Pascal stellte die Musik an und ein Mädchen, das aussah wie eine etwas kräftigere Audrey Tatou und Fabienne hieß, setzte ein und sang voller Inbrunst »Oh Happy day«. Die anderen fielen ein und klatschten im Takt. Und auch wenn ich Chorgesang für Zeitverschwendung halte, bekam ich eine Gänsehaut. Vielleicht sollte ich meine Meinung über gemeinschaftliches Singen doch ändern, dachte ich gerade, als ich plötzlich noch eine andere Art Gänsehaut bekam – und zwar die der unangenehmen Sorte. Denn außer Fabiennes gab es noch zwei Stimmen, die herausstachen. Eine war erstaunlich tief und kam von dem Mädchen mit den breiten Wangenknochen, Irina, die andere entfleuchte dem perfekt geschminkten Mund der Dita-von-Teese-Imitation, die Evelyn hieß und überhaupt keine Hemmungen hatte, ihre Stimmbänder und meine Toleranz zu strapazieren. Mit anderen Worten: Sie sang viel zu laut dafür, dass sie es nicht konnte. Entweder hatte sie keine Ahnung von ihrem mangelnden Talent oder sie ignorierte es schlichtweg. Ich war offensichtlich nicht die Einzige, der das auffiel. Mir entgingen nicht die genervten Blicke auf die berauscht schmetternde Evelyn, die auch theatralisch die Hände einsetzte, als würde sie gerade im Finale von Deutschland sucht den Superstar auftreten. Die hatte echt Nerven und Selbstvertrauen, stellte ich anerkennend fest. Als das Lied zu Ende war, klatschte Pascal. »Sehr schön! Dann seid ihr ja jetzt warm für den Unterricht. Wie letzte Woche angekündigt, widmen wir uns der Musikpsychologie. Welche Emotionen, meint ihr, kann Musik hervorrufen?«

				Ich musste meine Meinung über Musikunterricht revidieren. Er konnte tatsächlich interessant sein. Pascal erzählte spannend, fragte nach, interessierte sich für unsere Meinung und lobte jeden, der sich beteiligte. Gerade erzählte er über einen antiken griechischen Arzt, der die Auswirkungen von Musik auf den Pulsschlag untersucht hatte, da flüsterte Nora neben mir: »Ich muss mal auf die Toilette.«

				Sie stand auf und ging zur Tür hinaus. Ich dachte mir nichts dabei. Erst nach zehn Minuten fiel mir auf, dass sie gar nicht wiederkam. Komisch. Das war eine ziemlich lange Zigarettenpause. Was machte sie bloß? Die Toiletten waren doch am Ende des Ganges. Mmmhhh. Und wenn sie zum Biolabor… Nein, wieso sollte sie auf eigene Faust nach der Leiche suchen? Blödsinn. Das machte keinen Sinn. Aber ich wurde unruhig. Also hob ich meinen Finger, Pascal nickte mir auffordernd zu.

				»Entschuldigung, ich muss mal zur Toilette.«

				»Gegen natürliche Bedürfnisse ist man machtlos«, antwortete er schmunzelnd. »Geh nur!«

				Ich stand auf und ging raus. Während des Unterrichts auf dem Flur rumzulaufen, ist immer komisch, finde ich. Man meint, das konzentrierte Lernen in den Klassenräumen wie eine elektrische Spannung im ganzen Gebäude spüren zu können. Alles ist leise, nur die eigenen Schritte sind zu hören. Irgendwie aufregend. Als ob man was Verbotenes machen würde. Na ja, ich wollte ja auch was Verbotenes machen. Ich stieg die Treppe hoch in den zweiten Stock, lief um die Ecke, durch den Torbogen mit der Aufschrift »Marie Curie«. Der Flur war hier oben mit hellem Parkett bedeckt. An den Wänden hingen weiße glockenförmige Lampen an Messingarmen, die wie schwarze Blumenranken aussahen. Es wirkte alles antik und herrschaftlich. Selbst die modernen Kassettentüren zum Chemielabor und zum Biolabor waren dem Jugendstil nachempfunden. Am Ende des Ganges führten drei Stufen zu einem Eckerker und den Toiletten. Die nächste Tür war das Biolabor. Mein Herz klopfte schneller. Ich hatte keine Ahnung, ob dort gerade Unterricht war oder nicht. Aber die Tür war nur angelehnt. Ich blieb davor stehen und lauschte. Nichts zu hören. Ich überlegte kurz, ob ich klopfen sollte, ließ es dann aber bleiben. Wenn ich in einen Unterricht reinplatzte, konnte ich immer noch sagen, ich sei neu, ich hätte mich verlaufen. Das tote Mädchen erschien vor meinem geistigen Auge, ich atmete tief ein und riss die Tür auf. Der Raum war leer. Bis auf eine Schülerin. Nora. Sie stand gebeugt zwischen einem Stuhl und einem Tisch und betrachtete gebannt den Boden.

				»Hey, was machst du denn da?«, fragte ich.

				»Ach, hey!« Sie richtete sich schnell auf. »Ich dachte, ich helfe dir suchen.« Sie schob den Stuhl wieder nah an die Tischplatte und wischte die Hände an der Hose ab.

				»Hast du da gerade was eingesteckt?«, fragte ich.

				»Nein! Ich dachte, da wäre eine Spur, aber da war nichts.«

				Sie kam mir lächelnd entgegen. »Hast du schon im Chemielabor geguckt?«

				»Nein. Wann hätte ich das denn machen sollen?«, sagte ich patzig. Irgendwas stimmte hier nicht.

				»Ja, genau. Wir haben ja Unterricht.« Sie grinste verschwörerisch. Ich ging dorthin, wo der Stuhl mit der Leiche gestanden hatte. Ließ mich in die Hocke sinken und dann sogar auf alle viere runter, um den Boden abzusuchen. Er bestand aus grau-weiß marmorierten Kacheln. Ein paar Staubflusen, sonst nichts. Aber hinter einem Tischbein etwas weiter rechts entdeckte ich ein Bonbonpapierchen. Mmmhh. Hatte wahrscheinlich nichts zu bedeuten, aber wenn Nora einen auf Superdetektiv à la Monk machte, dann konnte ich das auch. Immerhin war es meine Leiche und damit auch meine Suche. Ich steckte es demonstrativ ein.

				»Was gefunden?«

				»Vielleicht«, sagte ich geheimnisvoll.

				Zögerlich, als ob sie doch noch auf eine Erklärung hoffte, sagte Nora: »Ich glaube, ich muss mal zurück.«

				»Ja, das glaube ich auch.«

				Sie sah mich an, als ob sie erwartete, dass ich mitkam.

				»Geh schon«, sagte ich, »es sähe komisch aus, wenn wir gleichzeitig kommen.«

				»Okay.« In der Tür blieb sie noch mal stehen. »Aber wenn du was Interessantes findest, sag mir Bescheid, ja?«

				»Klar!« Das werden wir dann sehen.

				Ich wartete, bis sie weg war, dann ging ich dorthin, wo sie eben gestanden hatte, und suchte den Boden ab. Nichts. Ich schob den Stuhl zurück, den Nora eben so sorgsam an den Tisch gestellt hatte. Und da war etwas! Ein kleiner runder Fleck auf dem Boden. Ungefähr fingernagelgroß. Ein roter, eingetrockneter Fleck. Ich beugte mich runter.

				Oh mein Gott! Blut!
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				Das könnte Blut sein! Sah auf jeden Fall ziemlich blutig aus. Ich ließ mich auf die Knie und ging ganz nah ran. Wie bestimmte man eigentlich die Blutgruppe? Konnte man die irgendwie mit bloßem Auge erkennen? Ich beugte mich noch tiefer runter und kniff die Augen zusammen. Wie machten das noch mal die Typen von CSI? Ach, ich musste beim Fernsehen einfach besser aufpassen. Und mir dringend eine Kollektion Spurensicherungs-Hightech zulegen. Sollte ich mal auf meinen Wunschzettel für meinen Geburtstag schreiben. Doch aller Technik zum Trotz stieg mir plötzlich ein vertrauter Geruch in die Nase. Angestrengt schnupperte ich an dem glänzenden Fleck.

				»Was machen Sie denn da?«, hörte ich hinter mir eine warme dunkle Stimme so aufregend wie ein Balzruf und so beruhigend wie das Plätschern eines Gebirgsbaches. In meiner Fantasie materialisierte sich in Sekundenbruchteilen ein Hollywood-Sahneschnittchen. Ein Mann mit so einer Stimme musste einfach klasse aussehen! Und nett sein. Und dann würde sich diese peinliche Situation gleich in allgemeines Wohlgefallen auflösen. Ich richtete mich auf, setzte mein strahlendstes Lächeln auf, schade, dass ich keine Zeit mehr hatte, Lipgloss aufzutragen, und drehte mich um. Mit meiner Stimme-Aussehen-Theorie hätte ich nicht falscher liegen können. Nix Sahne, nix Schnitte. Nicht mal ansatzweise! Die schöne Stimme gehörte einem dicken Zweimetermann mit massiver Metallbrille und Prinz-Eisenherz-Frisur in der Farbe alter Käserinde. Er trug ein rot-schwarz kariertes Flanellhemd in Zeltgröße, Jeans und braune, abgestoßene Birkenstocks.

				»Äh«, sagte ich und wurde rot. »Da ist ein Fleck.« Ich zeigte auf den Boden.

				»Haben Sie keinen Unterricht?«, fragte der Riese mit der wohltönenden Stimme, die ungefähr so gut zu ihm passte wie ein Nilpferd zur Weihnachtsgeschichte.

				»Doch.«

				»Und was um alles in der Welt machen Sie dann hier?« Langsam schwang sich sein angenehmer Bariton zu einem unheimlichen Donnergrollen auf.

				»Ja, also, die Tür stand auf und… und da habe ich diesen Fleck gesehen.«

				Die Stirn unter seinem Pottschnitt-Pony legte sich in Wellen. »Sie haben durch die offene Tür einen Fleck entdeckt?«, fragte er verblüfft.

				»Nee, also, wenn ich ehrlich bin, habe ich mich hier was umgesehen. Um mich mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen. Ich bin doch neu hier. Natascha Sander.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. Sein Blick wurde versöhnlicher. Er kam einen Schritt näher, der bei normalem Beinmaß eher zwei Schritte gewesen wären, und stand plötzlich sehr dicht vor mir. Viel zu dicht, nach meinem Geschmack.

				»Jochen Siebert«, gurrte er und schüttelte mir die Hand. »Freut mich, dass Sie Interesse an Biologie haben.« Sein Blick durch das metallene Kassengestell bekam etwas Öliges.

				»Ja, sehr«, sagte ich, wand meine Hand aus seinem Schraubstockgriff und wich zurück, Richtung Tür.

				»Und wegen des Flecks machen Sie sich keine Sorgen«, rief er mir hinterher, »die Putzfrauen kommen heute Abend. Hoffentlich jedenfalls«, setzte er murmelnd hinzu.

				Ich kam gerade zum Musikunterricht zurück, als er zu Ende ging. Aber Pascal schien kein bisschen irritiert zu sein, dass ich so lange weggeblieben war. Nora dagegen funkelte mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern. Pascal stimmte zum Abschied noch ein Lied an und Fabiennes, Irinas und Evelyns Stimme wetteiferten mal wieder um die auffälligste Darbietung. Ich aber suchte in Gedanken immer noch das Biolabor ab. Mir war, als ob ich etwas vergessen hätte. Nur was? Als der letzte Ton verklungen war, raffte ich meine Tasche an mich und eilte zur Tür, doch Nora war mir auf den Fersen. »Und?«, fragte sie begierig. »Noch was gefunden?«

				»Ja«, sagte ich leise und zog sie in die Ecke.

				Sie machte kugelrunde Augen. »Und was?«

				»Blut.«

				»Nein«, keuchte sie.

				»Doch«, sagte ich. »Neben dem hintersten Pult. Guck es dir an, bevor die Stunde losgeht.«

				»Logo«, sagte sie, schnappte ihre Tasche und eilte hinaus. Ich folgte ihr, ließ aber den Abstand zwischen uns vergrößern, was sie nicht zu bemerken schien, und bog eine Tür vorher ab in den Chemieraum, wo wir gleich Unterricht haben würden. Der Chemieraum war direkt neben dem Biolabor und die Tür, vor der die Leiche gesessen hatte, verband die beiden Räume miteinander. Gut möglich, dass der Mörder die Leiche hier versteckt hatte. Der Raum war eines dieser typischen Chemielabors mit fünf langen feuerfesten Tischen, auf denen sich jeweils ein Wasser- und ein Gasanschluss befanden. An der einen Wand standen diverse Schränke und dort gab es auch einen Arbeitsplatz hinter einer Glasscheibe und einer Abzugshaube darüber. Für Versuche mit giftigen Substanzen. Ich schlich umher, den Blick auf den Boden gerichtet, und suchte Flecken. Echte Blutflecken. Das eben im Bioraum war nämlich Nagellack gewesen, was ich sowohl an den zarten Glitzerpartikeln als auch an dem eindeutigen Geruch nach Lösungsmittel erkannt hatte. Vermutlich hatte sich ein Mädchen im Unterricht die Nägel lackiert. Würde mich nicht wundern. Ich verwarf den Gedanken, dass das eine heiße Spur war, und überlegte weiter. Mal angenommen, ich hätte jemanden ermordet und müsste schnellstens die Leiche verschwinden lassen – dann würde ich sie als Allererstes von dem Ort entfernen, an dem sie gesehen wurde. Durch die Verbindungstür wäre es natürlich ein Leichtes gewesen, sie aus dem Biolabor in den Chemieraum zu verfrachten. Aber sie einfach auf den Boden zu legen, wäre natürlich total riskant gewesen. Da hätte ein Blick genügt, um sie zu entdecken. Viel sicherer wäre es gewesen, sie unter einem Tisch zu verstecken. Ich ging zu der Verbindungstür und schaute von dort in das Chemielabor. Der Tisch rechts hinten an der Wand war nicht nur am weitesten weg, sondern auch am schwersten einzusehen. Auf dem Weg dahin scannte ich den Boden nach Schleifspuren. Nichts. Der Tisch selbst war ziemlich massiv, nicht nur eine Platte mit vier Beinen, sondern ein stabiles Ding, mit Kästen rechts und links und einer Art schmaler Tunnel in der Mitte, der auf der anderen Seite an der Wand endete. Ja, das wäre ein gutes Übergangsversteck. Vielleicht fand ich darunter irgendetwas. Ich schob die beiden Stühle zur Seite und kroch unter den Experimentiertisch, gerade als die ersten meiner Mitschülerinnen den Raum betraten. Egal. Ich würde hier einfach schnell machen. Zum Glück fiel Licht durch den seitlichen Spalt, sodass ich die Oberfläche der Kacheln überprüfen konnte. Aber außer Staub sah ich nichts. Ich tastete zur Sicherheit noch den Boden unter dem Tischteil ab, wo ich nicht drunterkriechen konnte, und bekam auch etwas zu fassen. Das war vielleicht was, dachte ich aufgeregt, doch das Ding, das ich hervorzog, war nur ein alter Gummiballon, wie er auf Pipetten saß. Ich ließ ihn enttäuscht fallen, wandte mich um, um aus meinem Versteck zu kriechen, da bemerkte ich, dass sich zwei Mädchen genähert hatten, die sich auf die Stühle plumpsen ließen und mir mit ihren Beinen jetzt glatt den Weg versperrten. Das eine Mädchen trug anthrazitfarbene Uggs zu Jeans, das andere hautfarbene Strumpfhosen und geringelte Söckchen zu weißen Pumps. Ich hatte zwar noch nicht alle Klassenkameradinnen im Kopf, aber bei diesen beiden war ich mir sicher. Es waren Milena und Jennifer. Ich überlegte gerade eine elegante Lösung, um mich aus dieser peinlichen Lage zu befreien, da sagte Jennifer: »Meine Güte, Evelyn hat aber mal wieder alles gegeben, um sich in den Mittelpunkt zu spielen.«

				»E-k-e-l-h-a-f-t«, sagte Milena.

				»Und Fabienne konnte das natürlich nicht zulassen.«

				»Fabienne ist eine arme Wurst«, kommentierte Milena.

				Jetzt! Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, irgendwie meine Anwesenheit kundzutun und aus meinem Versteck rauszukommen. Aber schon redete Jennifer weiter. »Übrigens«, leitete sie die nächste Information ein und am Klang ihrer Stimme konnte ich schon erahnen, dass es sich dabei um eine brisante Neuigkeit handeln würde. »Coco hat mir erzählt, dass Kim am Wochenende wieder total betrunken war und mit dem ältesten Sohn von den Vogels rumgemacht hat.«

				»Uwe Matthias Vogel?«, fragte Milena überrascht. »Dieser total hässliche Kerl?«

				»Das ist Kim doch völlig egal. Solange sein Bankkonto von strahlender Schönheit ist«, lästerte Jennifer.

				»Tsess«, machte Milena.

				Ach, ich könnte hier ewig so sitzen. Das nenne ich wirklich mal informativen Unterricht! Eine Klimpermelodie ertönte. Milena fischte mit spitzen Fingern ihr Smartphone aus ihrer Louis Vuitton. Sie legte es auf ihren Schoß und drückte darauf herum. Sie hatte perfekt manikürte Fingernägel mit aufgepinseltem grün-schwarzem Blumenrankenmuster. Es klackerte, während sie mit ihren falschen Fingernägeln das Touchdisplay bearbeitete. Dann blieben die Hände plötzlich still und umklammerten das Handy. Die Fingerknöchel wurden weiß.

				»Was ist denn?«, fragte Jennifer.

				Das wollte ich auch gerade fragen.

				»Nichts«, antwortete Milena gepresst. Lächerlich! Es war so klar, dass was passiert sein musste.

				»Sag nicht nichts, Milena«, insistierte Jennifer, »ich weiß doch, dass irgendwas ist.«

				Richtig! Das wollte ich auch gerade sagen.

				Doch Milena blieb stumm, das Handy fest in Händen. Also ehrlich, der musste man ja jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen! Zum Glück blieb Jennifer beharrlich. »Ärger mit deinem Süßen?«

				Aha! Darauf wäre ich nicht gekommen. Danke, Jennifer. Milena zierte sich erst und ich wurde langsam ungeduldig. Das war nun wirklich eine einfache Frage gewesen, da musste man doch nicht so rumdrucksen. Endlich entschloss sich Milena, uns doch zu antworten. »Die Ex von meinem Freund hat sich von ihrem Typen getrennt«, sagte sie düster.

				»Oh nein!«, sagte Jennifer, während ich parallel dazu in meinem Versteck eine Grimasse zog. »Und jetzt?«

				»Und jetzt…«, fing Milena an, spannte uns aber wieder auf die Folter, indem sie eine Gesprächspause einlegte. Meine Güte, Prinzessin von und zu Einsilbigkeit ließ sich heute aber bitten. Ich beugte mich vor, um besser zu hören. Jennifer hielt komplett still. Wir wagten kaum zu atmen. Und dann ließ Milena leise die Bombe platzen: »Und jetzt habe ich Sorge, dass er zu ihr zurückwill«, sagte Milena leise.

				Ich unterdrückte ein Schnaufen. Jennifer sog erschreckt die Luft ein. »Meinst du wirklich? Wie kommst du darauf?«

				»Ach, die beiden waren…«

				Doch dann unterbrach ein infernalisches Niesen von irgendeinem Idioten das Gespräch. Ausgerechnet im spannendsten Moment. »HAAAATSCHI!«

				Der Idiot war ich.

				»Ahhh«, kreischte Milena auf, drückte sich vom Tisch ab und rollte mit ihrem Drehstuhl zwei Meter nach hinten. Auch Jennifer glotzte mich total belämmert an, wie ich da unten hockte. »Hi«, sagte ich. »Ich bin’s, Natascha.«

				»Mann, hast du mich erschreckt«, fauchte Milena und griff sich ans Herz wie eine alte Oma, die gerade dem Tod von der Schippe gesprungen war.

				»Mich auch«, pflichtete Jennifer ihr bei und imitierte sofort Milenas Handbewegung.

				»War keine Absicht«, sagte ich. »Dieser Staub! Hier unten müsste dringend mal…«

				»Was machst du da?«, herrschte Milena mich an. Ich kroch hervor und klopfte meine Jeans ab.

				»Hast du uns etwa belauscht?«, fragte Jennifer empört.

				»Na ja«, sagte ich. »Das blieb leider nicht aus.«

				»Du hast dich da unten versteckt, um uns zu belauschen?« Milena und Jennifer musterten mich, als wäre ich eine Kakerlake, die gerade über ihr Mittagessen spazierte.

				»Nee, das nicht.« Ich überlegte, was jetzt die beste Taktik wäre. Diesen Schwätzbacken jetzt die Wahrheit über meine Leichensuche zu sagen, wäre vermutlich genauso schlau, wie in ein Wespennest zu piksen. Die würden das unter Garantie sofort weitertratschen und dann würde es nicht lange dauern und ich hätte die Schulleiterin am Hals. Coco und Kim, die gerade reinkamen, beeilten sich, die letzten Schritte zu ihrem Tisch zu überbrücken, um nur ja nichts zu verpassen. »Was ist denn hier los?«, fragte Coco.

				»Die Neue hockt sich unter den Tisch, um Mitschülerinnen zu bespitzeln«, sagte Jennifer.

				»Was?«, fragte Coco.

				»Hä?«, machte Kim. »Aber wieso?«

				»Hab ich doch gar nicht«, sagte ich. »Ich habe die Anschlüsse überprüft.« Ich drehte auf dem Tisch an der Schraube, die den Gasverschluss regulierte. Es tat sich nichts. »Da ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Gott sei Dank.«

				Die vier Mädchen beobachteten mich ungläubig.

				»In meiner alten Schule hat es mal einen Unfall gegeben«, improvisierte ich. »Da war ein Leck im Gasanschluss und dann ist das ganze Ding explodiert. Im Unterricht!«

				»Echt jetzt?«, fragte Jennifer skeptisch. »Da habe ich aber nichts von gehört.«

				»Die Schulleitung hat es vertuscht«, sagte ich und drehte auch an dem Wasseranschluss, um meine Inspektorenrolle glaubwürdig durchzuhalten. Ich dachte, der wäre ebenfalls abgestellt, und war deswegen total überrascht, als Wasser rausgeschossen kam. Im Reflex hielt ich einen Finger davor, was aber leider nur bewirkte, dass Wasser zur Seite und Kim ins Gesicht spritzte. »Ey, bist du bescheuert?«, schrie sie. »Mein Make-up!«

				Ich drehte das Wasser schnell wieder ab. Kim hielt entsetzt die Hände vors Gesicht, mit einem Sicherheitsabstand von einem Zentimeter, um die dicke Schicht Schminke nicht zu berühren.

				»Wasseranschluss einwandfrei«, stellte ich fest. »Und das mit deinem Make-up wollte ich nicht.« Ich kramte in meiner Tasche. »Hier. Als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten besteht die Firma darauf, Ihnen diese kleine Aufmerksamkeit zu überreichen.« Ich gab ihr meine Diorskin Forever Foundation, Farbton Mediumbeige. »Hat eine sehr cremige Textur und legt sich um die Haut wie eine Couture-Robe.«

				Kim glotzte mich konsterniert an, nahm aber mein Make-up und zog dann aus ihrer Schultasche einen Handspiegel in Pizzagröße hervor, um ihr aktuelles Erscheinungsbild zu überprüfen. Das Wasser perlte von ihrer zwei Nuancen zu dunklen Grundierung ab. Sie tupfte es mit einem Wattebausch, den sie aus ihrer Tasche zutage förderte, ab. In dem Moment kam der Lehrer, Herr Schnitzler, rein, beladen mit einer abgewetzten Ledermappe, einem Stapel Papiere und zwei braunen Glasflaschen, in denen irgendwelche Flüssigkeiten schwappten. Er hatte zerzaustes grau meliertes Haar, seine Lesebrille hing auf dem letzten Millimeter seiner Nasenspitze und sah aus als würde sie jeden Moment in die Tiefe stürzen. Grobe Strickjacke, verwaschenes T-Shirt, schwarze ausgebeulte Lederhose. Wenn ich einen zerstreuten Professor casten müsste, würde ich ihn vom Fleck weg engagieren. Über den Rand seiner Brille begrüßte er uns, aber keiner beachtete ihn.

				»Also, bis später dann«, sagte ich zu den vier Mädels und suchte mir einen Platz weiter vorne. Als ich ihnen den Rücken zukehrte, sagte Coco, ohne sich um Diskretion zu bemühen: »Die ist doch nicht ganz dicht.«

				Jennifer antwortete leise, aber so, dass ich es immer noch hören konnte: »Kein Wunder, dass sie von der letzten Schule geflogen ist.«

				»Was?«, riefen die anderen.

				»Das stimmt«, rief ich ihnen zu. »Erzähl es ihnen ruhig, Jennifer!« Sie guckte etwas irritiert, dann beugte sie sich zu ihren Freundinnen und berichtete ihnen brühwarm, was sie wusste. Ich ging zu einem Tisch mit der Sportskanone Suze und zwei anderen Mädchen, die mir ganz sympathisch schienen.

				»Wir machen heute ein ganz tolles Experiment«, nuschelte der Lehrer und wurschtelte vor sich hin, als ob wir gar nicht da wären. Nora kam als Letzte herein und steuerte direkt auf mich zu. »Ich hab den Fleck gefunden!«, flüsterte sie aufgeregt. »Aber ich glaube nicht, dass es Blut ist.« Sie hielt eine kleine Plastiktüte hoch, in dem sich ein paar rote Späne befanden. »Ich habe es abgekratzt. Und wenn du mich fragst, ist es eher Farbe.«

				»Echt jetzt?«, fragte ich und tat so, als ob ich mir die Späne noch mal genauer anschaute. »Ach, das habe ich gar nicht bemerkt.«

				»Wie gut, dass du mich hast«, sagte Nora.

				Herr Schnitzler war zu dem Arbeitsplatz hinter Glas gegangen, wo er eine Flüssigkeit in einen Kolben füllte. »Wir beschäftigen uns heute mit Königswasser«, verkündete er.

				»Waas? Mit Kölnischwasser? Ihhh! Das stinkt«, rief Coco in den Raum und ihre Freundinnen kicherten. Herr Schnitzler schaute über seine Brille auf die gackernden Mädchen, war kein bisschen irritiert und ging auch gar nicht auf den Zwischenruf ein. »Königswasser ist eine Mischung aus Salzsäure und Salpetersäure. Diese Mischung kann sogar die königlichen Metalle Gold und Platin auflösen.«

				»Meine Ringe gebe ich Ihnen aber nicht für das Experiment«, rief Beatrix in den Raum. Die anderen lachten. Aber schlagartig war meine ganze Aufmerksamkeit auf den Unterricht gerichtet. Natürlich! Die Leiche war nicht da, weil es sie gar nicht mehr gab! Sie war aufgelöst worden! In Säure! Da hatte ich vor einiger Zeit mal was in der Zeitung gelesen über irgendeinen Typen der mexikanischen Drogenmafia mit dem Spitznamen Suppenkoch. Er soll massenweise Leichen in Salzsäure aufgelöst haben. Eklig, aber wirkungsvoll.

				»Was ist eigentlich in dem Raum da?«, fragte ich Nora leise, die sich neben mich gesetzt hatte, und zeigte auf eine weiße Tür rechts neben der Tafel, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. Über der Klinke befand sich ein Pincode-Sicherungskästchen.

				»Das ist ein Vorbereitungs- und Lagerraum«, antwortete sie. »Da werden Chemikalien und so aufbewahrt.«

				»Interessant«, murmelte ich. »Wer kann denn alles da rein?«

				»Keine Ahnung«, sagte Nora. »Meinst du, da könnte…«, hier fing sie an zu flüstern, »…die Leiche drin sein?«

				»Vielleicht ist sie zumindest drin gewesen. Das werde ich mir auf jeden Fall genauer anschauen. Willst du mitkommen?«

				Ich wollte nämlich nicht nur den Raum unter die Lupe nehmen, sondern auch Nora. Sie war in dem ganzen Spiel extrem eifrig und ich wollte zu gerne wissen, warum. Zu meiner Überraschung lehnte sie ab. »Ich kann nicht. Ich muss lernen.«

				»Aber die nächste Klausur ist doch erst übernächste Woche.«

				»Man kann nie früh genug anfangen, wenn man seinen Platz als Jahrgangsbeste verteidigen will.«

				Die restliche Stunde verlief ziemlich ereignislos, vor allem, weil Schnitzler natürlich kein echtes Königswasser dabeihatte, sondern irgendwelche anderen öden Säuren, die kein bisschen Metall auflösen konnten. Die Mädchen nutzten den Unterricht, um zu quatschen, zu telefonieren, zu twittern oder ihren Facebook-Account zu bearbeiten. Die Schulklingel hatte noch nicht das Ende des Unterrichts eingeläutet, da standen einige schon auf und gingen raus. Auch Nora packte ihre Sachen. »Kommst du mit in die Cafeteria?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ein andermal. Ich will Chemie als Prüfungsfach im Abi nehmen. Und in meiner alten Schule hatten wir ganz anderen Stoff.« Ich seufzte. »Ich rede am besten mal mit ihm.« Ich deutete auf den Lehrer.

				»Also gut. Dann bis später.«

				Schnitzler war immer noch mit seinem Kram beschäftigt, hatte scheinbar gar nicht bemerkt, dass die Stunde zu Ende war.

				Ich stellte mich vor.

				»Ach, Sie sind das«, sagte er ohne jede Wertung in der Stimme.

				»Wissen Sie, Herr Schnitzler, ich sammele von allen Lehrern die Geburtstagsdaten ein, damit ich Geschenke für die Jahrgangsstufe organisieren kann.«

				»Oh«, sagte er überrascht, »Ich habe am 25. Dezember Geburtstag.«

				Ich unterdrückte den Impuls, ihm die Brille höher auf die Nase zu schieben, die erstaunlicherweise noch immer am Rande des Abgrunds schwebte. »Jahrgang?«

				Er sah mich nachdenklich an, als müsse er überlegen, wann er geboren sei. Oder weil er dachte, das ginge mich ja nun gar nichts an.

				»Wegen der Karte«, sagte ich schnell. »Damit wir wissen, zu welchem Geburtstag wir gratulieren müssen.«

				»Ach so, klar. 1959.«

				»Super, vielen Dank. Ich habe schon eine tolle Idee für ein Geschenk«, plapperte ich, dann hörte ich ein Räuspern. Frau von Cappeln stand hinter mir und musterte mich kritisch.

				»Guten Tag«, grüßte ich artig.

				»Es hat zur Pause geläutet, Natascha.« Frau von Cappelns Stimme war unterkühlt. »Die Schülerinnen sind angehalten, diese draußen auf dem Schulhof zu verbringen.«

				»Natürlich, Frau von Cappeln, selbstverständlich, ganz wie Sie meinen.«

				Sie wandte sich an Schnitzler. »Und, Herr Kollege, gab es heute irgendwelche Vorfälle?«, hörte ich sie im Rausgehen fragen und ich verlangsamte meinen Schritt auf Schneckentempo. Mal sehen, was er so zu berichten hatte. »Wie? Was? Nein, das Experiment ist dieses Mal einwandfrei verlaufen, keine Verpuffung oder Ähnliches.«

				Von Cappeln seufzte. »Nein, das meine ich nicht. – Natascha?«

				»Ja?«

				»Verschwinden Sie auf der Stelle.«

				»Wird gemacht.« Immerhin konnte ich mir die kleine Provokation verkneifen, ein »Sir« dranzuhängen.

				Die Pausen sind ja bekanntermaßen die wichtigsten Unterrichtseinheiten in der Schule. Während man in Englisch, Mathe oder Deutsch nur theoretisches Zeug aus dem Lehrbuch beigebracht bekommt, das man in der späteren Berufspraxis vielleicht nie mehr braucht, weil man sich entscheidet, Floristin zu werden oder Schwimmlehrerin oder Journalistin, lernt man auf dem Schulhof das Wertvollste: was fürs Leben.

				Lektion 1: Cool bleiben, auch wenn einen alle für verrückt halten.

				Milena, Irina, Jennifer und Kim belagerten wieder die Bank neben dem Trinkbrunnen, Nevaeh-wie-Heaven-nur-rückwärts stand auch bei ihnen. Als ich rauskam, drehten sich alle wie auf Kommando um, weil aber Milena irgendwas zischte, guckten sie gleichzeitig wieder weg, nach dem Motto: Sie darf nicht merken, dass wir über sie sprechen. Ich winkte ihnen zu, was sie zum Anlass nahmen loszuprusten.

				Lektion 2: Einen Platz suchen, an den man sich stellen kann, ohne unsicher zu wirken.

				Nora fiel als Anlaufstelle aus, sie war anscheinend doch nicht in die Cafeteria gegangen, denn sie lief am Rand des Schulhofs telefonierend auf und ab. Ich entdeckte Heidrun Zumke, die sich mit einem Mädchen zusammengetan hatte, das Alina Schröder hieß und samt und sonders in Naturtextilien gekleidet war, was ich ja echt gut finde. An anderen. Für mich als Mode-Freak ist das zwar moralisch erstrebenswert, aber leider in der Praxis nicht umsetzbar. Sobald es eine Roberto-Cavalli-Öko-Linie gibt, bin ich dabei. Aber – immerhin – wegen ihres ökologischen Interesses erschien mir Alina sympathisch. Doch Heidrun Zumke drehte mir demonstrativ den Rücken zu und ich wollte sie nicht provozieren und ließ sie in Ruhe. Fabienne, die Sängerin, stand in einer Ecke und simste rasend schnell. Mmmhh. Dann waren da noch Jasmin und Diana…

				»Hey«, sagte da jemand neben mir, »ich bin Merle. Und du bist Natascha, nicht wahr? Ich wollte mal schnell Hallo sagen und dich was fragen, okay?« Sie hatte einen kleinen Sprachfehler und lispelte entzückend. Mit ihrem dunkelblonden Kraushaar, der Charakternase und spektakulären Hasenzähnen wirkte Merle mit ihrer enthusiastischen Verschrobenheit, als würde sie später als Wissenschaftlerin zu großem Ruhm und Ehre gelangen.

				»Okay, schieß los«, sagte ich.

				Sie funkelte mich verzückt an. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, bei unserer Tierpräparatorengruppe mitzumachen.«

				»Was?«

				»Ja, ich und ein paar aus der Elf haben eine Tierpräparatorengruppe gegründet und bearbeiten im Moment Pferdehufe, super, habe ich meinem Vater als Aschenbecher geschenkt. Und Joy aus der Zwölf hat einen Beutel Fuchszähne besorgt, da wollen wir als Nächstes ran, da kann man echt coole Ketten draus basteln.«

				Lektion 3: Nette Angebote von total durchgeknallten Leuten freundlich, aber bestimmt abweisen.

				»Weißt du, Merle, das klingt wirklich… interessant, aber ich muss mich jetzt im Moment erst einmal auf andere Dinge konzentrieren.«

				»Och, schade. Na gut. Vielleicht kommst du dann mal zu unserer Squaredance-Truppe?«

				Oh, da hatte ich es ja wirklich mit dem absoluten It-Girl der Liebfrauenschule zu tun. »Ich seh mal zu, ob ich es einrichten kann.«

				»Toll! Ach so und wenn du mal irgendwelche Toten findest, dann sag mir Bescheid.«

				»Was? Na, das hat sich aber schnell rumgesprochen«, brummte ich.

				»Wie bitte? Was meinst du?«

				»Was meintest du denn?«, fragte ich schnell zurück.

				»Na, ich meine tote Tiere. Katzen oder Igel, die tot sind, aber noch in gutem Zustand. So was sammeln wir zum Üben.«

				»Okay«, sagte ich gedehnt, dann läutete die Schulglocke das Ende der Pause ein und ich glaube, ich bin noch nie so froh gewesen, wieder in den Unterricht zu dürfen. Bizarr. Äußerst bizarr.

				Die folgende Doppelstunde verbrachte ich im Kunstunterricht. Langsam schwirrte mir der Kopf vor lauter neuen Leuten. Die Kunstlehrerin allerdings konnte ich mir leicht einprägen. Sie hatte einen ziemlich hohen Wiedererkennungswert, um das jetzt mal nett zu formulieren. Beate Friedrichs war eine gruselige Wasserstoffblondine à la Brigitte Nielsen. Sie trug ein grasgrünes Satin-Jackett mit breiten Schulterpolstern, an der Taille zu eng, einen Jeansrock, zu kurz, dicke schwarze Ohrringe im Gipsy-Style, zu schwer. Die Ohrläppchen waren derart ausgeleiert, dass man anhand ihrer Schwingungen die Windgeschwindigkeit hätte messen können. Sie laberte von der befreienden Wirkung, die die bildliche Darstellung von Gefühlen mit sich brachte, und kleckste mit großen Gesten Acrylfarbe auf eine Leinwand. Sie hielt sich offensichtlich für eine begnadete Künstlerin. Ein Hamster, der einen Pinsel halten könnte, würde es allerdings genauso gut hinkriegen. Ich guckte mich um, ob ihr mangelndes Talent meinen Klassenkameradinnen auch auffiel, aber die anderen schauten andächtig nach vorne und versuchten sich ebenfalls im therapeutischen Abbilden von Empfindungen. Ich begann zu ahnen, dass sie hier alle schön Punkte fürs Abitur sammelten. Aber das Ganze kam meiner unterentwickelten gestalterischen Begabung sehr entgegen und das Klecksen von Farbe war wirklich viel lustiger, als irgendeinen realen Gegenstand abmalen zu müssen. Die anderen waren ganz versunken, malten eifrig und kicherten mit Beate Friedrichs, wenn sie zu ihnen an den Tisch kam. Eine lockere Atmosphäre wie bei einem Mädelsabend. Nur mir gefiel sie nicht. Irgendwas war hier falsch. Künstlich. Unecht. Na ja. Was soll’s. War mir wurscht. Hauptsache, ich musste keine Stillleben von Trauben, Blumen oder Fasanen malen. Ich nahm den dicksten Pinsel, den ich finden konnte, tunkte ihn tief ins Dunkelblau und malte große unordentliche Kreise auf das Blatt.

				»Aha, Natascha«, sagte Beate Friedrichs und guckte mir über die Schulter. »Welches Gefühl haben Sie denn dargestellt?« Ihre Stimme war hart und metallisch und ihr Tonfall spöttisch, ganz anders als eben, als sie giggelnd durch den Raum gelaufen war.

				»Ich dachte, das könnte man erkennen«, sagte ich.

				»Viel Wind um nichts?« Sie lächelte. Aber nur mit dem pink geschminkten Mund. Nicht mit den Augen.

				»Nein. Das ist der Strudel der Verwirrung.«

				»Aha.« Sie starrte noch einen Moment auf mein Blatt, dann richtete sie sich auf, schon im Gehen begriffen, da sagte sie knapp: »Das müssen Sie noch mal machen. Verwirrung ist kein Gefühl.« Sie beugte sich über das Blatt meiner Sitznachbarin.

				»Hallo?«, rief ich. »Natürlich ist Verwirrung ein Gefühl.«

				»Nein. Noch mal machen!«, herrschte sie mich an und wandte sich zur hinteren Tischreihe. »Ah, Heidrun, was haben Sie da gemalt?«

				»Vernunft!« Heidrun Zumke strahlte über beide Backen. Aber vielleicht waren auch nur die Flechtzöpfe für ihr straffes Lächeln verantwortlich.

				»Toll, wirklich…«

				»Moment mal«, unterbrach ich. »Vernunft ist ja nun wirklich kein Gefühl. Und Kim hat Chillen am Sonntag gemalt. Was soll das für eine Emotion sein?«

				»Das habe ja nun wohl ich zu entscheiden«, sagte Friedrichs schroff und ich unterdrückte das Bedürfnis, ihr die ausgeleierten Ohrläppchen an die Schulterpolster zu tackern.

				»Na, dann male ich wohl besser was anderes«, sagte ich laut. Ich lächelte und fragte liebenswürdig: »Wie wäre es mit Stutenbissigkeit? Wäre das ein Gefühl, das Ihnen zusagen würde?«

				Gut. Es ist jetzt keine Überraschung, dass Beate Friedrichs an diesem Tag nicht dem Natascha-Sander-Fanclub beigetreten ist. Aber was bildete die sich eigentlich ein? Dass sie mit dieser Nummer bei mir durchkam? So Lehrerinnen, die einen auf jugendliche Schwester machten, waren mir ja grundsätzlich suspekt. Die wollten sich mit uns verbünden, aber gleichzeitig die Macht behalten. Das funktionierte nicht. Zumindest aber war Beate Friedrichs sofort an die Spitze meiner Idioten-Lehrer-Charts geschossen. Zum Glück war Kunst ein Fach, das mich sowieso nicht interessierte. Um 13.30 Uhr war die Stunde zu Ende, die Schule aus. Ich eilte aus dem Kunstraum im Erdgeschoss, stieg die Treppe hoch in den zweiten Stock, dem Strom der Schülerinnen entgegen. Ich hatte noch nicht schulfrei. Ich hatte eine Verabredung. Damit Enzo nicht misstrauisch wurde, hatte ich ihm erzählt, dass ich noch eine Bio-AG besuchen würde. Und das war nicht gelogen. Ich traf mich tatsächlich zu einer Arbeitsgemeinschaft im Biolabor. Zu einer ganz speziellen.
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				In dem Erker am Ende des Ganges gegenüber von den Toiletten warteten die beiden auf mich. »Hi Justus«, sagte ich erleichtert und umarmte meinen besten Freund. »Und Herr Pohlmann ist auch da, super.« Ich streichelte den Basset Hound mit den sensationellsten Schlappohren nach denen von Beate Friedrichs. Er schaute mich mit seinen triefenden Augen freudig an und wedelte mit dem Schwanz.

				»Ist es das Biolabor da vorne?«, fragte Justus. Aufgeregt war er und richtig süß dabei. Wir hatten vor vielen Jahren mal einen Sommer lang Detektiv gespielt, da war er acht und ich siebeneinhalb gewesen. Wir hatten Kalle Blomquist gelesen und wollten auch unbedingt einen Kriminalfall lösen. Aber so viel wir auch schnüffelten, wir hatten nichts gefunden, was über einen verschwundenen Blumentopf hinausging. Justus hatte sich natürlich seit damals etwas verändert. Vom Aussehen her ist er ein richtiger Sonnyboy, mit dunkelblonden kurzen Haaren, die allerdings meistens unter einer schwarzen Baseballkappe verborgen sind, braunen Augen und Sommersprossen. Er trug ausgewaschene 501-Jeans, ein hellblaues Kapuzenshirt und eine schwarze Lederjacke darüber.

				»Ja. Ich wollte mir die Schränke angucken – und vor allem sehen, ob Herr Pohlmann eine Spur wittert. Keine Ahnung, ob wir überhaupt was finden.«

				»Ach, was soll’s«, grinste Justus mich an. »Hauptsache, wir versuchen es.« Wir klatschten uns ab – kein lautes Erfolgsklatschen, sondern ein leises motivierendes Lass-es-uns-angehen-Klatschen.

				»Dann los!« Wir eilten zum Bioraum, der heute glücklicherweise offen war. Herr Pohlmann zog Justus an der Leine hinter sich her und schnüffelte schon bald aufgeregt, aber völlig planlos durch den Raum. »Gestern hat er noch ein totes Kaninchen entdeckt«, sagte Justus entschuldigend.

				»Mal abwarten«, antwortete ich und öffnete derweil alle Schränke, sagte dem Skelett Sally Guten Tag, fand aber nur Unterrichtsmaterialien und ansonsten rein gar nichts, was auf einen Mord hindeutete. Ich schaute noch unter die Schränke, ob ich noch Spuren der Blumen fand, aber dort begrüßten mich nur die Staubmäuse. Herr Pohlmann durchpflügte mit der Nase auf dem Boden den Raum von vorne bis hinten. Dann lief er zu mir und leckte mir über die Hand.

				»Nein, Herr Pohlmann, du sollst die Leiche finden!«, sagte ich. »Na gut, dann probieren wir es nebenan.« Ich öffnete die Verbindungstür zum Chemieraum. Und da passierte es! Herr Pohlmann rannte zielstrebig auf die abgeschlossene Tür des Lagerraums zu, fing aufgeregt an zu winseln und kratzte an der Tür.

				»Das ist es!«, rief ich. »Genau so habe ich mir das vorgestellt!«

				Justus betrachtete die Pincode-Sicherung. »Hast du denn den Code?«

				»Nein. Ich kann es nur mal versuchen.« Ich probierte die Tastenkombinationen 2512 und 1959 – nach dem Geburtsdatum von Chemielehrer Schnitzler, aber diesmal hatte ich nicht so viel Glück. Mist. Ich probierte noch 1225 und 5919, aber jedes Mal leuchtete das rote kleine Lämpchen auf. »So hat das keinen Zweck«, sagte ich. Herr Pohlmann flippte jetzt so aus, dass Justus ihn wegzerren musste. Er fing an zu bellen. Justus sagte: »Sorry, Nats, aber ich glaube, wir müssen ihn hier rausbringen.«

				»Ja, klar. Das hat keinen Zweck. Lass uns durch den Notausgang raus und die Feuertreppe runtergehen. Vielleicht finden wir da noch was. Und mit dem Lagerraum überlege ich mir was.«

				Wir zogen den enttäuschten Herrn Pohlmann zurück ins Biolabor und gingen zum Notausgang.

				»Ein Notausgang muss doch offen sein«, sagte ich und drückte die Klinke. Sie war tatsächlich offen. Aber sofort fing eine durchdringende Sirene an zu heulen. Wir hatten aus Versehen Alarm ausgelöst!

				»Scheiße!«, rief ich panisch. »Was machen wir denn jetzt? Sie werden uns erwischen! Das gibt einen Riesenhaufen Ärger!«

				Justus sagte ganz ruhig: »Geh raus. Ich bleibe hier und halte die Stellung.«

				»Was?« Ich starrte ihn verwundert an. Er holte seine Sonnenbrille aus der Innentasche und setzte sie auf. »Kein Problem. Nun mach schon. Gleich wird einer hier sein.«

				»Aber…«

				Weiter kam ich nicht, denn er schob mich energisch durch die Stahltür des Notausgangs auf den kleinen Treppenabsatz, der aus einem Metallgitter bestand. In dem Moment, wo sich die Tür schloss, öffnete sich auch schon die Labortür. In einem Reflex ließ ich mich auf den Boden fallen und drückte mich von außen ganz nah an die Tür – in den toten Winkel. Hoffte ich jedenfalls.

				»Was machen Sie denn da?« Den dröhnenden Bass des Biolehrers Siebert hörte ich trotz Sirene bis nach draußen. »Haben Sie den Alarm ausgelöst?«

				Justus hörte ich durch das Heulen nicht.

				»Was haben Sie hier zu suchen?«, bollerte Siebert. Armer Justus! Der Typ wird ihn zusammenfalten. Ein elektronisches Piepen ertönte, der Alarm ging aus. Endlich konnte ich auch meinen besten Freund hören.

				»Ist das nicht die Seniorenresidenz Rosenburg?«, fragte Justus. »Ich muss in den zweiten Stock.«

				»Nein«, antwortete Siebert irritiert. »Wie kommen Sie denn darauf? Sie sind in eine private Schule eingedrungen! Das ist Hausfriedensbruch.«

				»Mensch, Herr Pohlmann, du bist mir ja ein schöner Blindenhund«, sagte Justus. »Du solltest mich doch zu Oma bringen. Und nicht ins Gefängnis. Böser Hund!«

				»Äh«, machte Siebert. »Die Seniorenresidenz ist ein Grundstück weiter.« Seine Stimme hatte deutlich an Schärfe verloren. Wieder Schritte, diesmal schneller. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte eine polternde Männerstimme. Unverkennbar Hausmeister Schmitz.

				»Wo ist dieses schreckliche Mädchen?« Na klar. Von Cappeln war natürlich auch mit von der Partie. Ich versuchte mich noch enger in meinen toten Winkel zu drücken.

				»Nichts passiert«, beruhigte sie der Biologielehrer. »Dieser junge Mann hier hat sich verlaufen.«

				»Herr Pohlmann ist noch neu bei mir«, erklärte Justus. »Aber die von der Blindenhundagentur hatten mir versichert, dass er bereits trainiert ist. Es tut mir sehr leid, dass ich mich verlaufen habe. Aber es riecht hier auch ein bisschen nach alten Leuten oder finden Sie nicht?«

				»Kommen Sie, junger Mann, ich bringe Sie jetzt nach draußen«, bot Siebert an. Die Stimmen entfernten sich. Justus lamentierte noch ein bisschen über Blindenhunde im Allgemeinen und im Besonderen. »Wissen Sie, Lassie, das war meine letzte Hündin, wirklich, sie hieß so, die hat immer ...« Seine Stimme verklang und ich hoffte, er überspannte den Bogen jetzt nicht. Ich blieb noch ein paar Minuten in meiner Kauerhaltung liegen, falls doch noch jemand auf die Idee kam, die Feuertreppe zu kontrollieren. Nach elend langen fünf Minuten hob ich den Kopf. Die Luft war rein. Mit zitternden Beinen erhob ich mich und schlich gebückt bis zu den Stufen, dann hastete ich in rekordverdächtigem Tempo die Treppe runter. Schnell lief ich um die Ecke zum normalen Schulhof und dann zum Eingangstor. Enzo lehnte auf der anderen Straßenseite an dem Toyota und beobachtete mich mit undurchdringlicher Miene. »Ich dachte schon, ich muss dich wieder suchen gehen«, sagte er.

				»Aber wir beide waren doch verabredet.« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Na dann. Umso besser.« Er öffnete die Wagentür und ich schlüpfte auf den Rücksitz. Und gerade als wir losfuhren, sah ich Justus, wie er aus dem Schulgebäude geführt wurde. Er trug seine Sonnenbrille, hatte die Hand auf Jochen Sieberts Arm gelegt und stakste langsam neben ihm her. Herr Pohlmann wackelte lahm vorneweg. Im Wegfahren beobachtete ich, wie das kleine Grüppchen am Eingangstor ankam, Jochen Siebert sich mit Handschlag von Justus verabschiedete und Justus mit langsamen Schritten rechts den Bürgersteig runterging, den Kopf starr geradeaus gerichtet. Was für eine grandiose Vorstellung von ihm!
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				Und? Wie war’s?«, fragte Enzo.

				Was geht dich das an, hätte ich am liebsten geantwortet, du bist doch nicht meine Mutter. Aber ich war abgelenkt von dem großen Plakat im Schaukasten der Liebfrauenschule, der neben dem Eingang stand. Die Theater-AG der 8. und 9. Klasse führte heute Abend das Stück »Der Lügner« auf. Interessant.

				»Keine Leichen heute?«, fragte Enzo.

				»Nee, ist doch Freitag«, brummte ich. »Da gibt es bei den Katholiken nur Fisch.«

				»Haha.« Enzo war einen Moment still. Das gab mir die Gelegenheit, Bilanz zu ziehen. Mal überlegen. Was hatte ich bisher erreicht? Eigentlich nichts bis gar nichts. Einen Nagellacktropfen gefunden, der nicht der Rede wert war. Eine extrem neugierige Klassenkameradin (Nora) und einen Notausgang, den man nicht unbemerkt öffnen konnte. Es sei denn, man kannte den Pincode. Und dann gab es da noch einen vertrottelten Chemielehrer, der mit Salzsäure hantierte. Wieder dachte ich, dass ich was übersehen hatte, aber ich wusste nicht, was. Ich hatte beide Labore durchsucht. Und den Lagerraum für Chemie würde ich mir noch vornehmen. Und zwar heute. Ich musste nur irgendwie meinen Bodyguard abschütteln. Aus einem Impuls heraus drehte ich plötzlich den Kopf und schaute nach vorne. Ich sitze aus Gewohnheit immer hinter dem Fahrer, so wie früher, als mein Paps am Steuer gesessen hatte und mein Bruder Basti den Platz rechts neben mir hatte. Mein Vater hatte öfter Grimassen gezogen und mich über den Spiegel zum Lachen gebracht. Deswegen war der Blick in den Rückspiegel eine Angewohnheit von mir. Völlig ungewohnt war jedoch der Anblick. Genau in dem Moment guckte nämlich Enzo durch den Rückspiegel zu mir. Seine Augen leuchteten wie die Scherbe einer Weinflasche, durch die die Sonne scheint. Unsere Blicke trafen sich. Für eine halbe Sekunde höchstens, denn ich guckte schnell wieder weg. Dieser eingebildete Affe. Sollte bloß nicht denken, ich würde mich an ihn gewöhnen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich am Radio zu schaffen machte. Als ich die erste Liedzeile hörte, klappte mir die Kinnlade runter.

				Sunday, wake up, give me a cigarette…

				Das war eines meiner Lieblingslieder! Obsessions von »Marina and the Diamonds«.

				Won’t you quit your crying? I can’t sleep,

				One minute I’m a little sweetheart,

				And next minute you are an absolute creep…

				Woher wusste er das? Verstohlen blinzelte ich zum Rückspiegel, aber er starrte geradeaus.

				We’ve got obsessions. All you ever think about are sick ideas involving me, involving you…

				Zu Hause würde ich die Musik jetzt so laut drehen, dass ich mitsingen könnte, ohne dass meine schräge Stimme das Lied massakrierte. Und als ob dieser schnöselige Bodyguard meine Gedanken lesen konnte, machte er lauter. Na sieh mal einer an. Enzo Tremante hatte ja doch einen Funken Geschmack. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Aber das gefror mir augenblicklich wieder. Denn – oh mein Gott – Achtung, festhalten! – Enzo fing an mitzusingen! ER SANG MIT! Bei meinem Lieblingslied! Mit seiner grobschlächtigen Stimme stampfte er durch die Oktaven wie ein plattfüßiger Tölpel über die zarten Keimlinge in einem Salatbeet und begrub Marinas großartigen Gesang unter sich, da nutzte es auch nichts, dass er den Text halbwegs konnte, ich glaubte, ich müsse mich übergeben. »Aufhören«, keuchte ich. »Sofort. Das ist ja grauenvoll!«

				»Wie bitte? Hast du etwas gesagt?« Enzo drehte die Musik leiser und schaute mich durch den Rückspiegel an, sich ganz offensichtlich keiner Schuld bewusst. Dabei hatte er mir nicht nur meine gerade wiedergekehrte gute Laune zerstört, er hatte mir auch noch mein Lieblingslied gestohlen! Nie wieder würde ich es hören können, ohne an seine Gesangseinlage zu denken.

				»Mach die Musik aus«, knurrte ich. »Bevor du mir mit deinem Geträller das Lied noch für alle Zeiten versaust.«

				»Geträller? Na, hör mal.« Er schaltete den CD-Spieler aus. »Meine Exfreundin hat gesagt, ich hätte eine tolle Stimme.«

				»Oh, die Arme!«, rief ich.

				»Wieso die Arme?«

				»Na, sie ist doch taub, oder nicht?«

				Enzo warf mir einen vernichtenden Blick zu. Ich lächelte extrafreundlich. Dann holte er einen USB-Stick aus seiner Innentasche, stöpselte ihn in die Anlage und kurze Zeit später dröhnte die Stimme eines italienischen Sportreporters über die Lautsprecher, der total theatralisch ein Fußballspiel kommentierte.

				»Was soll das denn jetzt werden?«, fragte ich.

				»Das ist klassische Bildung.«

				»Aha. Und in welchem Fach?«

				»Tennis.«

				»Haha. Wie witzig.«

				»Ja, so bin ich. Immer einen kleinen Scherz auf den Lippen, um die Kundschaft zu erheitern. Ah, hier!« Er drehte lauter und lauschte der theatralischen Reporterstimme, die sich fast überschlug vor Begeisterung. »Das ist der Sieg von Inter gegen Bayern bei der Champions League 2010«, informierte mich Enzo ungefragt. »Ein fantastisches Spiel. Und historisch relevant. Inter hat damit als sechster Club in Europa das Triple geschafft…«

				Während er mir eine Abhandlung über die erfolgreichsten europäischen Fußballclubs vortrug, hatte ich eine grandiose Idee. »Du bist also ein echter Inter-Mailand-Fan«, unterbrach ich ihn.

				»Absolut«, sagte er feierlich, »und zwar schon lange bevor Ronaldo 1997 zu Inter wechselte…«

				»Sehr rührend«, grätschte ich in sein Atemholen. »Du solltest dich dringend mal mit Wim, unserem Gärtner, unterhalten. Der ist auch ein riesiger Inter-Fan.«

				»Echt?«

				»Ja, total! Er läuft auch immer in so Trikots rum und so.«

				Wir waren vor unserem Haus angekommen und warteten, dass die Flügeltüren des eisernen Eingangstors sich ganz öffneten.

				»Na, dann muss ich mich ihm wohl mal vorstellen. Inter-Fans halten zusammen!«

				»Da freut sich Opa Wim sicher. Wenn ihn keiner besucht, redet er nämlich stundenlang nur mit seinen Pflanzen.«

				Das stimmte wirklich. Wim ist, seit ich denken kann, unser Gärtner. Er wohnt in einem kleinen Häuschen am Rande unseres parkähnlichen Gartens. Er ist ziemlich klein und runzelig, hat aber Hände wie Schaufeln, schwielig und rissig und stark, die aber dennoch so sanft sind, dass sie jeden Samen zum Keimen und jede Blume zum Blühen bringen können. Er spricht mit diesem entzückenden holländischen Akzent und trägt Holzpantinen bei der Arbeit. Er ist vor vielen Jahren nach Deutschland gekommen, weil ihm in seiner niederländischen Heimatstadt Vlissingen die salzige Meerluft den Anbau von Pflanzen schwer gemacht hatte, wie er zu sagen pflegte, und tobt sich dafür in unserem Garten aus. Bastian und ich nennen ihn Opa Wim, weil er für uns eben eine Art Großvater ist. Ein viel angenehmerer Zeitgenosse übrigens als mein richtiger Opa Curt, der Vater meines Vaters, ein nörgelnder alter Griesgram, den ich noch nie habe lachen sehen, und das, obwohl sein Sohn den kleinen Familien-Schlachtbetrieb zu einem Fleisch-Imperium ausgebaut hat. Aber vermutlich wurmt ihn gerade das.

				Wir fuhren durch das offene Tor über den gepflasterten Weg zum Haus und hielten vor der Garage, in die fünf Autos reinpassen und wo mein cremeweißer Roller im Original-1950er-Jahre-Stil unter einer Schutzhülle seinen Elektromotor auflud.

				»Das war sehr interessant«, sagte ich artig zu Enzo, bevor ich ausstieg. »Und jetzt muss ich Hausaufgaben machen. Puh! Also echt, die Lehrer an dieser Schule spinnen wirklich! Was die uns alles aufgegeben haben!« Ich stöhnte.

				»Hab ich auch nie gerne gemacht«, sagte Enzo mitfühlend.

				»Na ja. Bis morgen dann.« Ich öffnete die Tür.

				»Gehst du heute nicht mehr weg?«, fragte er.

				»Nee, wie soll ich das denn schaffen? Allein der Aufsatz für Englisch wird mich zwei Stunden kosten, dann noch Mathe und Deutsch und Religion. Tsess! Die denken auch, Schüler brauchen keine Freizeit.«

				Ich winkte ihm noch einmal zu und ging Richtung Eingangstür. Enzo sah mir kurz misstrauisch hinterher, fuhr dann den Wagen in die Garage und parkte neben dem silbernen BMW 503 Cabrio. Er blieb aber noch sitzen, vermutlich, um sich was in sein Bodyguard-Tagebuch zu notieren. Bekloppter Kerl. Ich drehte mich noch einmal um, da hörte ich Enzo wieder singen. Er hatte tatsächlich noch mal Marina and the Diamonds aufgedreht und schmetterte lauthals mit. Er bemerkte mich, winkte noch einmal und sang trotzdem weiter. Der Typ hatte sie doch echt nicht mehr alle!

				Kichernd schloss ich die Haustür auf und stieg die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Vom Fenster aus kann ich den Garten überblicken. Ich positionierte meine Webcam auf dem Fensterbrett und kontrollierte das Bild auf meinem Computer. Perfekt! Der Weg zu Wims Haus war genau drauf. Ich rief Justus an, bedankte mich bei ihm für seinen bühnenreifen Auftritt und fragte ihn, ob er mir einen Arztkittel seiner Mutter leihen würde.

				»Wofür das denn?«, fragte er erstaunt und ich erläuterte ihm meinen Plan.

				»Soll ich dich wieder begleiten?«

				»Nee, lass mal«, sagte ich. »Das muss ich alleine durchziehen. Du hast außerdem schon mehr als genug riskiert.«

				»Okay, aber ruf mich an, wenn es gelaufen ist.«

				»Klar. Aber erst einmal muss ich sehen, dass ich meinen Babysitter loswerde.«

				»Ist der Typ immer noch da?«

				»Ja und er nervt mehr denn je!«

				Vor allem jetzt, wo er nicht auftauchte! Wahrscheinlich hatte er mir nicht geglaubt, dass ich in meinem Zimmer bleiben wollte. Könnte ich ja verstehen. Mmmhh. Ich musste was unternehmen. Ich zog mir den Bademantel über, krempelte meine Hose hoch, sodass es aussah, als hätte ich nackte Beine, und ging auf dicken Socken runter in die Küche. Da saß Enzo tatsächlich vor einer Tasse heißer Schokolade, eine der Spezialitäten meiner Mutter, die allerdings gerade mit Abwesenheit glänzte.

				»Hi«, sagte ich. »Hast du meine Mutter gesehen?«

				Er schüttelte den Kopf und schlürfte das dampfende Getränk.

				»Sie wollte mir einen ganz besonderen Badeschaum geben. Bei so einem Wetter ist ein Kakao oder eine heiße Badewanne doch am besten!«

				»Bist du etwa schon fertig mit den Hausaufgaben?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich habe da noch diesen kniffeligen Aufsatz in Englisch. Und beim Baden kann ich am besten nachdenken.« Ich schwirrte wieder ab. In meinem Badezimmer machte ich das Wasser an und wedelte mit der Hand in dem Strahl, sodass es richtig laut plätscherte. Mal sehen, ob ihn das überzeugte. Aber anstatt mich in die Wanne gleiten zu lassen, ging ich zurück in mein Zimmer und hoffte, dass er die Story gekauft hatte.

				Zehn Minuten später erschien er endlich auf meinem Monitor. Schnell eilte ich zum Fenster und beobachtete Enzo, wie er mit einem blau-weiß-schwarzen Schal um den Hals in Richtung Gewächshaus schritt. Ich wartete noch einen Augenblick, bis Wim Enzo öffnete. Sie schüttelten sich die Hand. Wim ließ Enzo herein. Perfekt! Ich schnappte meine Tasche, schlüpfte beim Runterlaufen in meinen Wintermantel von Desigual, rannte zur Garage, lüftete die Plane von meinem Roller und schob zur Tarnung das alte Klapprad darunter, mit dem man zu Wim fahren kann, wenn man es eilig hat. Helm auf, Motor an, los ging’s. Ein Hoch auf den Elektromotor, der so leise schnurrte wie ein Kätzchen! Aktivierte den elektrischen Toröffner und rollte durch die sich gerade öffnende Einfahrt in die Freiheit.

				Bei Justus holte ich mir schnell den Arztkittel ab und wenig später parkte ich meinen Roller an der Schule. 17 Uhr 24. Um sechs fing das Theaterstück der AG an, da müssten doch gleich mal die Eltern eintrudeln. Und tatsächlich. Nachdem die ersten drei Wagen der Luxusklasse vorgefahren waren, mischte ich mich unter die Ankommenden und ging unbehelligt in das Schulgebäude. Natürlich galt mein Interesse nicht den schönen Künsten. Ich war hier, um die dreckige Arbeit zu machen.
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				Am Ende des Ganges im Erdgeschoss wartete ich, die Hintertür im Blick. Punkt 18 Uhr 14 öffnete sie sich endlich. Zehn Frauen in weißen Kitteln, die Hälfte mit Kopftuch, kamen herein. Eine mit schwarzem Kopftuch führte die Truppe an, schloss eine Tür auf und alle zehn verschwanden in dem Raum und kamen wenige Augenblicke später mit Putzwagen bewaffnet wieder heraus. Sobald alle außer Sichtweite waren, schlich ich mich in den Raum mit dem Reinigungsmaterial, zog meinen Mantel aus und stattdessen den weißen Arztkittel von Justus’ Mutter an. Den Mantel hängte ich an einen Haken, band mir meinen Schal zu einer Art Turban um den Kopf und bewaffnete mich mit einem Wischmopp und einem Eimer. Gerade wollte ich rausgehen, da kam der Hausmeister herein. Ich erstarrte. Er glotzte mich feindselig an. Mist! Was machte ich denn jetzt? Schnell schaute ich nach unten und fing an zu wischen.

				»Ah, da ist ja eine von Ihnen. Hören Sie, so was wie gestern geht nicht«, herrschte er mich an. Puh. Erleichterung. Mein Putzfrauenoutfit schien eine bessere Tarnung zu sein, als ich gedacht hätte. Doch dann hielt er plötzlich inne. Musterte mich. Er überlegte, woher er mich kannte. Sicher tat er das! Ich tunkte den Wischmopp in den Eimer. Scheiße. Da war kein Wasser drin. Auffälliger ging es wohl nicht. Gleich würde ich auffliegen. Der Hausmeister öffnete den Mund. Ich erwartete, dass er mich mit meinem Namen ansprach. Doch dann sagte er: »Verstehen Sie mich überhaupt? Verstehen Sie Deutsch? Die Sprache, die in diesem Land gesprochen wird?«

				Mein Blick klebte am Boden, während ich weiter Richtung Tür wischte. Den verräterisch leeren Eimer ließ ich stehen.

				»Pah«, hörte ich den Hausmeister schimpfen. »Nicht mal deutsch können die. Kein Wunder, dass die schlampig putzen.«

				Ich spürte die Wut in mir aufsteigen. Dann putz doch selbst, hätte ich am liebsten geschrien und ihm den Wischmopp in die Hand gedrückt. Aber dann redete der Hausmeister weiter, mit sich selbst allerdings, und ich stellte meine Lauscher auf Empfang.

				»Aber jetzt habe ich keine Zeit für den Mist, ich muss mich ja um diesen dämlichen Theaterheini kümmern, diesen Wichtigtuer. Der geht mir vielleicht auf die Nerven mit seinen Extrawünschen. Hätte man sich ja alles vorher überlegen können. Aber nein! Der Herr Schmitz kann doch mal eben dies besorgen und das… als ob ich irgendein dämlicher Requisiteur wäre!« Er murmelte weiter, aber ich verstand ihn nicht mehr. Äußerst interessant, was die Leute so erzählen, wenn sie denken, ihnen höre niemand zu.

				So und jetzt auf in den zweiten Stock. Schnellen Schrittes eilte ich zum Aufzug und fuhr hinauf. Oben angekommen, linste ich vorsichtig um die Ecke. Die Frau mit dem schwarzen Kopftuch ging, sich von mir entfernend, den Gang entlang und schloss nacheinander die Räume auf, gefolgt von einer platinblonden Frau mit schwarzem Haaransatz und verkniffenem Gesichtsausdruck. Sie schob ihren Putzwagen ins Biolabor, das schwarze Kopftuch verschwand hinten um die Ecke im Caroline-Herschel-Trakt. Ich nahm allen Mut zusammen und wagte mich aus der Deckung. Tu so, als wärst du eine Putzfrau, nein, tu nicht so, sei eine Putzfrau! Benimm dich ganz natürlich. Du bist hier, um aufzuräumen, Ordnung zu machen, hinter der verwöhnten Schülerschaft herzuräumen.

				Ich ging zum Chemieraum. Trotz meines Beruhigungsmantras bummerte mein Herz im Takt eines Technosongs und ich fragte mich, ob ich nicht total verrückt geworden war, meine Schullaufbahn für eine Leiche aufs Spiel zu setzen, von der niemand etwas wissen wollte. Ich gucke nur noch diesen Lagerraum an, wenn ich dann nichts finde, dann ist Schluss, nahm ich mir vor und öffnete die Tür zum verwaisten Chemielabor. Vom Bioraum nebenan hörte ich Stühlerücken und Wasserplätschern, mit dem ein Wischmopp in einen professionell befüllten Eimer getaucht wird. Ich schlich zur Tür vom Lagerraum. Sie war zu. Hatte ich es doch geahnt. Vermutlich hatten die Putzfrauen auch keinen Zutritt zu diesem Raum. Vorhaben gescheitert. Geh nach Hause, Sander. Es sei denn, ich würde… nein, das kann ich nicht. Oder doch? Vor meinem geistigen Auge sah ich Herrn Pohlmann, wie er vor Aufregung sabbernd an der Tür kratzt. Dadrin musste einfach ein Hinweis sein. Ich würde mich ewig ärgern, wenn ich das nicht überprüfe! Und so dicht davor aufgeben galt einfach nicht. Ich ging also zurück auf den langen Flur. Zum Haustelefon. Die Durchwahl zum Hausmeister stand auf einem kleinen weißen Zettel in der Mitte des Telefons. Mit zitternden Fingern wählte ich die Nummer.

				»Schmitz«, bellte er ins Telefon.

				Ich schluckte. Dann fing ich an mit meiner Performance: »Ich machen sauba alles, wischiwischiwisch. Alles blitziblank.«

				Ich hörte Herrn Schmitz stöhnen, versuchte mich aber in meiner Akzentimitation nicht irritieren zu lassen. »Dann ich gehen raus, Tür fallen zu. Bumm. Putzewage drin. Ich Nummer nix haben. Kann nix Wage rausholen. Kann nix putzen.«

				»Was wollen Sie?«, schrie er ins Telefon.

				»Putzewage holen.«

				»Ja, dann holen Sie Putzewage.«

				»Ich nix haben Nummer. Tür zu.«

				»Welche Tür?«

				»Tür in Labor. Andere Tür Labor. Tür zu. Numma tipp.«

				»Sie meinen den Lagerraum im Chemielabor?«, fragte er argwöhnisch.

				»Ah«, machte ich und hoffte, dass es wie eine aserbaidschanische Version von Ja klang. »Lehrer sagen, aufräumen. Lehrer machen auf. Tipp, tipp Numma. Ich machen sauba, wischiwischiwisch, alles blitziblank. Dann ich gehen raus, Tür bumm.«

				Schmitz stöhnte wieder. Im Hintergrund hörte ich eine Stimme, die ihn irgendwas fragte.

				»Der Schnitzler hat Ihnen gesagt, dass Sie da aufräumen sollen?«

				»Ah.«

				»Und er hat Ihnen den Raum aufgemacht?«

				»Ah.«

				Schmitz schnaubte wie ein wild gewordener Stier. »Diesen Tag sollte man einfach aus dem Kalender streichen. Hören Sie, ich darf Ihnen den Code nicht geben…«

				»Putzewagen drin. Kann nix Wagen rausholen. Kann nix putzen«, erwiderte ich ungerührt und fing einfach noch mal von vorne an. »Ich machen alles sauba, wischiwischiwisch, alles blitziblank…«

				Im Hintergrund hörte ich eine mittlerweile deutlich gestresste Stimme seinen Namen rufen. Schmitz stöhnte ein drittes Mal. Dann sagte er: »7095. Die Nummer ist sieben null neun fünf. Und ich warne Sie, machen Sie keine Dummheiten, sonst werden Sie es noch bereuen.«
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				Ich rannte ins Chemielabor, tippte den Code in den Sicherungskasten ein. Es blinkte grün, die Tür ging auf. Ich schlüpfte hinein, machte Licht an. Ein schmaler Gang, zwei Türen, eine links, eine rechts. Ich öffnete die rechte Tür, »Biologie« stand in schwarzen Buchstaben darauf. Ich blickte ins Dunkle. Doch da… was war das! Oh mein Gott! Aus dem Schwarz funkelten mich glänzende Augen an. Vor Schreck entfuhr mir ein kleiner Schrei. Mindestens fünf Paar gelbe Augen starrten mir aus der Finsternis entgegen. Eine Mordkammer! Er hatte hier nicht nur eine, sondern mehrere Leichen abgelegt. Mir wurde schon wieder schlecht. Fieberhaft tastete ich nach dem Lichtschalter. Das Licht aus der Neonröhre flackerte ein-, zweimal, bis es den Raum grell erleuchtete. Ich legte die Hand vor die Augen, einmal wegen der ungewohnten Helligkeit und zum Zweiten, weil ich Angst hatte vor dem Anblick, der sich mir gleich ins Gedächtnis einbrennen würde. Der Horrorfilm-Reflex. Doch dann nahm ich die Hand gleich wieder runter. Einen Sichtschutz brauchte ich nun wirklich nicht. Mir entgegen starrte ein Panoptikum von diversen toten Tieren. Die funkelnden Augen gehörten einem Iltis, einem Fuchs, einem Hasen, einer Kobra, einem großen Fisch und einem kleinen Adler. Die Tierpräparate standen in einem Metallregal an der Wand. Meine Güte. Ziemlich antiquiert. Wer guckte sich denn heute noch solche mottenzerfressenen Viecher an, wo man sich im Internet rund um die Uhr lebendige Anschauungsobjekte in bewegten Bildern runterladen konnte? Gruselig! Da hätte wohl nur meine Klassenkameradin Merle ihre helle Freude dran. Ich atmete tief ein und aus, ein Schweißtropfen rann mir den Rücken runter. Immerhin hatten die Biester mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Kein Wunder, dass Herr Pohlmann, der alte Jagdhund, angeschlagen hatte. Ich schloss die Tür und gönnte den einbalsamierten Kreaturen ihre Ruhe im ewigen Leben. Dann wandte ich mich der anderen Tür zu. Chemie stand darauf. Hier fand ich zu meiner großen Erleichterung keine gruseligen Überraschungen. Es waren zwei hintereinanderliegende kleine Räume. Der vordere, durch den ich schnell durchging, war eine Art Vorbereitungsraum, mit einer Abzugshaube über dem Arbeitstisch. In einem Regal lagen Gasmasken, Löschdecken und Feuerlöscher. Nichts, was auf eine Leiche hindeutete. Der hintere Raum war bis zur Decke mit Regalen vollgestellt, in denen sich Glaskolben, Keramikgefäße, Bunsenbrenner, allerlei Apparaturen und braune Glasflaschen, Plastikflaschen, kleine Kanister und andere Behälter stapelten, auf denen Totenköpfe und andere alarmierende Bilder vor unsachgemäßem Umgang warnten. Aha! Massenweise Chemikalien also, mit denen man feste Substanzen in flüssige oder gasförmige Zustände versetzen konnte. Schnell fotografierte ich mit meinem Handy die verschiedenen Etiketten, damit ich später im Internet überprüfen konnte, ob die sich zur Atomisierung eines menschlichen Körpers eigneten. Aber dafür bräuchte man ja auch noch einen geeigneten Behälter, eine Wanne oder Tonne oder Ähnliches, mit einem ziemlich großen Abfluss. So was gab es aber hier nicht. Der Mörder müsste sich also hier am Schrank bedient und dann die Leiche woanders beseitigt haben. Na toll. Das würde ich nie rauskriegen! Was für ein Reinfall! Aber irgendwie fühlte ich mich trotzdem erleichtert. Ich hatte es überprüft. Das war ich mir schuldig gewesen. Und jetzt würde ich nach Hause fahren und ein paar Folgen »Gossip Girl« gucken.

				Ich löschte überall das Licht und ging zurück zur Tür, die ins Chemielabor führte. Alles schien still dort drüben, also huschte ich hinaus. Und dann ertappte mich die platinblonde Putzfrau. Ich war gerade halb durch die Tür, da kam sie herein. Sie stutzte und glotzte mich verwirrt an. Ich blieb ebenfalls stehen, musterte sie und setzte dabei auch einen überraschten Gesichtsausdruck auf. So als ob sie das unbekannte Objekt in der Situation sei. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schloss ich hinter mir die Tür, dann griff ich nach dem Wischmopp und fing in aller Ruhe an zu wischen. Wischen hat eine erstaunlich beruhigende Wirkung, stellte ich schon zum zweiten Mal fest. Die Platinblonde zuckte mit den Schultern und nahm ebenfalls ihre Tätigkeit wieder auf. Sie schlurfte zum Mülleimer und holte mit geübtem Griff die übervolle Tüte heraus. Ich ging, den Wischmopp vor mich herschiebend, hinüber ins Biolabor und stellte den Mopp in die Ecke. Meine Zeit als Putzfrau war vorbei. Ich wollte gerade nach Hause abhauen, da begann im Chemielabor folgende Unterhaltung: »Diesmal machst du die Mülleimer aber ordentlich leer. Gestern hast du das vergessen, Daria. Wir haben ziemlich Ärger bekommen deswegen. Dass mir das nicht mehr vorkommt!«

				»Okay«, antwortete Daria. »Tut mir leid, ich hatte es gestern so eilig, zur Abendschule zu kommen.«

				Ich blieb wie elektrisiert stehen! Die Mülleimer! Ich war ja so ein Riesenidiot! Durchsuchte draußen die Müllcontainer, aber kam nicht auf die Idee, den Abfall aus den Laboren zu checken. Alte Schabe, Sander, du bist echt eine ziemlich miese Detektivin. Das ist doch nun wirklich das kleine Schnüffler-Einmaleins! An dem Putzwagen hing ein schwarzer Müllsack mit dem Müll aus dem Biolabor. Den löste ich von seiner Aufhängung. Gerade überlegte ich, wie ich an den Müll aus dem Chemielabor kommen könnte, da hörte ich, wie drüben die Tür aufgerissen wurde und der Hausmeister schrie: »Wer von Ihnen war im Lagerraum?«

				Ich rannte los, zur Tür, zum Aufzug, in die Freiheit! Ich hatte Glück, der Aufzug war oben und wartete mit geöffneten Türen auf Passagiere. Ich hämmerte auf den Knopf mit dem E, die Türen schlossen sich hinter mir, ohne dass kalte Hausmeisterhände nach mir griffen. Unten angekommen, stellte ich wahrscheinlich einen neuen Rekord im Mülltütensprint auf. Ich raste zum Putzraum, riss meinen Mantel vom Haken und zog ihn über den verräterischen Kittel, zerrte mir den Schal vom Kopf und verwandelte mich wieder in ein ganz normales Schulmädchen. Natürlich bis auf den Müllsack, den ich bei mir trug. Ich rannte zum Schultor, hinaus auf die Straße und atmete erst auf, als ich den Motorroller gestartet hatte und davonbrauste, meine Beute zwischen die Beine geklemmt.

				Als ich nach Hause kam, war ich total erschöpft und durchgefroren. Detektivarbeit ist ein Knochenjob! Ich würde mich auf mein Sofa legen unter meine warme Kuscheldecke. Aber vorher wollte ich in der Garage noch meine Beute begutachten. Mal sehen, ob sich der letzte Coup noch gelohnt hatte. Ich fand: Apfelkitsche, Mandarinenschalen, Cola-Zero-Flaschen, auf denen Pfand drauf war – elitäres Pack, das so was einfach wegschmiss –, Starbucks-Kaffeebecher, eine kleine durchsichtige Plastikflasche mit einem Rest Erdbeersirup, die neueste InTouch, einen Flyer für ein Kosmetikstudio, jeweils ein Twix-, ein Snickers- und ein Marspapierchen und ziemlich viele Taschentücher mit Lippenstiftabdrücken in Beige, für den klassischen Nude-Look. Mochte ich ja gar nicht. Besonders nicht als Lippenstift. Ich stopfte den Müllsack ins unterste Regal zu den Fahrradflicksachen und grübelte, was mir die Müllkomposition sagen könnte. Na ja, unter einer warmen Decke ließe es sich besser überlegen, am besten noch mit einer schönen heißen Tasse Tee. Doch als ich zähneklappernd in die Eingangshalle kam, wusste ich sofort, dass aus meinen Plänen nichts würde. Meine Mutter saß auf dem Sofa vor dem Kamin und hatte ihre Leidensmiene aufgesetzt. Neben ihr Enzo, ungerührt und kerzengrade. Er ließ sein Handy sinken, als er mich kommen sah.

				»Wo warst du, Natascha?«, fragte meine Mutter mit ihrer strengsten Stimme, die sich anhörte wie ein flatterndes Laken im Wind.

				»Ich musste ganz dringend was erledigen«, sagte ich. »Für die Schule.«

				»Und was soll das gewesen sein? Du hast Enzo doch gesagt, du müsstest hier jede Menge Hausaufgaben machen!«, sagte meine Mutter. Ihr behagte diese Situation gar nicht. Jedwedes Schimpfen und Bestrafen übernahm seit jeher mein Vater, aber der war offensichtlich gerade mal wieder unterwegs.

				»Ja. Das habe ich auch. Aber ich hatte eben in der Schule was vergessen.«

				»Was denn?« Meine Mutter schien schon erschöpft.

				»Ich… äh, musste für Chemie noch was besorgen. Für ein Experiment.« Ich sah Enzo herausfordernd an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

				»Und was ist das für ein komischer Kittel, den du da trägst?«

				Oh. Erst jetzt bemerkte ich den Arztkittel von Justus’ Mutter, den ich immer noch anhatte. »Ist Vorschrift bei Experimenten«, sagte ich schnell. »Und das ist gut so, schließlich habe ich heute den Donna-Karan-Pullover an.«

				»Und warum hast du Enzo nicht Bescheid gegeben, dass du wegmusst?«, unterbrach mich meine Mutter. »Er hätte dich fahren können.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Ich wollte ja, aber ich habe ihn nicht gefunden«, sagte ich dreist.

				»Du wusstest nicht, wo ich bin?«, mischte er sich ein.

				»Nein. Ich bin ja schließlich nicht dein Bodyguard, oder?«, gab ich zurück. Sein Mund verzog sich spöttisch und wurde dabei wieder schief. Lag vermutlich an der kleinen Narbe unter dem rechten Mundwinkel, einem winzigen hellen Halbmond, der auf seiner Haut schien.

				»Na gut«, sagte meine Mutter und seufzte. »Aber dass mir das nicht mehr vorkommt. Enzo ist dafür da, um auf dich aufzupassen.«

				»Und genau das brauche ich nicht, einen Aufpasser. Wie alt bin ich? Fünf?«

				Doch meine Mutter ignorierte mich. »Enzo, es tut mir leid. Ich kann mich nur für meine Tochter entschuldig…«

				»Das brauchst du nicht, Mama«, ging ich dazwischen. »Das kann ich schon selber. Es tut mir sehr, sehr leid, Enzo, dass du verschwunden warst, als ich dringend wegmusste.«

				Meine Mutter stöhnte und schloss dabei die Augen. Enzo nickte leicht mit dem Kopf. »Das mit dem Entschuldigen üben wir aber noch, Fräulein Sander.«

				»Du sollst nicht Fräulein zu mir sagen«, brauste ich auf. »Das hasse ich.«

				Er stand stumm auf, musterte mich mit seinen grünen Augen, frech, sehr frech, und ging auf mich zu. Ich fragte mich, was er vorhatte, stemmte die Hände in die Seiten, machte mich kampfbereit, aber da ging er an mir vorbei und ließ mich samt meiner Empörung einfach stehen. Der Duft seines Aftershaves hing noch in der Luft, es roch nach den Kräutern, die meine Mutter oft zum Kochen benutzte. »Natascha«, sagte meine Mutter. »Wir haben nicht umsonst einen Bodyguard engagiert. Wir machen uns Sorgen um dich.«

				»Vor einer Woche hast du dir noch keine Sorgen um mich gemacht«, sagte ich.

				Sie atmete tief ein. »Wir machen uns Sorgen um dich, seit du geboren wurdest. Genau wie um Bastian. Eltern machen sich immer Sorgen um ihre Kinder, ob sie das wollen oder nicht.«

				»Ach, Mama, nur weil ich eine kleine Spritztour…«

				»Natascha, du hast das ganze Wochenende Hausarrest«, sagte meine Mutter müde.

				Ich nickte. »Ist gut, Mama.« Ich wusste, dass das nur eine leere Drohung war. Meine Mutter hat das noch nie gekonnt mit dem Bestrafen. Sie erfindet dann meist irgendeine Ausrede, die die Bestrafung aushebelt und mit der sie selbst aber nicht inkonsequent wirkt. Im Leben nicht blieb ich das ganze Wochenende zu Hause.
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				Tja, selten so geirrt. Das ganze Wochenende gab es keine Chance zu entkommen. Immer, wenn ich aus meinem Zimmer kam, war Enzo schon da. Er hatte sich tatsächlich einen Stuhl hergeschleppt, saß direkt gegenüber meiner Zimmertür und machte einen auf Professor, indem er so tat, als ob er ein dickes Fachbuch lesen würde. Wenn ich rauskam, musterte er mich feindselig und sagte keinen Ton. Er war echt total eingeschnappt. Wie sich herausgestellt hatte, war Opa Wim kein Inter-Mailand-Fan, sondern schwärmte für den FC Barcelona, wie mir Enzo vorwurfsvoll mitgeteilt hatte, als ich ihn am Samstagmorgen gefragt hatte, ob er vorhätte, vor meinem Zimmer Wurzeln zu schlagen. Ich hatte zwar nicht mehr genau gewusst, von welchem Verein Opa Wim Fan war, aber dass es nicht Inter war, das hatte ich geahnt. Doch mein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Es war mir so was von egal, was mein Bodyguard über mich dachte. Nicht egal war, dass ich jetzt Gefangene in meinem eigenen Zuhause war. Aus dem Fenster klettern konnte ich vergessen. Mein Zimmer liegt im zweiten Stock und es gibt nicht die kleinste Fuge an der Hauswand, an der ich mich festhalten könnte. Und mich an meiner Slackline abzuseilen, das hielt ich dann doch für zu gewagt. Ich kann zwar ganz gut klettern, aber ich bin doch nicht Spiderwoman! Oder total wahnsinnig. Also nutzte ich die Slackline zu dem, wozu sie auch normalerweise gebraucht wird: um darauf zu balancieren. Ich war noch nicht wirklich gut darin, denn ich hatte sie erst seit gerade mal zwei Wochen. Auf jeden Fall war das Band eine schlüpfrige Angelegenheit und es würde noch einige Wochen dauern, bis ich von einer Seite zur anderen kommen würde, ohne abspringen zu müssen. Ich verbrachte den Samstag also überwiegend damit, meinen Gleichgewichtssinn zu trainieren und mir Gedanken zu machen über Leichen im Allgemeinen und die Leiche im Biolabor im Besonderen. Dieses ganze kindische Detektivspiel war doch echt bescheuert. Was hatte ich erreicht? Nichts. Hatte mir nur Ärger eingehandelt und konnte heute noch nicht mal mit Justus ins Kino gehen. Als mich das wackelige Band das achtzehnte Mal abgeworfen hatte, setzte ich mich an den Computer und schrieb Justus eine Skype-Nachricht über meine missliche Lage und meinen behämmerten Bodyguard, der seinen Beruf ja wohl mal total verfehlt hatte. Justus, der einen großen Teil seiner Freizeit vor dem Computer verbrachte, schrieb sofort zurück: Soll ich dich aus seinen Fängen befreien? Habe noch meine Machete im Gartenschuppen. Guerilla-J

				Wäre toll, Guerilla-J! Muss aber erst einen Plan aushecken, wie wir durch den Dschungel entkommen können. Feindliche Augen sind überall. Sitze in der Falle.

				Schade, Che Nats Guevara! Kampf den Herrschern! Gerechtigkeit und saure Zungen für jedermann! Dein treuer Gefährte, Guerilla-J.

				Wir mailten ein paar Mal hin und her und nebenbei guckte ich auf die bei allen Lästermäulern und Mobbern beliebte Internetseite My favorite enemy. Wollte doch mal sehen, ob meine neue Schule da auch vertreten war. Und ja – tatsächlich. Unter dem Topic LFS – Liebfrauenschule, fand ich Dutzende Einträge, die eine wirklich liebe Frau nie schreiben würde.

				Ein User fiel mir besonders auf, Nickname ZickZack03. Die legte sich richtig ins Zeug und ätzte seitenweise über eine gewisse »Copyright«, die Superschlampe der Jahrgangsstufe zwölf. Wer war Copyright? Im Schnelldurchlauf fand ich folgende Vorwürfe: Ist die Matratze für die Jungenschule, das Josefinum. Sieht uralt aus. Kommt sich vor wie Lana del Rey, kann aber überhaupt nicht singen. An der ist ja gar nichts echt, Fake-Titten, Fake-Nase, Fake-Mund – auf alles hat jemand ein Copyright. Daher wohl der Spitzname. Aha, dachte ich, da kann es sich ja nur um Evelyn handeln. Dann wurde über die saudoofe Nivea abgelästert, dumm wie Hautcreme, die nicht raffte, dass ihr Angebeteter sie niemals haben wollte. Da konnte ich mir auf Anhieb vorstellen, wer damit gemeint sein sollte: Nevaeh-wie-Heaven-nur-rückwärts.

				ZickZack03 war auf jeden Fall die Anführerin der Hetzkampagnen. Würde gerne mal wissen, wer von meinen netten neuen Mitschülerinnen das war. Am fiesesten hatte sich bisher Coco gezeigt. Bei der würde es mich nicht wundern, wenn die ihr Gift auch im Internet verspritzen würde. Über mich stand noch nichts drin, aber das konnte ja nicht mehr lange dauern. Mal sehen, was die sich einfallen lassen würden.

				Weil mir am Sonntagmorgen die Decke auf den Kopf fiel und ich einen starken Bewegungsdrang verspürte, ging ich in die Küche und klagte meiner Mutter ein bisschen mein Leid, dass es alles so langweilig sei, aber zu meinem großen Erstaunen entließ sie mich nicht aus meiner Strafe, sondern sagte nur: »Langeweile tut nicht weh«, und las weiter ihre öde Feinschmeckerzeitschrift. Ich wurde langsam kribbelig. Ich ging zum Fenster, wo die Kräutertöpfe standen. »Was ist das hier?«, fragte ich meine Mutter.

				»Rosmarin.«

				»Und das da?«

				»Koriander.«

				»Und das da?«

				»Salbei.«

				»Und das da?«

				»Pfefferminze«, sagte sie gedehnt und das sollte wohl heißen, dass ich nicht weiterfragen sollte. Meine Güte, dabei sollte sie froh sein, dass ich mich für so was interessierte. Außerdem hatte sie es sich selbst eingebrockt, dass ich nicht rausdurfte. Ich schnupperte mich durch die Kräuter.

				»Was machst du denn jetzt schon wieder?«, fragte meine Mutter, nachdem ich ein paar Mal hin und her geschnüffelt hatte.

				»Riechen. Was denn sonst?«, gab ich patzig zurück. Natürlich hätte ich niemals im Leben gesagt, dass ich herausfinden wollte, wonach Enzos Rasierwasser gerochen hatte. Nach einer ausgiebigen Duftprobe war ich mir ziemlich sicher, dass es Rosmarin und Minze waren. Interessante Mischung. Ich wollte ein Blättchen von der Pfefferminze abzupfen, riss aber aus Versehen den ganzen Topf um und Blumenerde kullerte auf die Marmorplatte. Meine Mutter stöhnte und legte die Zeitschrift weg. »Natascha. Such dir eine Beschäftigung.«

				»Ist gut«, sagte ich und fegte die Erde zusammen. »Soll ich die Kräuter hier gießen?«

				»Such dir eine Beschäftigung woanders. Ich möchte in Ruhe lesen.«

				Als ob man Kochzeitschriften lesen könnte! Mehr als überfliegen war doch da eh nicht nötig. Ich kam auf die Idee, dass ich in den Fitnessraum gehen und eine Runde auf dem Laufband rennen könnte. Natürlich schlich mir Enzo, diese alte Zecke, der auf dem Flur vor der Küche gewartet hatte, auch diesmal hinterher. Er setzte sich in die Ecke auf einen alten Clubsessel, wieder mit diesem dicken Buch, und tat so, als ob er ganz aufmerksam darin lesen würde. Ich hätte schreien können! Aber ich blieb total cool. Nachdem ich eine Weile auf dem Laufband gesprintet war, schlenderte ich zu dem Sandsack, den meine Mama meinem Paps zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hing still in der Ecke und lud mit seiner aufreizenden glänzenden Oberfläche aus Leder geradezu dazu ein, sich ein wenig abzureagieren. Kannst du haben, dachte ich, und schlug, so feste ich konnte, zu.

				»Aua!«, hätte ich am liebsten geschrien. Aber weil dieser Blödmann auf seinem Sessel saß, unterdrückte ich jegliche Schmerzäußerung und biss die Zähne aufeinander. Was war das denn für ein dämlicher Sandsack! Er war doch dafür da, dass man auf ihn einprügelte! Wieso tat es weh, wenn man genau das tat? Ich war so wütend, weil mich der Sack hinterrücks gefoult hatte, dass ich ihm einen Stoß versetzte, der ihn bloß in träge Schwingungen versetzte.

				»Du blödes Ding!«, fluchte ich, drehte mich um und eilte zum Ausgang. Enzo war immer noch in sein Buch vertieft, es war ein dicker Wälzer über heimische Zierpflanzen. Er sollte sich mal selber sehen, wie lächerlich das war: ein Bodyguard in schwarzem Anzug mit weißem Hemd, der ein Buch über Grünzeug studierte. Ich war noch nicht halb durch den Raum, da sagte er, ohne den Blick von seinem Wälzer zu heben: »So geht das nicht mit dem Sandsack.«

				»Ach was, da wäre ich ja gar nicht draufgekommen«, motzte ich ihn an.

				»Du brauchst Handschuhe. Oder zumindest Bandagen«, sagte er und ich suchte vergeblich nach Häme in seiner Stimme. »Dahinten im Schrank sind welche in verschiedenen Größen.« Er schien es ernst zu meinen. Ich blieb stehen.

				»Wenn du willst, zeig ich es dir«, bot er an und fügte süffisant hinzu: »Es sei denn, du hast gerade was Besseres zu tun.«

				»Haha«, machte ich, drehte aber um und ging zum Schrank, in dem tatsächlich verschiedene Boxhandschuhe lagen. Er suchte mir ein Paar aus, nicht so dicke, wie sie die Boxer bei Kämpfen trugen, sondern kleinere, die die Fingerspitzen freiließen.

				»Der Daumen liegt hier an.« Er positionierte meinen gekrümmten Daumen zwischen den ersten und zweiten Gelenken der geballten Finger. »Und dann schlägt man am besten nur hiermit«, sagte er und zeigte auf die Knöchel vom Zeige- und Mittelfinger. »Das ist die Schlagfläche. Wenn du mit den äußeren Knöcheln schlägst, besonders mit dem vom kleinen Finger, riskierst du ganz schnell eine Verletzung.«

				Er zeigte mir, worauf ich noch achten sollte, dass ich das Handgelenk steif machen musste und immer gerade schlagen sollte. Er machte es mir vor, ganz ohne Bandagen, und noch im Anzug, und der Sack gab ein seufzendes Pong! von sich. Enzos Schlag hinterließ eine kleine Delle in dem dicken Leder.

				»Jetzt du«, forderte er mich auf.

				Ich probierte es ebenfalls. Der Sandsack zeigte mit einem zarten Ping! an, dass er über meine Versuche nur müde lächeln konnte. Eine Delle gab es bei mir natürlich auch nicht. Aber Enzo schien das nicht zu stören. »Gut so. Noch etwas mehr die Schulter einsetzen«, sagte Enzo. »Nicht nur aus dem Arm schlagen, sondern aus der Körperdrehung heraus.«

				Ich schlug noch einmal zu, indem ich aus der Hüfte heraus den Arm nach vorne schwang. Ich merkte, dass ich mehr Kraft auf den Sack übertragen konnte. Es machte Spaß. Aber nach fünf Minuten taten mir schon total die Arme weh und ich ließ sie schnaufend sinken.

				»Das geht ganz schön in die Muckis, was?« Enzo lachte.

				Ich verdrehte die Augen und machte so lange weiter, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.

				»Für den Anfang ganz gut«, lobte Enzo, als ich total verschwitzt und ausgepowert aufhörte.

				»Noch besser würde es gehen am lebenden Objekt«, schnaufte ich. »An dir zum Beispiel.« Ich tat so, als ob ich ihn auf den Oberarm hauen würde, stoppte aber kurz vorher ab.

				Er fixierte mich mit seinen grünen Augen und sagte nach einer kleinen Pause: »Nahkampftraining machen wir ein anderes Mal.«

				Obwohl ich weiterhin sauer über seine Daueranwesenheit war, ging es mir etwas besser. Ich schlief sehr gut und am nächsten Morgen herrschte immer noch so eine Art Waffenstillstand zwischen Enzo und mir. Das lag vielleicht auch daran, dass mir das Wochenende zu Hause irgendwie doch gutgetan hatte. Ich hatte endlich mein Buch ausgelesen, hatte ausgiebig gebadet und fühlte mich erstaunlich relaxt. Es war doch so, dachte ich mir an diesem Montagmorgen auf dem Weg zur Schule, dass das Leben viel zu schön war, um es sich selbst schwer zu machen. Und Detektivspielen war einfach zu anstrengend. Und zu gefährlich. Ich würde die Suche nach der Leiche zu den Akten legen. Das brachte doch sowieso nichts als Stress! Die Leiche war weg. Und ging mich überhaupt nichts an. Ich würde mich jetzt einfach auf die Schule konzentrieren, mich mit niemandem mehr anlegen und dann übernächstes Jahr mein Abitur ablegen, und dann wäre ich endlich frei und würde irgendeine geniale Reise machen. Australien wäre toll, da wollte ich schon immer mal hin.

				»Tschüss, Enzo«, sagte ich freundlich, als ich vor der Schule ausstieg. »Bis nachher.«

				»Ja, bis dann. Viel Spaß!« Das war bisher eindeutig die harmonischste Unterhaltung zwischen uns gewesen. Und es störte mich noch nicht mal. Dazu war ich einfach viel zu gut gelaunt. In der Eingangshalle quatschte mich Beatrix an.

				»Guten Morgen«, grüßte sie. »Und? Dein Wochenende?«

				»Ganz gut«, sagte ich. »Und wie war deins?«

				»Okay. War im Kino. Mann, hab ich gelacht!« Sie kicherte, um mir zu zeigen, wie lustig der Film gewesen war.

				»Schön für dich«, sagte ich und ging einen Schritt schneller.

				»Jetzt Englisch!«, stöhnte Beatrix und ich überlegte, was das für eine Art Satz gewesen sein sollte. Musste ich darauf was sagen?

				Vor uns schlenderten Milena und Jennifer die Treppe hinauf. Milena hatte einen selbstsicheren Gang mit hocherhobenem Haupt und bedächtigen Schritten, als ob sie zu ihrer eigenen Krönungsfeier unterwegs wäre. Ein Wunder, dass sie nicht nach links und rechts ihre Untertanen grüßte. Jennifer redete leise auf sie ein. Ich würde ja zu gerne wissen, was mit Milenas Freund und dessen Ex war, und ging etwas schneller, um zu ihnen aufzuschließen.

				»Und, Englisch-Hausaufgaben? Gemacht?«, fragte Beatrix.

				»Mmmhhja«, antwortete ich abgelenkt. Beatrix erzählte mir haarklein, welche Pointen sie in dem Aufsatz über die politische Zukunft des englischen Königshauses eingebaut hatte, aber ich stellte meine Lauscher bei dem Gespräch vor mir auf Empfang. Leider bekam ich aber nichts mit. Jennifer redete zu leise, Beatrix zu laut und ich konnte ihnen ja auch nicht in die Hacken laufen. Nach dem unbeabsichtigten Lauschangriff von Freitag sollte ich ein bisschen mehr Abstand halten.

				Ich kam ins Klassenzimmer. Ein paar der Mädchen kannte ich jetzt schon mit Namen, da war Katleen, ein etwas pummeliger Computerfreak, die gerade ihr Smartphone bearbeitete. Meine Sitznachbarin war Diana, ein nettes Mädchen, das verquollene Augen hatte und gerade dabei war, sich eine Tüte Erdnussflips reinzuziehen. Sie schien kein gutes Wochenende gehabt zu haben, die Arme.

				»Hey, Diana«, grüßte ich sie. Sie nickte mir zu, guckte dann wieder in die Tüte und sah aus, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. Mit so was kann ich nicht so gut, deswegen musste ich erst einmal überlegen, wie ich sie aufheitern konnte. Suze kam rein, eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, Baggypants, XL-Schlabberpulli mit einem Hai drauf, der sich in ein Surfbrett verbissen hatte, Skatermode eben.

				»Oh, du hast einen tollen Pullover an, Suze«, sagte Coco zuckersüß, als Suze an ihrem Tisch vorbeilief. Suze guckte sie abschätzig an, das Piercing in ihrer Oberlippe blinkte.

				»Was willst du, Coco?«, fragte Suze grimmig.

				»Ich wollte nur wissen, aus welchem Material dein Pullover ist. Aus Katzen- oder aus Hundehaar?«

				»Du bist so witzig, Coco, weißt du das?«, antwortete Suze und ging zu ihrem Tisch.

				»Ja und super tierlieb. Am Wochenende habe ich eine Katze vom Baum gerettet.«

				»Echt jetzt?«

				»Ja«, kicherte Coco. »Sie war ganz schnell wieder unten. Mit dem Luftgewehr.«

				Suze schüttelte angewidert den Kopf. »Wie kannst du so was nur sagen, Coco? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Weil du kein Herz hast.«

				»Alte Schabe«, sagte ich leise zu Diana. »Von Harmonie unter Schwestern ist man hier aber ungefähr so weit entfernt wie die Beutelratten von der bemannten Raumfahrt.«

				Diana ließ ein kurzes Lachen hören, dann verfiel sie wieder in ihre Trauerkloßhaltung.

				»Wenn ich irgendwas für dich tun kann, sag Bescheid«, sagte ich leise. Sie sah mich erstaunt von der Seite an. »Soll ich vielleicht irgendwem auf die Nase hauen? Hab am Wochenende boxen geübt.« Ich deutete einen Faustschlag an.

				Diana verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Das wäre nicht schlecht. Meine Eltern würde das vielleicht zur Vernunft bringen.« Sie stierte in die Ferne.

				»Scheidung?«, fragte ich. Sie nickte.

				»Verflucht«, sagte ich.

				»Hey Natascha.« Jennifer baute sich vor meinem Tisch auf.

				»Hey, Jennifer. Wie geht’s?«

				»Gut, gut. Und was hast du so gemacht am Wochenende?«

				»Nichts Besonderes. Hatte Hausarrest.«

				»Echt?« Jennifers Augen wurden kugelrund vor Aufregung. »Warum?«

				»Ach, bin mal wieder meinem Bodyguard ausgebüxt. Das hat meiner Mutter nicht gepasst und dann hatte ich den Salat.«

				Unsere Englischlehrerin Frau Hanemann kam herein und Jennifer kehrte an ihren Platz zurück. Ich blätterte in meinem Heft und hoffte darauf, dass die Lehrerin gleich nicht auf die Idee käme, mich meinen eilig hingerotzten Aufsatz von einer halben Seite vorlesen zu lassen. Nur weil man das ganze Wochenende im Haus rumhängt, heißt das ja nicht, dass man Zeit hätte für ausführliche Aufsätze. Ich versuchte, noch schnell ein paar brillante Ideen einzubauen, und hörte deswegen nur mit halbem Ohr zu, als Hanemann die Namensliste im Klassenbuch durchging und erstaunt fragte: »Ist Laura immer noch nicht da?«

				»Nein«, antwortete Jennifer.

				Hanemann runzelte die Stirn und machte ein Zeichen ins Klassenbuch. Da machte auf einmal etwas Klick in mir.

				»Fehlt sie unentschuldigt?«, platzte es aus mir heraus.

				»Ja. Warum fragen Sie?«

				»Ach, nur so.« Ich winkte ab. Lass gut sein, Sander. Es war Montagmorgen. Wenn diese Laura krank war, dann würde sich ihre Mutter wahrscheinlich gerade im Sekretariat melden. Ich schaltete wieder ab und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass ein Mädchen namens Deborah mit perfektem amerikanischem Akzent ihren Aufsatz freiwillig vorlas. Doch noch während sie las, entstand Unruhe in der Prinzessinnenclique. Was sicher daran lag, dass sie die schöne Deborah nicht leiden konnten. Doch dann sah ich, dass Jennifers Smartphone unter dem Tisch Quelle der Unruhe war. Es entstand heftiges Getuschel, Lautstärke Stufe drei. Mindestens.

				»Ruhe«, sagte Frau Hanemann. »Es ist sehr unhöflich, eurer Klassenkameradin nicht zuzuhören.«

				Aber das Getuschel wurde lauter.

				»Nun sagen Sie schon, was los ist«, forderte Hanemann die Mädchen auf.

				»Es kam gerade über Twitter«, sagte Jennifer aufgeregt. »Eine Mädchenleiche wurde gefunden.«

				»Was?«, rief ich. Mein Herz fing augenblicklich an zu pochen. »Wo?«

				»Keine Ahnung. Mehr steht hier nicht.«

				»Ist sie hier gefunden worden? In der Schule?«, fragte ich.

				»Wer ist es denn?«, fragte jemand anders.

				Jennifer drückte auf ihrem Handy herum, um weitere Nachrichten rauszukriegen.

				Plötzlich sagte Diana: »Hoffentlich ist es nicht Laura.«

				»Oh mein Gott«, stöhnte Nora in der ersten Reihe. Das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Klassenraum.

				»Wie lange fehlt sie denn schon?«, fragte ich Diana.

				»Schon eine Woche.«

				»Mädchen, bleibt ruhig«, sagte Hanemann. Aber an Ruhe war gar nicht mehr zu denken. »Ich werde mal sehen, was ich rausfinden kann«, murmelte die Lehrerin und verließ den Raum. In unserem Klassenzimmer summte es wie in einem Bienenstock. Alle redeten durcheinander. Dann kam die Hanemann wieder rein. »Und?«, fragte Jennifer. »Was ist passiert?«

				Sie wollte gerade antworten, da knackte auch schon der Lautsprecher in der Zimmerecke. Ein Klingelton kündigte eine Durchsage an. Meinhilde von Cappeln meldete sich: »Liebe Schülerinnen«, sagte sie und ihre Stimme wurde leicht metallisch verzerrt. »Wegen eines unvorhergesehenen Ereignisses bitten wir alle Schülerinnen und Lehrer, jetzt in die Aula zu kommen.«

				Direktorin von Cappeln stand auf der Bühne hinter dem Rednerpult. Sie trug ein schwarzes Kostüm wie zur Bestätigung der schlimmsten Befürchtungen. Als alle eingetroffen waren, begann sie mit einigen einleitenden Worten über das Verbreiten von Gerüchten über das Internet, was ihr schnelles Eingreifen erforderlich gemacht hätte. Sie wollte verhindern, dass wir dadurch verunsichert würden. Als sie eine Pause machte, um sich zu sammeln, waren alle still. Als sie weitersprach, war es, als ob sie mit ihren Worten Beton ausgießen würde, der sich langsam im Raum verbreitet und dort zu einer harten Masse wurde, zu steinerner Gewissheit. »Die Gerüchte sind wahr. Die Schülerin Laura Cheng ist am gestrigen Abend tot aufgefunden worden. Über die Todesursache hat die Polizei noch keine Informationen herausgegeben.«

				Und obwohl eben schon alle davon geredet hatten, war das ein riesiger Schock. Jetzt war es offiziell: Laura war tot. Eine Mitschülerin lebte nicht mehr. Das Entsetzen breitete sich unter den Schülerinnen aus. Einige fingen an zu weinen. »Oh mein Gott, sie ist es wirklich«, stammelte Nora bestürzt.

				»Wie sah Laura aus?«, fragte ich sie. Nora zeigte auf die Wand der Aula. Dort hingen eine Reihe Fotos von verschiedenen Theateraufführungen. Eines zeigte das Porträt eines großen schlanken Mädchens mit glänzenden schwarzen Haaren. Sie hatte dunkle Mandelaugen und trug ein viktorianisches Kostüm.

				»Das ist sie«, sagten Nora und ich gleichzeitig.

				»Was?«, fragte Nora irritiert.

				»Das ist das tote Mädchen aus dem Biolabor«, flüsterte ich atemlos, stand auf und quetschte mich hektisch durch die Reihe, die Mädchen ließen mich irritiert durch und ich rannte einfach aus dem Saal, raste über den Schulhof zu unserem Toyota, riss die Tür auf, Enzo ließ überrascht seinen Krimi sinken.

				»Nanu…«, fing er an.

				»Schnell«, rief ich aufgeregt. »Du musst mich zur Polizei fahren. Die Leiche ist aufgetaucht!«
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				Dass man mir nicht den roten Teppich ausrollte, hatte ich mir schon gedacht. Aber ein bisschen mehr Interesse an meiner bahnbrechenden Story hätte ich schon erwartet. Die junge Frau mit den streng nach hinten gekämmten Haaren, die mich am Empfang nach meinem Anliegen gefragt hatte, tat allerdings so, als wäre es nicht bedeutungsvoller als Parken im Halteverbot.

				»Ich habe wichtige Informationen in einem Mordfall«, rief ich aufgeregt. Die Polizistin verzog noch nicht einmal ihre Stirn, die übersät war mit kleinen Pickeln, die nur deswegen auffielen, weil ihre Frisur so stirnbetont war.

				»Aha. Um welchen Fall handelt es sich?«, fragte die Polizistin ausdruckslos und am liebsten hätte ich ihr einen Scheitel in ihre gelverklebten Haare gezogen. Mord! Es ging um Mord! Nicht um ein Knöllchen! Kein Wunder, dass sie als Empfangsdame abkommandiert worden war. Sie war bestimmt eine totale Null als Polizistin. Ich meine, wie soll man Verbrechen aufklären, wenn man noch nicht mal dahinterkam, dass man sich selbst mit einer extrem Verlustbringenden Frisur bestrafte?

				»Laura Cheng. Das ist eine Mitschülerin von mir. Besser gesagt, war sie eine Mitschülerin. Weil jetzt ist sie ja tot und ich habe sie gefunden. Und das möchte ich melden, weil das ist doch bestimmt wichtig und…«

				Die junge Polizistin tippte auf ihrem Computer rum.

				»Schreiben Sie mit?«, fragte ich irritiert.

				Sie schüttelte den Kopf. »Herr Söderberg wird sich darum kümmern, Zimmer 2.46, der Nächste bitte!«

				Wie beim Arzt saß ich dann eine Ewigkeit auf einem unbequemen Stuhl auf dem Gang im zweiten Stock des Polizeipräsidiums und wartete. Ich vertrieb mir die Zeit damit zu überlegen, wer von den Leuten, die auf dem Gang herumliefen, manche in Begleitung von Polizisten, manche allein, was auf dem Kerbholz hatte. Eine junge Frau mit stecknadelgroßen Pupillen stakste in dem kürzesten Minirock aller Zeiten auf schwindelerregenden Stöckelschuhen an mir vorbei. Das wäre mal eine interessante Tatwaffe, dachte ich. Da bekäme der Begriff Mörder-Heels eine ganz neue Bedeutung. Kurz nach ihr schlurfte ein etwas buckliger bärtiger Mann in langem Mantel an mir vorbei, eine Art Weihnachtsmann von der Resterampe, der bestimmt nicht wegen Wirtschaftskriminalität angezeigt worden war. Ein paar auffällig unauffällige Frauen, Chinos, Wollpullover, zweckmäßige Frisuren, huschten über den Gang. Wenn die was ausgefressen haben sollten, dann wäre es auf jeden Fall völlig unglamourös. Obwohl – das wusste man ja nie. Stille Wasser sind tief, heißt es doch immer. Als Nächstes kamen vier zwielichtige Gestalten an mir vorbei, die eindeutig aus der Unterwelt stammten. Vielleicht waren es Schläger, die sich wegen Körperverletzung verantworten mussten. Einer fiel mir besonders auf. Er war ziemlich klein, trug eine schwarze Lederjacke und abgestoßene Lederslipper. Seine Augenringe waren untertassengroß, seine Nase fast so breit wie der kurze Mund darunter und für sein Gesicht hätte man erst noch den Farbton für eine passende Grundierung erfinden müssen. Mit Mediumbeige käme man bei ihm nicht weit. Es war eher so was wie Mediumbeton. Er sah insgesamt aus wie ein skrupelloser Betrüger, der auch nicht vor den Ersparnissen alter Damen haltmachen würde. Umso erstaunter war ich, als er sich fahrig umblickte und mich ansprach. »Und Sie?«, fragte er und fuchtelte mit einer nach Rauch riechenden Hand vor meinem Gesicht rum. Ich schaute ihn einfach nur an und klammerte mich an meiner Tasche fest. Im Polizeipräsidium würde ich mich nicht beklauen lassen.

				»Sind Sie…?«, versuchte er seine Ablenkmasche noch mal.

				Ich stierte einfach an ihm vorbei auf das Zimmer 2.46 von Ralf Söderberg. Der Kleinkriminelle kratzte sich über sein millimeterkurz geschnittenes Resthaar. »Der Fall totes Schulmädchen?«, brachte er jetzt endlich raus.

				Ich schaute ihn skeptisch an und nickte langsam.

				»Mitkommen«, sagte er, spazierte in das Büro von Ralf Söderberg und setzte sich hinter den Schreibtisch. Ich schaute mich verdutzt um. Doch niemand kam und überführte den Mann als Hochstapler. Im Gegenteil. Die Tür hinter ihm ging auf, eine Kollegin kam herein, legte ihm ein Blatt auf den Schreibtisch, er holte einen Kugelschreiber hervor, überflog den Schrieb und unterzeichnete ihn. Ganz offensichtlich hatte es dieser Halunke geschafft, hier Kommissar zu werden. Also ehrlich. Wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, würde ich der Personalabteilung mal gehörig den Kopf waschen.

				»Also. Dann mal los«, sagte Söderberg. Er bot mir noch nicht mal einen Stuhl an. Ich hatte jetzt schon fast die Nase voll. Erstens einmal würde ich gerne mal wissen, wann eigentlich korrekte Sätze mit Subjekt, Prädikat und Objekt aus der Mode gekommen waren. Und zweitens fand ich die Behandlung von wichtigen Zeugen ziemlich bescheiden. Der Kommissar schaute mich verdutzt an und da merkte ich, dass ich das Letzte laut gedacht hatte. Er schnaubte. »Sie glauben ja gar nicht, wie viele wichtige Zeugen hier jeden Tag hereinspazieren und mich mit völlig unwichtigen Lappalien oder konfusen Lügenmärchen von meiner Arbeit abhalten«, sagte Söderberg scharf. Bei »wichtige« hatte er mit nikotingelben Fingerspitzen Anführungszeichen in die Luft gemalt. Seine Stimme war so dunkel und furchterregend wie eine Höhle, an deren Ende das gefährliche Lungenemphysem lauerte. Hatte mir Justus’ Mutter mal was drüber erzählt, über diese Raucherkrankheit mit dem Namen eines urzeitlichen Monsters.

				»Nun«, sagte ich so arrogant wie möglich, »schade für Sie, dass das Anhören von Zeugen zu Ihrem Job gehört. Auch sehr schade, dass Sie es offensichtlich nicht für nötig…«

				»Können Sie jetzt bitte zur Sache kommen?«, unterbrach er mich.

				»Genau das liegt im Zentrum meines Interesses.« Ich setzte mich ungefragt. »Also, ich habe einige wichtige Dinge gesehen«, sagte ich, »bezüglich meiner Klassenkameradin Laura Cheng.«

				»Ja, Laura Cheng. So hieß sie. Und wie war noch mal Ihr Name?«, fragte Söderberg und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.

				»Natascha Sander.«

				»Ach ja«, sagte er, als wüsste er schon Bescheid.

				»Also, es war so…« Ich richtete mich auf. Söderberg gähnte. Blödmann. »Ich habe Laura am Donnerstag entdeckt!«, verkündete ich triumphierend. »Und da war sie schon tot!«

				»So, so«, sagte der Kommissar und weniger Interesse konnte in den vier Buchstaben nicht liegen.

				»Im Biolabor«, rief ich eifrig. »Sie saß mit verdrehten Beinen auf einem Stuhl und ein Messer steckte in ihrer Brust.«

				Der Kommissar wandte sich seinem Computer zu, tippte erst was und klickte dann wichtig mit der Maus rum. Zuerst dachte ich, dass er meine Aussage aufnehmen würde, doch dann sah ich in dem kleinen Fenster in der Tür hinter ihm die Spiegelung seines Monitors.

				»Interessiert Sie das denn gar nicht?«, unterbrach ich.

				»Doch, doch, natürlich«, sagte er gekünstelt. »Und wie!«

				»Und warum spielen Sie dann Online-Poker?«, fragte ich.

				Er stöhnte. Schubste die Maus von sich weg und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dass ich dachte, gleich kippt er nach hinten. Er fischte ein halb zerquetschtes Kaugummi aus seiner Hosentasche, steckte es sich in den Mund und begann, es zu zermalmen.

				»Na los, dann. Ich bin ganz Ohr«, sagte er und lächelte eklig.

				Ich erzählte alles, was ich gesehen hatte, und schloss meine Ausführungen mit dem Bericht über die Unverschämtheit meiner Schuldirektorin. »Und sie hat mir einfach nicht geglaubt! Können Sie sich das vorstellen? Nur weil die Leiche plötzlich verschwunden war und stattdessen Sally dasaß, das ist unser Schulskelett. Dabei ist ja wohl total sonnenklar, dass ich recht gehabt…«

				Da unterbrach er mich: »Laura war bis zum Samstagnachmittag quicklebendig.«

				»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

				»Unser pathologischer Bericht.« Er schnipste mit dem Zeigefinger auf eine hellbraune Aktenmappe, die geschlossen auf seinem Schreibtisch lag. »Todeszeitpunkt Samstag zwischen 18 und 20 Uhr.«

				»Nein«, rief ich. »Das kann nicht sein!«

				Der Kommissar schloss im Zeitlupentempo die Augenlider und öffnete sie genauso langsam wieder. Das kannte ich. Das machte meine Mutter auch immer, wenn sie extrem genervt war.

				»Aha«, machte der Blödmann. »Na, der Pathologe wird sich freuen, dass er nach Hause gehen kann. Wo jetzt jemand da ist, der alles besser weiß.«

				Ich ging auf seinen Sarkasmus nicht ein. Denn ich konnte immer noch nicht glauben, was er da sagte. »Sie war ehrlich noch am Leben am Donnerstag?«

				»Ja, am Donnerstag noch und am Freitag und noch fast den ganzen Samstag.«

				Der Müll aus dem Biolabor fiel mir wieder ein. Die Taschentücher mit den beigen Lippenstiftabdrücken! Natürlich – Laura hatte sich die Lippen geschminkt! Und die leere Plastikflasche mit dem Erdbeersirup war dann vermutlich wohl Theaterblut gewesen. Mann, dass ich nicht vorher darauf gekommen war! Höchstens Vampire und andere blutleere Geschöpfe malen sich freiwillig die Lippen in einer solch fiesen Farbe an.

				»Aber warum hat sie das gemacht?«, fragte ich. »Sich als Leiche… äh… verkleidet.«

				»Jetzt hören Sie mal, Emma Peel…«, sagte der Kommissar gedehnt.

				»Wer ist Emma Peel?«, unterbrach ich gespielt naiv. Natürlich wusste ich es. Filmagentin der 1960er-Jahre, kesses Lächeln, fabelhafte Catsuits, tolle Haare. Er stöhnte und winkte genervt ab. »Laura hatte Liebeskummer. Sie hat einen Abschiedsbrief geschrieben, Schlaftabletten von ihrer Mutter geschluckt und ist in den Rhein gesprungen. Ende der Geschichte.«

				»Sie hat erst Schlaftabletten genommen und ist dann in den Rhein gesprungen? Aber wieso das denn?«, rief ich.

				Er sah mich wieder mit diesem Blick an, der mir sagen sollte, dass ich komplett minderbemittelt war. »Wenn ich all das wüsste, wäre ich Gott. Oder sogar Polizeipräsident. Okay?«, sagte er gedehnt. Nein, das war gar nicht okay. Deswegen fragte ich mit honigsüßem Lächeln: »Ist Zynismus eigentlich Bestandteil der Kommissarausbildung?«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Also gut«, sagte er. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe mit der Mutter geredet. Sie hat mir alles erzählt. Laura hat die Trennung von einem Jungen nicht überwunden. Sie war am Boden zerstört, hat einen Abschiedsbrief geschrieben und sich umgebracht.«

				»Was stand denn in dem Abschiedsbrief?«

				»Das übliche Blabla. Dass sie alles nicht verkraftet und dass sie sich verabschiedet und so weiter und so weiter.«

				»Steht der genaue Wortlaut da in Ihrer Akte?«

				Er legte die Hände auf die Mappe und sagte biestig: »Nein, steht er nicht. Wir haben ihn nicht, denn die Eltern haben ihn vor lauter Kummer zerrissen und weggeschmissen, okay?« Er wurde immer lauter.

				»Aber wer schmeißt denn bitte schön einen Abschiedsbrief weg?«, fragte ich ungerührt. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde über die Tischplatte hechten und mir an die Gurgel springen. Aber er riss sich zusammen und an dem Mahlen seiner Kiefermuskulatur konnte ich sehen, wie schwer ihm das fiel. »Kann ich jetzt hier weiterarbeiten?«, fragte er garstig.

				»Ja, sicher. Aber sagen Sie mir noch bitte: Wie hieß der Junge denn, wegen dem sie sich umgebracht hat?«

				Das Telefon klingelte.

				»Das wusste die Mutter nicht«, sagte der Kommissar und hob ab, hörte zu und sagte: »In Ordnung.« Er legte wieder auf.

				»Die Mutter kennt den Namen des Jungen nicht, wegen dem sich ihre Tochter umbringt?«, platzte es aus mir heraus. »Welcher Schwachkopf glaubt denn so was?«

				»Ich«, sagte der Kommissar kalt und musterte mich mit seinen Schweinsaugen. Ups. Hinter ihm sah ich einen Bilderrahmen mit Foto von ihm und zwei krampfhaft lächelnden Teenagerinnen mit Zahnspangen. Wahrscheinlich erzählten ihm seine Töchter auch nicht, was sie so alles taten. Konnte ich ja gar nicht verstehen, wo ihr Vater doch so ein netter, verständnisvoller Kerl war.

				»Aber Sie finden den Namen noch raus, oder nicht?«, fragte ich. »Ich meine, das ist doch Ihr Job, oder?«

				Er verdrehte die Augen. »Aha. Jetzt wollen Sie mir also auch noch sagen, was mein Job ist. Ich sage Ihnen, was mein Job ist.« Söderberg zeigte theatralisch auf eine vollgekritzelte Pinnwand mit Fotos und Namen von Opfern und vielen Fragezeichen. »Das ist mein Job. Da läuft einer rum und murkst Rentner ab. Und zwar einen nach dem anderen. Ich kann mich hier nicht mit Kinkerlitzchen aufhalten.«

				Die Tür hinter dem Kommissar wurde abrupt aufgerissen. »Söderberg, schnell«, rief ein bulliger Typ atemlos. »Die Kröte ist vor ihrem Haus aufgetaucht.«

				Den Kommissar durchzuckte es. Er stand auf. »Gucken Sie sich die Internetseite von dem Mädchen an, wenn Sie mir nicht glauben. Alles voller rührseliger Gedichte und so ’nem Zeug. Sie hat sich aus Liebeskummer ertränkt, der Klassiker. Fall abgeschlossen. Und jetzt gehen Sie, ich habe zu arbeiten.« Er nahm seine Dienstwaffe aus dem Schreibtisch. Ich nahm meine Tasche. Er stand auf und steckte die Pistole in ein Schulterhalfter unter seiner speckigen Jacke. Ich stand auf und hängte mir die Tasche um. »Wiedersehen«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

				Er antwortete nicht, sondern eilte durch die Tür in den Nachbarraum und schrie hektisch irgendein Kommando, das ich nicht verstehen konnte, weil mein Herz so bummerte. Auf seinem Schreibtisch lag die Akte. Vielleicht hatte er mich mit dem Abschiedsbrief ja angelogen, dachte ich. Ich drehte mich um und ging drei Schritte zurück zum Schreibtisch. Niemand kam. Ich beugte mich vor. Mein Herz war kurz vorm Ausrasten. Nur einen kurzen Blick, dachte ich und klappte die Akte auf. Schon wurde ich für meine Dreistigkeit bestraft. Obenauf lag ein Foto! Der Unterschied zwischen einer Fake-Leiche und einer echten Toten war frappierend. Noch viel schrecklicher, viel bleicher und eindeutig viel toter. Ich musste schlucken. Ich blätterte schnell weiter, da waren noch mehr Fotos. Eines zeigte eine Tätowierung der Toten, ein chinesisches Schriftzeichen auf der Hüfte. Weiter hinten waren dann nur noch die Aussage der Eltern und der pathologische Bericht. Ich hörte Schritte und klappte die Mappe zu.

				»Was machen Sie denn da?«, fragte Söderberg. »Haben Sie etwa in der Akte rumgeschnüffelt?«

				»Habe nur einen Blick reingeworfen«, beteuerte ich. »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.«

				»Ja, Sie können mir helfen«, sagte der Kommissar in vernichtendem Tonfall. »Gehen Sie mir aus den Augen. Und kommen Sie nie. Mehr. Wieder.«
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				Als ich zum Auto zurückkam, saß Enzo entspannt auf dem Fahrersitz und lutschte ein Bonbon. »Auch eins?«, fragte er mich, als ich mich hinter ihn auf den Sitz geworfen hatte.

				»Nee«, sagte ich. »Ich stehe nicht so auf Bonbons.«

				»Ist kein Bonbon. Ist Schokolade«, sagte Enzo und hielt eine angebrochene Tafel Nugatschokolade hoch. Wer bitte schön lutschte denn Schokolade? Das war ja wohl total beknackt. M&Ms – ja, die konnte man lutschen. Choco Crossies – meinetwegen auch. Aber Schokolade? Komischer Kauz. Während er den Motor startete, fragte er: »Und? Was haben sie gesagt?«

				»Ich will nicht drüber reden«, brummte ich.

				»Was ist los? Ärger gehabt?« Er grinste.

				Ich zog eine Grimasse. »Nein, es war alles bestens.«

				»Aber?«

				Konnte er nicht den Mund halten? Ich schaute demonstrativ aus dem Fenster. Er musste doch wohl merken, dass ich an einer Konversation mit ihm absolut kein Interesse hatte. Pustekuchen!

				»Deine Aussage haben sie doch aufgenommen, oder?«, bedrängte er mich weiter und fuhr immer noch nicht los, obwohl der Motor lief, und das konnte ich ja gar nicht leiden, wegen der Energieverschwendung, und da platzte es aus mir heraus: »Nein. Weil der Herr Kommissar das nicht für nötig gehalten hat. Weil der Herr Kommissar den Fall schon gelöst hat.«

				»Na, das ging ja schnell«, sagte Enzo erstaunt. »Und wer hat sie umgebracht?«

				»Sie hat sich selbst umgebracht.«

				»Sie hat sich selbst erstochen?«, rief Enzo und drehte sich erstaunt zu mir um. »Also, ich habe ja schon einiges erlebt, aber nicht das.«

				»Sie hat sich anscheinend doch nicht erstochen«, sagte ich finster. »Am Donnerstag hat sie noch gelebt. Sie ist erst am Samstag gestorben.«

				»Hä?«, fragte Enzo, was eindeutig als seine klügste Bemerkung in die Geschichte eingehen sollte.

				»Ja, genau. Hä! Das habe ich auch gedacht. Aber dieser Blödmannskommissar wollte nichts von der Sache im Biolabor hören. Er meinte, sie hätte Liebeskummer gehabt und sich ertränkt. Ende der Geschichte.«

				»Mmmh«, machte Enzo.

				»Aber bevor sie in den Rhein gesprungen ist, hat sie Schlaftabletten geschluckt! Und wenn man Schlaftabletten genommen hat, dann muss man sich doch nicht noch ertränken«, rief ich empört. »Das ist doch völlig überflüssig!«

				»Na ja«, sagte Enzo. »Verzweifelte Menschen sind zu allem fähig. Nur nicht mehr dazu, klar zu denken und vernünftig zu handeln.«

				»Das ist doch kein Argument!«, protestierte ich. »Und dann wusste die Mutter angeblich noch nicht mal den Namen des Jungen, wegen dem sich ihre Tochter umgebracht hat. Also ehrlich, wie bescheuert ist das denn?«

				»Na ja. Kann doch alles sein«, sagte Enzo und grübelte. Dass sich sein Gehirn im Leerlauf befand, das war ich ja gewohnt, aber dass das Auto immer noch stand, nervte mich jetzt wirklich.

				»Können wir endlich losfahren?«, fragte ich unwirsch. Doch Enzo musste mir natürlich vorher noch seine Meinung aufzwängen. »Ich denke«, sagte er langsam, »wenn die Polizei von dem Selbstmord überzeugt ist, dann wird das schon stimmen.«

				Aber ich war mir nicht sicher, ob er das sagte, weil er selbst an diese Theorie glaubte, oder ob er nur sichergehen wollte, dass ich nicht irgendwelche Dummheiten anstellte. Egal wie – Enzos Ansichten konnten mir sowieso gestohlen bleiben.

				Zu Hause angekommen, rief ich als Erstes Justus an. Er war unterwegs zum Training seines Bogenschützenvereins. »Du glaubst es nicht«, plapperte ich ins Telefon. »Die Leiche ist wieder da! Und diesmal ist sie wirklich tot.«

				»Wie meinst du das denn?«, fragte Justus verwirrt. Ich gab ihm ein paar Stichworte und Justus beschloss, sein Training sausen zu lassen und zu einer dringenden Lagebesprechung zu mir zu kommen. Eine halbe Stunde später war er da. Ich lieferte ihm eine Zusammenfassung der Geschehnisse und vergaß natürlich nicht, die Unfähigkeit des leitenden Polizeibeamten in allen Einzelheiten zu schildern.

				»Ich kann mich jedenfalls der Sichtweise eines überforderten, zynischen, kettenrauchenden und spielsüchtigen Möchtegern-Kommissars überhaupt nicht anschließen«, schloss ich meinen Bericht.

				»Er ist spielsüchtig?«, fragte Justus verdutzt.

				»Er hat während unseres Gesprächs Online-Poker gespielt. Willst du Haare spalten oder was?«

				Justus zog skeptisch seine linke Augenbraue nach oben und ich redete schnell weiter, um einer Diskussion über die mangelnde Glaubwürdigkeit meiner Spielsucht-Theorie zu entgehen und den Fokus wieder auf den Fall zu lenken. »Jedenfalls ist es doch so: Wenn man Schlaftabletten genommen hat, dann muss man sich doch nicht ertränken.«

				»Verzweifelte Menschen sind zu allem fähig«, wandte Justus ein.

				»Das hat Enzo auch gesagt«, seufzte ich.

				»Der Bodyguard?«

				»Ja, dieser Blödmann.«

				»Hast du ihm etwa davon erzählt?«

				»Ich musste«, rechtfertigte ich mich. »Er hat es ja mitbekommen. Zumindest einiges.«

				»Hoffentlich war das kein Fehler«, brummte Justus. »Nachher mischt er sich noch in unsere Angelegenheiten ein.«

				»Der soll es wagen«, sagte ich.

				»Wo ist er eigentlich?«

				»Wer?«

				»Na, der ominöse Bodyguard.«

				»Der ist nicht ominös, nur bescheuert.«

				»Zeigst du ihn mir mal?«

				»Der ist doch keine Trophäe. Eher eine Plage.«

				»Oh, bitte, bitte!« Justus klimperte mit den Augenlidern.

				»Nein!«

				»Ich geb dir auch ein paar Colafläschchen.« Er zog aus seiner Jackentasche eine Tüte Fruchtgummi.

				»Also gut«, sagte ich und schnappte sie mir. »Überredet. Ich zeige ihn dir. Irgendwann mal. Aber erst mal gucken wir uns Lauras Internetseite an.«

				Sie hieß Lauras Blütenwolken-Blog, und wie man an diesem Namen schon erahnen konnte, war sie voller tränendrüsen- und würgereizstrapazierender Lyrik, bei der man auch beim dritten Lesen vergeblich nach dem Sinn fahndete. Hier nur mal eine kleine Kostprobe aus »Rosenmond«:

				»Die Wolken ziehen, zerfetzt

				der Atem des Sommers schwindet,

				Glas, violett, ein Tropfen vom Wind

				zerspringt.«

				»Das ist ja furchtbar.«

				»Sag das nicht«, wandte Justus ein. »Vielleicht verstehen wir es nur nicht.«

				»Doch, ich verstehe das«, ereiferte ich mich. »Da versucht jemand, seinen Worten eine tiefere Bedeutung zu verleihen, indem er sie in ungewöhnlicher Kombination zusammenwürfelt. Dann bekommt das Ganze den Stempel der Lyrik und schon wagt keiner zu sagen, dass es großer Mist ist. Das ist genau das Gleiche wie bei moderner Kunst. Da werden auch Typen, die einem Kind den Malkasten geklaut haben, als Genies verehrt, nur weil sie es geschafft haben, eine Leinwand in Gelb und Grün vollzuschmieren, also ehrlich.« Justus beobachtete mich grinsend. Er kannte meine Empörung über moderne Kunst nur zu gut, daher hatte er sich auch schon wieder der Website zugewandt.

				»Ist denn noch was Interessantes dabei?«

				»Hier ist ein ziemlich düsteres Gedicht namens ›Tinte‹.« Er rezitierte: »Schwarz, mein Herz, meiner Augen Licht, meine Seele verrußt, dunkel, das Meer, die Unendlichkeit.«

				»Das klingt nicht gerade happy«, sagte ich.

				»Nee, kann man nicht gerade sagen. Vielleicht hat sie sich ja doch selbst umgebracht.« Er machte ein paar Screenshots.

				»Aber warum hat sie dann zwei Tage vorher ihren Tod inszeniert?«, fragte ich. »Und zwar hochprofessionell. Hatte sich passenden Lippenstift für blasse Lippen gekauft und Theaterblut, um es echt wirken zu lassen. Das macht doch keinen Sinn.«

				Justus antwortete prompt. »Doch, das macht sogar sehr viel Sinn. Es war eine Art Warnung. Ein Hilfeschrei. Damit sie jemand vom Selbstmord abhält.«

				»Aber was ist das für eine Warnung, die niemand sieht? Außer mir. Wenn sie wirklich hätte warnen wollen, dann hätte sie doch gewartet, bis alle sie entdeckt haben.«

				Justus dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Vielleicht sollten es gar nicht alle sehen. Vielleicht sollte es nur eine bestimmte Person sehen!«

				»Cool!« Ich knuffte ihn in die Schulter. »Du bist ja doch ganz schön schlau für so einen Computernerd.«

				Er grinste und knuffte mich zurück, aber diesmal ging das nicht in eine Rangelei über wie früher, wo wir öfter mal Judoka gespielt und uns gegenseitig auf den Boden geworfen hatten. Justus sah mich von der Seite aufmerksam an, da erregte ein Link auf Lauras Seite meine Aufmerksamkeit. »Was ist denn das da?«, fragte ich und zeigte auf den Button in Form einer Blume.

				»Ach, das ist so eine Seite über die Sprache der Blumen.«

				»Was?«, fragte ich alarmiert. »Sprache der Blumen?«

				»Ja, hier.« Er klickte darauf und eine Art Wörterbuch der Blumensprache baute sich auf.

				»Rote Rose bedeutet: Ich liebe dich über alles«, las ich. »Ein Krokus sagt: Ich brauche Bedenkzeit. Justus, das ist es!«

				»Was denn? Sollen wir Blumen pflücken gehen?«

				»Nein! Die Blumen auf dem Boden!«, rief ich aufgeregt. »Das war nicht die Unterschrift des Mörders. Damit wollte sie was sagen!« Ich erklärte ihm kurz, dass vor Lauras Füßen zwei Blumen und ein Tannenzweig gelegen hatten. »Sie hat eine Botschaft geschickt«, rief ich atemlos.

				»Aber was für eine Botschaft?«

				»Keine Ahnung!«

				»Was waren denn das für Blumen?«

				»Woher soll ich das wissen? Die einzigen Blumen, die ich kenne, sind Gänseblümchen und Löwenzahn.«

				»Und Lilien«, sagte er. Ich nickte. Das waren die Lieblingsblumen meiner Mutter. »Eine von Lauras Blumen sah im Übrigen aus wie ein Gänseblümchen, nur in groß.«

				Justus versuchte, mir mithilfe der Bildersuche auf die Sprünge zu helfen, aber es gab ungefähr eine Million Fotos verschiedener Blumen, das war aussichtslos.

				»Opa Wim!«, rief ich. »Er muss uns helfen!«

				»Super Idee!« Justus hob die Hand zum High Five und ich klatschte ab. Wir liefen die Treppe hinunter. War das aufregend! Ich fühlte mich plötzlich wieder wie damals, als wir unsere Kalle-Blomquist-Phase hatten. Endlich hatten wir unseren richtigen Fall! Am Aufenthaltsraum für das Hauspersonal, der von der Eingangshalle abging, bugsierte ich ihn schnell vorbei, obwohl Justus neugierig seinen Schritt verlangsamte. Ich schob ihn weiter, er stemmte sich gegen meine Hände und fing albern an zu kichern. Aber ich hatte echt überhaupt keine Lust, dass Enzo jetzt meinen besten Freund kennenlernte. Enzo hatte mit meinem Leben nichts zu tun, und das sollte auch so bleiben. Doch natürlich hatte ich die Rechnung ohne meinen Bodyguard gemacht. Wir waren schon an der Haustür, da hörte ich plötzlich Enzos Stimme. »Fräulein Sander. Darf ich erfahren, wo du hinwillst?«

				Ich blieb stehen und verdrehte genervt die Augen. Justus biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu, der besagte, er solle aufhören. Aber das hatte bei Justus noch nie geholfen. Er prustete verstohlen in seine Hand. Ich drehte mich um. Enzo hatte das Jackett ausgezogen und stand breitbeinig mit aufgekrempelten Ärmeln seines weißen Hemdes vor uns. Er sah aus wie ein Oberkellner, der bei der kleinsten Reklamation zum Rausschmeißer umschulen würde. Mit einem Blick checkte er Justus ab. Ein Lachen kitzelte mich im Hals, trotzdem brachte ich ernst heraus: »Wir wollen nur kurz zu Opa Wim.«

				Justus’ Gekicher war ansteckend und ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht ebenfalls in Lachen auszubrechen.

				»Der ist nicht da«, sagte Enzo unbeeindruckt. »Ist zu einer Familienfeier nach Holland gefahren.«

				»Oh«, sagte ich. »Das ist schlecht.« Die Nachricht brachte sogar Justus’ Lachanfall zum Pausieren. Wir schauten uns kurz an, enttäuscht, dass unser Detektivspiel gerade in eine Sackgasse geraten war. Dann fiel mir was ein. »Hast du noch das Buch?«, fragte ich Enzo. »Dieses dicke über Zierpflanzen?«

				Enzo nickte. »Warum fragst du?«

				»Ich möchte es mir leihen.«

				»Wozu brauchst du es denn?«, fragte Enzo.

				»Na, für was wohl? Ich möchte Papierflieger basteln«, gab ich sarkastisch zurück.

				Enzo rührte sich nicht.

				»Also, was ist?«

				»Ich kann es dir nicht geben.«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe es selbst geliehen. Und man darf keine geliehenen Sachen weiterverleihen.«

				»Opa Wim hat bestimmt nichts dagegen.«

				»Dann frag ihn, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

				Das durfte doch wohl nicht wahr sein! »Es ist aber wichtig«, beharrte ich.

				»Kompromissvorschlag: Wir gucken zusammen rein.«

				Ich schaute zu Justus, der verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. Wir waren uns also einig. Wir würden uns von dem Depp nicht abhalten lassen, weiter zu recherchieren.

				»Okay«, sagte ich. Wir folgten Enzo in den Aufenthaltsraum, in dem auch Telma, unsere philippinische Haushaltshilfe, einen Schrank mit Sachen hatte und wo es eine gemütliche Fernsehecke gab, einen Computer und eine Leseecke. Auf dem Tisch lag das Buch von Opa Wim. »Aufzucht und Pflege von Zierpflanzen« hieß es. Ich wollte es aufschlagen, aber Enzo kam mir zuvor. Als ob ich noch nicht mal das Buch anfassen dürfte, nur weil er es von Opa Wim geliehen hatte. Justus und ich warfen uns einen Blick zu und ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Enzo war echt putzig.

				»Also, wonach suchen wir denn?«, fragte er. Ich stellte mich neben ihn, um auch in das Buch hineinschauen zu können, Justus rückte von rechts auf. Plötzlich nahm ich Enzos Aftershave wahr. Ich drehte meinen Kopf etwas weiter zu ihm, um zu überprüfen, ob ich mit Rosmarin und Minze recht gehabt hatte. Ja, ich war mir ziemlich sicher. Meine Nase war doch nicht so schlecht, wie ich gedacht hatte. Plötzlich fing ich Justus’ irritierten Blick auf. Er fragte: Was machst du denn da?

				Ich antwortete mit einer Grimasse: Nichts.

				Er, Nase krausziehend: Es sah aber nicht aus wie nichts.

				Ich, augenrollend: Und ob das nichts war! Es gibt kein nichtigeres Nichts!

				Ich hampelte ein bisschen albern rum, damit Justus mir auch glaubte, dass ich meinen Bodyguard zum Weglaufen fand, dabei stieß ich Enzo aus Versehen an und Justus’ Oberlippe sagte mir, dass das ja nun echt mal wieder übertrieben gewesen war. Ich besänftigte ihn, indem ich ihm meinen Ellenbogen freundschaftlich in die Seite schob. In der Zwischenzeit hatte Enzo im Buch geblättert. »Sucht ihr was Bestimmtes?«, fragte er.

				»Ja, wir suchen eine Blume, die aussieht wie ein Gänseblümchen, nur größer«, sagte Justus schnell.

				»Klingt wie eine Margerite«, sagte Enzo, suchte im Register und schlug dann die passende Seite auf.

				»Das ist sie!«, rief ich. »Hundertprozentig! Das war eine Margerite vor ihren Füßen.«

				Enzo machte ein strenges Gesicht. Mist. Ich hatte ihm ja erzählt, dass vor dem toten Mädchen Blumen gelegen hatten. Und ich ahnte, dass er ahnte, warum ich so plötzliches Interesse an heimischer Flora hatte. Und ganz offensichtlich passte es ihm nicht. Aber immerhin verkniff er sich eine Bemerkung.

				»Und dann war da noch eine Blume in Pink, die hatte gefiederte Blütenblätter«, sagte ich.

				»Hattest du nicht zuerst gesagt, strahlenförmige Blätter?«, mischte sich Justus ein.

				»Ja, das hatte ich zuerst gesagt, aber ich glaube, sie hatte doch eher eine gefiederte Form.«

				»Gefiederte Blütenblätter?«, fragte Enzo. »Mmmhh. Da gibt es einige.« Er zeigte mir Fotos verschiedener Blumen und ich kam mir vor wie ein Zeuge bei der Gegenüberstellung mit einem Tatverdächtigen, den er nur kurz und schemenhaft gesehen hatte. Ich habe zwar ein fotografisches Gedächtnis, aber dieses Detail der Szenerie war auf dem Foto in meinem Kopf nicht scharf abgebildet. Ich hatte mich dann doch von dem Messer und dem Blut ablenken lassen.

				»Die könnte es gewesen sein«, sagte ich bei Foto Nummer vier.

				»Das ist eine Aster«, sagte Enzo. »Ein bisschen Ähnlichkeit hätte dann noch die hier.« Er blätterte weiter zu einer Dahlie, die in diesem Buch aber nur in Weiß und Gelb abgebildet war. »Davon gibt es mittlerweile sehr viele verschiedene Züchtungen«, referierte Enzo. »Welche mit größeren Blütensegmenten, die wie eine Art Ziehharmonika aufgebaut sind, und welche mit kleineren strahlenförmigen Blüten.«

				»Mmmhhh«, rätselte ich. »Vielleicht war es die?«

				»Aster könnte gut sein«, sagte Justus. »Ich weiß, dass die auch in der Blumensprache-Seite aufgeführt war.«

				Enzo blätterte noch mal zurück zu der Aster.

				»Du hast die doch exakt so beschrieben«, sagte Justus.

				»Oder war es die?«, sagte Enzo und zeigte noch mal die Dahlie.

				Ich musste mich zwischen den beiden entscheiden. Und da die Blume vor Laura auch pink gewesen war, war ich mir dann doch fast sicher, dass es sich um eine Aster gehandelt hatte. »Die andere war’s«, sagte ich. »Die Aster. Und dann war da noch ein Tannenzweig mit nussartigen Samen dran.«

				»Nadelgehölze sind hier nicht drin«, sagte Enzo. »Aber nussartige Samen, das könnte eine Zypresse sein. Gibt es in Italien sehr häufig.«

				»Gucken wir im Internet nach«, sagte Justus schnell. »Komm, Nats, das finden wir raus. – Danke«, sagte Justus knapp zu Enzo und zog mich mit sich. Enzo bohrte seinen Blick in meinen Kopf, als ob er mich damit irgendwie beeinflussen und von meiner Detektivarbeit abhalten könnte.

				»Bis morgen dann«, sagte ich.

				»Ja, bis morgen«, sagte Enzo und klappte das Buch mit einem Knall zu.

				»Was hat der Typ eigentlich vorher gemacht?«, fragte Justus, als wir die Treppe zu meinem Zimmer hochstiegen.

				»War bei der Polizei.«

				»Wann denn das? Er ist doch noch so jung.«

				»Vielleicht war er im Polizei-Kindergarten?«, scherzte ich, aber Justus war das Lachen scheinbar endgültig vergangen, denn er gab ein Zischen von sich und sagte dann: »Nee, mal im Ernst. Der kann doch gar nicht qualifiziert sein für den Job.«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Meine Eltern meinen anscheinend, er wäre qualifiziert genug.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber vermutlich haben sie einfach die größte Nervensäge unter den Bodyguards gesucht, damit sie mich auch richtig bestrafen wegen Basti.«

				»Hast du noch mal was von ihm gehört?«

				»Nee, nichts. Aber der taucht schon wieder auf.«

				Zurück in meinem Zimmer identifizierten wir anhand der Bilder im Internet eindeutig die Zypresse, verglichen die Pflanzen mit ihrer jeweiligen Bedeutung in der Blumensprache und dechiffrierten die Botschaft als:

				Lass mich in Frieden (Margerite).

				Du bist untreu (Aster).

				Verzweiflung, ich bin todunglücklich (Zypresse).

				»Klingt eindeutig nach Liebeskummer und Eifersucht«, sagte Justus.

				»Mit wem war sie wohl zusammen gewesen? Es muss ja jemand aus der Schule gewesen sein.«

				»Oder sie hat nur eine Bühne gesucht und ein Foto gemacht, das sie verschickt hat«, schlug Justus vor, für den digitale Technik und virtuelle Kommunikation so normal war wie atmen.

				»Das kann natürlich auch sein. Egal wie, wir müssen rausfinden, mit wem sie zusammen war. Dann wissen wir auch, für wen die Botschaft bestimmt war.«
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				Und wie geht es dir heute?«, fragte Enzo am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule.

				»Wieso interessiert dich das überhaupt?«, fragte ich zurück.

				»Hey, das war reine Höflichkeit. Falls dir das Wort was sagt.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Was war das eigentlich für eine Sache mit den Blumen?«

				Ich antwortete nicht.

				»Du untersuchst aber nicht auf eigene Faust den Todesfall, oder?«

				Ich schaute aus dem Fenster.

				»Lass die Polizei ihre Arbeit machen«, riet er mir wieder mal ungefragt.

				»Apropos. Warum bist du eigentlich nicht mehr bei der Polizei?«, fragte ich zurück. Jetzt war es an Enzo, stumm geradeaus zu schauen. Aha! »Erzähl doch mal.«

				»Vielleicht ein anderes Mal«, brummte er. Endlich hatte ich ihn zum Schweigen gebracht. Als wir vor der Schule hielten, stutzte ich. Heute gab es gar keine Parade der dicken Autos, die die Schülerinnen zu ihrem Tagwerk chauffierten. Was war denn hier los? Mit einer knappen Verabschiedung stieg ich aus und ging auf den verwaisten Schulhof. Ich schritt die Treppenstufen zur Eingangstür hoch. Auch in der Eingangshalle war es total ruhig. Wo sonst das Geklacker von Ledersohlen und Pumps zu hören war, das Gekicher und Geschwätz der Schülerinnen, herrschte heute Grabesstille. Ich blieb stehen. Schaute mich um. Dann – endlich – Leben auf dem fremden Planeten! Eine Tür ging auf und ein mir unbekannter Lehrer kam mir entgegen. Er war groß und dunkelhaarig und sah wie einer der Schnulzensänger aus, die meine Oma Gertrud anhimmelte. Er nickte mir erschöpft zu und eilte zum Ausgang. Vom Flur zur Linken kam mir jetzt die Schuldirektorin höchstpersönlich entgegen, im Gesicht sah sie etwas mitgenommener aus als vor ein paar Tagen. Ihre Stirn wurde gespalten von einer steilen Falte. Als sie mich sah, stutzte sie. »Natascha. Es wundert mich, dass ausgerechnet Sie kommen.«

				»Aha. Es wundert Sie also, dass ich zur Schule komme.«

				»Natürlich.« Dann kapierte sie es. »Ach ja. Sie haben gestern die Versammlung versäumt. Deswegen wissen Sie nicht, dass wegen des schrecklichen Vorfalls der Unterricht heute ausfällt und wir stattdessen psychologische Hilfe anbieten.«

				»Ich hatte wichtige Mitteilungen für die Polizei zu machen und war auf dem Kommissariat«, gab ich zurück.

				»Sie sind doch mit Ihrer Story von Donnerstag nicht etwa bei der Polizei gewesen?« Sie stieß zischend Luft aus. »Meine Güte. Sie haben wirklich ein Problem mit gesteigertem Geltungsdrang.«

				Dafür haben Sie ein Alkoholproblem, hätte ich am liebsten gesagt, denn wie schon am ersten Tag konnte ich die Schnapsfahne in ihrem Atem riechen. Aber diese Retourkutsche war mir zu billig. »Ich geh dann mal«, sagte ich.

				»Sie können auch den psychologischen Dienst in Anspruch nehmen.« Sie deutete auf die Tür, auf der ein Zettel hing: »Psychologischer Notfalldienst«.

				»Nee danke«, sagte ich. »Keinen Bedarf.«

				»Es wäre aber besser für Sie.«

				»Das könnte ich von Ihnen auch sagen«, antwortete ich. Frau von Cappeln zog fragend die Stirn kraus, aber ich drehte mich einfach um und schlenderte gemächlich zum Ausgang. Sollte sie jetzt ruhig mal eine Minute grübeln, wie ich das gemeint hatte.

				Draußen schaute ich mich um und wandte mich nach links. Auf dieser Seite kannte ich den Schulhof noch gar nicht. Er mündete in einen schmalen Gang zwischen Mauer und Umzäunung. Auf der anderen Seite des Gebäudes war das der Durchgang zum Wirtschaftshof. Aber hier trennte ein Zaun den Schulhof von der Rückseite des Geländes. Ich lugte hindurch und sah plötzlich eine Gestalt auf dem Lehrerparkplatz. Sie trug eine türkisfarbene Steppjacke. So eine hatte Nora. Und das war sie auch. Sie redete mit jemandem in einem roten Mazda, soweit ich das erkennen konnte. Ich schob meinen Kopf so weit an die Metallstäbe, dass ich den Fahrer erkennen konnte. Es war Pascal von Cappeln, der hinter dem Steuer saß. Nora redete auf ihn ein, die Hand auf dem Wagendach abgestützt. Dann startete Pascal von Cappeln plötzlich sein Auto, Nora trat erschrocken zurück und er fuhr so scharf an, dass die Räder durchdrehten. Er schoss aus der Parklücke hinaus, bog nach links ab, haute kräftig auf das Lenkrad und schrie etwas, was ich nicht verstehen konnte. Dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Interessant.

				Was meine liebe Klassenkameradin Nora mit dem Musiklehrer am Hut hatte, das würde ich schon noch ergründen. Eine andere Sache konnte ich schon versuchen, beim Abendessen rauszufinden. Meine Mutter hatte Brokkolicremesuppe und Mangold-Pastetchen gemacht. Mein Vater aß nicht mit, er war in unserem Werk in Thüringen. Nach der Suppe fragte ich meine Mutter so harmlos wie möglich: »Was weißt du eigentlich über meinen Bodyguard?« Ich sagte seinen Namen nicht, damit sie nicht dachte, ich interessierte mich für ihn. »Ist er überhaupt für den Job qualifiziert?«

				»Er war vorher bei der Polizei und arbeitet jetzt in der Sicherheitsfirma von Klaus.« Klaus war ein alter Freund meines Vaters.

				»Und warum ist er nicht mehr bei der Polizei?«

				»Keine Ahnung. Darum hat sich dein Vater gekümmert.« Sie musterte mich über die Brokkolicremesuppe hinweg: »Wieso? Hat er sich ungebührlich benommen?«

				»Nein, nein. Alles bestens«, versicherte ich. Ich war mir sicher, dass das Äußern von besserwisserischen Ansichten nicht zu dem ungebührlichen Verhalten gehörte, das meine Mutter im Sinn hatte.

				Mittwochs fand in der Schule eine Gedenkfeier für Laura statt.

				Auf der Bühne der Aula stand ein großes Porträt von ihr auf einer Staffelei. Laura Mayleen Cheng war sehr hübsch gewesen, mit einer faszinierenden Mischung aus europäischen und asiatischen Gesichtszügen und üppigem schwarzem seidig glänzendem Haar, das selbst auf dem Foto so aussah, als ob es nach Mandelblüten und Jasmin roch. Wenn sie Werbung für Shampoo gemacht hätte, ich hätte es sofort gekauft. Ihre Wangenknochen waren hoch und breit, die Augen eher westlich rund als mandelförmig. Der Mund ein verlockendes herzförmiges Kissen mit zartem rosafarbenem Glanz. Sie schaute auffallend ernst in die Kamera.

				In der ersten Reihe saß die Prinzessinnenclique rund um Milena. Milena trug die Haare hochgesteckt, was die edle schwarze Strickjacke mit den kleinen weißen Perlen, die wie vergossene Tränen rund um den Kragen aufgestickt waren, besonders gut zur Geltung brachte. Ich setzte mich in die dritte Reihe zwischen Diana, meine unglückliche Pultnachbarin, und Nora, die an diesem Tag auch ziemlich mitgenommen aussah. »Hey«, sagte ich leise. »Wie geht’s?«

				»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie tot ist«, antwortete Diana mit erstickter Stimme.

				»Das ist so furchtbar«, sagte Nora. Sie beugte sich zu mir und fragte leise: »Wo bist du denn so schnell hin am Montag?«

				»Zur Polizei«, sagte ich. »Meine Beobachtungen von Donnerstag mitteilen.«

				»Und?«

				»Na ja. Sie sagten, sie hätte noch gelebt am Donnerstag und sich erst am Samstag umgebracht.«

				»Was?«, sagte sie schnell. »Das gibt es doch nicht!«

				»Ja«, sagte ich. »Komisch, oder?«

				»Sehr merkwürdig«, bestätigte Nora und schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Weißt du eigentlich, mit wem Laura zusammen gewesen war?«

				»Absolut keine Ahnung«, sagte Nora. »Ich wusste nicht mal, dass sie einen Freund gehabt hatte.«

				»Warst du gestern eigentlich hier? Bei der psychologischen Hilfe?«

				Nora schüttelte den Kopf. »Ich war so fertig, ich bin einfach den ganzen Tag im Bett geblieben.« Die Lüge war ihr ganz locker über die Lippen gekommen.

				Die Schuldirektorin trat auf die Bühne, begrüßte uns und redete über eine Stunde über die Lücke, die Laura hinterließ, und ihre schulischen Verdienste besonders im musischen Bereich. Die Lehrer saßen im Halbkreis hinter der Schuldirektorin, alle mit mehr oder weniger betroffenen Gesichtern. Besonders fiel mir auf, dass unsere Französischlehrerin auch heute nicht auf ihren roten Signallippenstift verzichtet hatte und dass die Kunstlehrerin Beate Friedrichs des Öfteren den Blick von Pascal von Cappeln suchte, der aber vor sich hin stierte, die Hände ineinander verknotet, und ziemlich aufgelöst wirkte. Auch unser netter Mathelehrer Herr Nowak wirkte an dem Tag grau und leer, angesichts dieser Tragödie war auch ihm das Lachen abhandengekommen. Dann gab es einen Gottesdienst mit einem sympathischen Pfarrer, der die Gratwanderung zwischen salbungsvollem Ton und jugendlicher Sprache, zwischen Betroffenheit und Trost recht gut hinbekam. Wobei ich zugeben muss, dass ich sowieso davon abgelenkt war mitzukriegen, wann man aufstehen musste und wann man sitzen bleiben durfte. Die katholische Liturgie war mir einfach völlig unbekannt. Drei Schülerinnen, unter anderem meine Klassenkameradin Fabienne, spielten unter der Leitung von Pascal von Cappeln das Violinenstück, mit dem Laura bei dem Wettbewerb Jugend musiziert den zweiten Platz gewonnen hatte. Der Musiklehrer wirkte abwesend und an einer besonders traurigen Stelle der Komposition sah es so aus, als ob er in Tränen ausbrechen würde. Das taten im Publikum auch einige und das Weinen war ansteckend, auch ich musste mit den Tränen kämpfen.
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				Nach der Gedenkfeier waren alle noch ganz mitgenommen und niemand wollte nach Hause. In ungewohnter Eintracht stand die ganze Klasse auf dem Schulhof. Die Cliquenbildung fiel aus. Selbst Milena gab sich heute mit uns Normalsterblichen ab. Ihre Ururgroßmutter war eine spanische Prinzessin gewesen, wie ich mittlerweile rausbekommen hatte, und auch der Rest der Familie konnte mit einem langen blaublütigen Stammbaum aufwarten. Aber heute war auch sie eine von uns, eine, die trauerte und entsetzt war. Und auch wenn ich die Neue war, spürte ich den Trost, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Nach einigem Small Talk über die Gedenkfeier sah ich den Lehrer von gestern mit der Schnulzensänger-Optik.

				»Rick Smith«, klärte mich Jennifer auf, die meinen neugierigen Blick bemerkte. »Englischlehrer für die Mittelstufe.«

				»Und der heißeste Hintern der Schule«, fügte Coco hinzu.

				»Hey Leute«, rief Kim plötzlich. »Ich habe mir gerade überlegt, dass wir Laura auch unter uns gedenken müssen, und möchte deswegen die ganze Klasse zu einer Trauerfeier am Samstag bei mir einladen.« Sie strich sich über ihr wasserstoffblondiertes Haar.

				»Gute Idee«, sagte Alina aufgeregt. »Sollen wir was mitbringen?«

				»Reiche Junggesellen«, scherzte Kim. »Aber wenn du Essen und Trinken meinst, dafür sorge ich schon. Und für den Rest auch«, deutete sie geheimnisvoll an.

				»Und was zieht man da an?«, fragte Nevaeh verwirrt. »Nur schwarz oder was?«

				»Ach«, sagte Kim, »ich würde jetzt mal keinen Dresscode vorgeben. Zieht einfach das an, von dem ihr denkt, dass es Laura gefallen hätte, nicht wahr, Milena?«

				Milena nickte gnädig.

				Coco legte Kim eine Hand auf den Arm. »Haare?«

				»Haare!«, wiederholte Kim aufgeregt. Schien so eine Art Code zu sein. »Meinst du echt, dein Vater hat noch einen Termin?«

				»Für mich immer. Und du kommst dieses Mal einfach mit«, sagte sie gönnerhaft. Jennifer und Irina sahen Coco hoffnungsvoll an, doch die ignorierte die beiden. Jennifer biss sich auf die Lippen und fragte: »Kann ich auch mit?«

				»Das wird dann zu viel«, sagte Coco kühl. »Vielleicht das nächste Mal.«

				Jennifers Blick flackerte, ihr schien es peinlich, vor allen anderen einen Korb zu bekommen. Auch Irina schaute enttäuscht. Nur Milena machte das nichts aus, sie war auch über das Thema Haare erhaben, kein Wunder bei ihrer brünetten Mähne, die in großen Locken ihr Gesicht umrahmte.

				»Ach«, sagte ich, um mal wieder auf den heutigen Anlass zu sprechen zu kommen, »das ist echt ganz schön traurig.«

				»Du kanntest Laura doch gar nicht«, bemerkte Jennifer skeptisch.

				»Nee«, sagte ich geheimnisvoll. »Aber ich werde sie noch kennenlernen.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Kim.

				»Na ja. Wenn ihr über sie erzählt, dann lerne ich sie kennen, auch wenn sie nicht mehr da ist.«

				»Das stimmt«, sagte Irina mit ihrem hübschen russischen Akzent. »Zum Beispiel meine Oma. Sie ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Aber meine Eltern haben mir ganz viele Geschichten von ihr erzählt und jetzt ist es so, als ob ich sie noch kennengelernt hätte.«

				Einige der Umstehenden nickten.

				»Was hat Laura denn so am liebsten gemacht?«, fragte ich.

				»Geige gespielt hat sie toll«, sagte Alina. »Und Klavier auch.«

				»Sie war unheimlich gut in der Schule«, sagte Suze. »Mathe, Latein, Geschichte. Sie hatte alles drauf.«

				»Die Eltern haben aber auch ganz schön Druck gemacht, vor allem ihr chinesischer Vater. Die Arme«, sagte Irina. »Sie war ihr einziges Kind. Alle Erwartungen ruhten auf ihr.«

				»Und Theater hat sie gespielt. Sie hatte immer die großen Rollen«, rief Merle.

				»Dabei war sie nicht besonders gut«, sagte Coco. »Das darf man doch wohl sagen, oder?«

				»Natürlich«, urteilte Milena. »Wo es doch stimmt.«

				»Ihre Maria Stuart war eine Blamage!«, bekräftigte Coco.

				»Fand ich auch«, stimmte Jennifer zu.

				»Ich frage mich, wieso der Klein ihr diese Rolle überhaupt gegeben hat«, fragte Kim. »Am Talent hat es wohl nicht gelegen.«

				»Ja, mit den Lehrern hat sie sich bestens verstanden«, sagte Jennifer bedeutungsvoll.

				»Sie war eben auch eine Schleimerin«, sagte Coco und warf dabei einen Blick auf Nora.

				»Laura war der Liebling von allen«, ergänzte Jennifer.

				»Klar, weil sie eben gut war«, sagte Merle, die den gehässigen Unterton der anderen offensichtlich überhaupt nicht kapiert hatte.

				»Ja, sie konnte einfach alles«, sagte Coco, allerdings nicht gerade nett. Aber das war ja nichts Neues, weil nichts von dem, was sie sagte, nett war.

				»Mit wem von euch war Laura denn am besten befreundet?«, fragte ich. Zwischen Jennifer, Coco, Kim und Milena wurden Blicke ausgetauscht.

				»In letzter Zeit war sie eher eine Einzelgängerin«, sagte Jennifer ausweichend. »Hat sich bestimmt schon aufs Abi vorbereitet.«

				»Aber früher warst du doch mit ihr super befreundet, Milena«, sagte Nora scharf. Ich sah sie überrascht an. Jennifer stöhnte. Coco verdrehte verächtlich die Augen.

				»Aber das ist doch eine Ewigkeit her«, sagte Milena abweisend. »Das ist so lange her, dass es schon fast nicht mehr wahr ist.«

				»Genau«, bekräftigte Coco. »Also, erzähl nicht so einen Mist, Nora.«

				Nora wurde rot. Warum sie denn keine besten Freundinnen mehr seien, wollte ich gerade fragen, als sich Deborah, die rothaarige Nägelkauerin, und Fabienne, die Sängerin und Geigespielerin, zu uns stellten und Fabienne das neue Opfer von Cocos Gehässigkeit wurde. »Na, Fabienne, du freust dich doch bestimmt, was? Jetzt, wo Laura dir nicht mehr im Weg steht.«

				Fabienne schnappte nach Luft. »Du bist so gemein, Coco«, sagte sie und ging, mit Deborah im Schlepptau.

				»Das war jetzt aber echt übertrieben, Coco«, sagte Suze.

				»Und was jetzt? Willst du deine Katze auf mich hetzen?«

				»Hört auf«, sagte Irina. »Nicht heute.«

				Plötzlich drehte sich Milena um und stolzierte, ohne ein Wort zu sagen, davon. Das schien das Zeichen für die Auflösung der Versammlung zu sein.

				»Ich muss dann auch los«, sagte Jennifer. »Bis morgen.«

				»Los, komm«, sagte Coco zu Kim, »ich rufe gleich mal meinen Dad an und frage, wann er Zeit für uns hat.« Kim dackelte Coco hinterher, Jennifer folgte Milena mit Irina. Bevor sich auch der Rest der Gruppe verlief, fragte ich Nora, ob sie zu der Feier kommen würde. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Als ob ich zu denen gehen würde.«

				Auf dem Nachhauseweg ließ ich Enzo plappern und hing meinen Gedanken nach. Viele Mädchen schienen was gegen Laura gehabt zu haben. Fabienne und Laura waren Konkurrentinnen gewesen. Es war nicht schwer zu erraten, dass es da um die erste Geige ging, die Laura gespielt hatte. Aber ob das ein Motiv war, jemanden umzubringen? Interessanter war die Frage, warum sich Milena und Laura verkracht hatten. Und die letzte Frage, die mich interessierte, aber mit Laura nichts zu tun hatte, war: Was hatte Nora heimlich mit dem Musiklehrer zu besprechen gehabt, dass er so sauer gewesen war? Ich hätte gerne alles mit Justus besprochen, aber der war wie so oft beim Bogenschützentraining, also gab ich mich dem Zeitvertreib meiner Generation hin: Internet. Bei My favorite enemy war es endlich so weit: Ich hatte mir dort endlich auch einen Eintrag verdient.

				Topic: Zufälle gibt es nicht.

				ZickZack03: Die Neue taucht auf und ein Mädchen ist tot.

				Das nenne ich schlechtes Karma.

				Ach was, dachte ich. Das konnte doch nur Coco sein, diese fiese Giftschleuder.

				Aber auch Sugarbabe1.0 machte mit einem gemeinen Eintrag auf sich aufmerksam: Die ist von der alten Schule geflogen und wird auch von dieser fliegen, wetten?

				ZickZack03: Wettet überhaupt jemand dagegen?

				Noch ein paar andere mischten sich ein, aber ich hatte gar keine Lust, mich damit zu beschäftigen. Ich schrieb Justus eine E-Mail mit dem Link. Er hatte sicher eine Idee, was zu tun war. Dann öffnete ich Skype und staunte über eine Nachricht von einem wolf99. Er schrieb: Wo steckt Dein Bruder? Er hat etwas, das mir gehört. Schreib mir an meine E-Mail-Adresse.

				Ich sah, dass er online war, und antwortete: Was ist es denn? Vielleicht kann ich Dir helfen?

				Wolf99: Du kannst mir nicht helfen. Wo ist er?

				Ich: Sorry, keine Ahnung.

				Es war mir auch so was von egal. Konnte ich doch nichts dafür, wenn sich mein Bruder von irgendeinem Kommilitonen ein Buch geliehen und nicht zurückgebracht hatte. Mein wichtigstes Anliegen war im Moment: Laura besser kennenzulernen. Die Möglichkeiten dazu waren natürlich begrenzt. Trotzdem gibt es wohl keine bessere Gelegenheit, etwas über  einen Menschen zu erfahren, als auf seiner Beerdigung.
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				Wir fahren übrigens nicht zur Schule«, sagte ich zu Enzo, als wir am nächsten Morgen durch unser Tor auf die Straße einbogen.

				»Ach, nein?«, fragte er überrascht.

				»Heute ist Lauras Beerdigung.«

				»Ach, deswegen die schwarzen Klamotten«, sagte er mit Blick auf mich durch den Rückspiegel. Wir fuhren zum Nordfriedhof. Ich hatte gestern bei den drei Friedhöfen der Stadt angerufen, um herauszufinden, wo und wann die Beerdigung stattfinden würde. Um elf Uhr ging es los. Wir waren viel zu früh da und warteten auf dem Parkplatz.

				»Schokolade?«, fragte Enzo und zog eine Tafel Zartbitter aus dem Handschuhfach.

				»Nee«, sagte ich. »Wie kann man eigentlich am frühen Morgen schon Schokolade essen?«

				»Genauso gut wie man am frühen Morgen Gummibärchen essen kann«, gab er zurück.

				»Da ist was dran.« Ich schaute aus dem Fenster. Wir hatten Glück, dass es an diesem Novembertag trotz der grauen Wolken nicht regnete.

				»Wenn das vorbei ist, dann kann sich endlich alles wieder beruhigen«, sagte Enzo kauend.

				Ich antwortete nicht.

				»So ein Selbstmord ist schlimm.«

				»Ja. Sehr schlimm.«

				»Du lässt die Sache doch auf sich beruhen, oder?«

				»Aber natürlich mache ich das, Herr Sicherheitsbeauftragter. Ich würde nie irgendwas machen, ohne Ihr Einverständnis einzuholen, Herr Sicherheitsbeauftragter.«

				Enzo seufzte und warf mir einen besorgten Blick durch den Rückspiegel zu. Ich musste dran denken, mich das nächste Mal auf die andere Seite der Rückbank zu setzen, damit er mich nicht mehr beobachten konnte.

				»Wann kommen die denn endlich?« Er schaute ungeduldig auf seine übertrieben dicke Taucheruhr.

				»Entspann dich. Als Bodyguard muss man doch geduldig sein.«

				»Wie du meinst«, sagte er und drehte das Radio auf. Irgendeine italienische Schrottmusik. Vermutlich aus einer Oper. Oder so.

				»Mach das leiser«, herrschte ich ihn an. »Wir sind auf einem Friedhof.«

				»Wie du meinst«, sagte er wieder, drehte die Musik leiser, summte dafür aber die Melodie weiter. Ich verdrehte die Augen und hielt mir demonstrativ die Ohren zu. »Wofür wirst du eigentlich bezahlt? Um mir auf die Nerven zu gehen?«

				Er lachte. In dem Moment kamen sie. Vorneweg der Leichenwagen. Dahinter noch eine Handvoll Autos, alle mit einer weißen Schleife an der Antenne wie normalerweise bei einer Hochzeit.

				»Das sind aber nicht gerade viele Autos«, wunderte sich Enzo.

				»Komisch«, sagte ich, dabei war ich natürlich kein bisschen erstaunt. Die Beerdigung fände im engsten Familienkreis statt, hatte von Cappeln gesagt und um Verständnis gebeten, dass Außenstehende nicht eingeladen wären. Aber das erzählte ich Enzo natürlich nicht. Er wäre sonst sicher wieder unausstehlich geworden. Der Leichenwagen hielt im Wendehammer des Weges, die anderen Autos dahinter. Aus dem ersten, einem schwarzen Mercedes, stiegen eine brünette Frau von ungefähr fünfzig Jahren und ein schwarzhaariger Mann, mittelgroß, dünn, mit einem runden Bauch, Mandelaugen hinter einer metallgerahmten Brille. Das musste Lauras Vater sei. Er stieg aus, rückte seine Hose zurecht und schloss das Jackett. Seine Bewegungen waren ruhig, seine Körperhaltung kerzengerade. Er schien ein Mann zu sein, der es nicht gewohnt war und auch nicht duldete, dass man ihm widersprach. Ein Kopfnicken oder ein Fingerzeig würden genügen, damit die anderen sprangen. Das kannte ich von meinem Vater. Wang Hong Cheng war auch ein Geschäftsmann und laut Internet der Inhaber einer Im- und Exportfirma für chinesischen Nippes wie Neujahrsartikel, Lampions, Altäre, Buddhas und so. Die anderen Autos leerten sich ebenfalls. Die Männer waren schwarz gekleidet. Die Frauen nicht. »Aber warum tragen die Frauen denn alle weiße Kleidung?«, fragte ich verblüfft.

				»Bei den Chinesen ist Weiß die Farbe der Trauer. Wusstest du das etwa nicht?«

				Nein. Aber ich hätte es wissen müssen. Ich wurde rot, weil ich mich über mich selbst ärgerte. »Dann muss ich wohl als Mann gehen«, sagte ich und blickte an meiner schwarzen Hose und dem schwarzen Mantel hinunter.

				»Wie willst du das denn machen?«, fragte Enzo.

				»Keine Ahnung. Hast du einen Hut oder so?«

				»Vergiss es. Selbst mit einem Sombrero und einem Schnurrbart würde dir keiner den Mann abkaufen.«

				»Was machen die denn jetzt?«, lenkte ich ab. Der weiße Sarg wurde aus dem Leichenwagen geholt und auf einen Ständer gestellt. Zwei ältere Chinesinnen, die lauthals wehklagten, kamen herbei und klebten weißes und gelbes Papier auf den Sarg und etwas, das wie Geldscheine aussah. Lauras Vater stand wie versteinert abseits, seine Frau neben ihm. Beide Gesichter zeigten keinerlei Regung. Irgendwann wedelte Lauras Vater mit der Hand und die Frauen heulten noch ein letztes Mal laut auf, ließen dann aber von dem Sarg ab. Mit Lauras Vater war eindeutig nicht gut Kirschen essen. Mir fiel die chinesische Mafia ein, die Triaden. Nicht, dass Laura denen aus irgendeinem Grund im Weg gewesen war… Ach, Sander, sei bloß still und fang nicht wieder an, dir irgendeinen Unsinn zusammenzufantasieren. Die Sargträger kamen und schulterten den weißen Sarg. »Gib mir dein Hemd«, sagte ich zu Enzo, der seine übliche schwarz-weiße Kluft trug.

				»Wie bitte?«, fragte er verblüfft.

				»Wenn ich nicht als Mann gehen kann, brauche ich eben was Weißes.«

				»Da hättest du dich einfach besser vorher informieren sollen«, sagte Enzo. »Ich ziehe mein Hemd nicht aus.«

				»Doch, das tust du.«

				»Warum sollte ich das?«

				»Ich… äh… befehle es dir.«

				Er drehte sich amüsiert zu mir um. »Sag mir erst, was du hier willst. Sonst passiert überhaupt nichts.«

				»Ich recherchiere nur ein bisschen.«

				»Weil du nicht an den Selbstmord glaubst.«

				»Ja.«

				»Das hätte ich mir ja denken können.«

				Ich schwieg.

				»Hast du denn schon irgendeinen Verdacht?«

				»Nein.«

				Der Trauerzug setzte sich in Bewegung. Es waren etwa dreißig Leute, die hinter dem Sarg hergingen, auf dem die Papierchen flatterten.

				»Na gut«, seufzte er. »Aber mach keine Dummheiten, okay?« Er zog sein Jackett aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Ich schaute aus dem Fenster.

				»Hier«, sagte er und reichte es mir nach hinten. Jetzt konnte ich nicht umhin, ihn anzusehen. Sein Oberkörper war ziemlich muskulös, die Brust haarlos und glatt. Auf dem rechten Oberarm packte ein Adler mit seinen Klauen gerade eine Schlange, darunter prangte eine weitere Tätowierung, ein Tribal aus ineinander verschlungenen schwarzen Strichen. Die Haut drum herum war noch etwas rot und die schwarze Farbe leuchtete. Schien wohl ein frisches Tattoo zu sein.

				»Pass gut drauf auf, sonst wird meine Oma sauer«, sagte Enzo und lenkte mich damit von seinem tätowierten Bizeps ab. Ich schaute ihn fragend an.

				»Sie wäscht und bügelt meine Hemden«, erklärte er. Ich zog meinen Mantel aus und das Hemd über meinen schwarzen Rollkragen. Es war mir natürlich viel zu weit und zu lang, aber aus ziemlich dickem Stoff, und als ich es mit dem Gürtel des Mantels zugebunden hatte, sah es auf den ersten Blick aus wie ein weißer Trenchcoat. Hoffte ich jedenfalls.

				»Schick«, sagte er.

				»Halt die Klappe«, sagte ich und atmete den Duft ein, der an dem Hemd haftete. Rosmarin und Minze.

				»Ein Danke wäre mir lieber gewesen.«

				»Back es dir.«

				Er lachte. »Unmöglich, dieses Mädchen.«

				Ich öffnete die Tür.

				»Soll ich nicht besser mitkommen?«

				»In dem Aufzug?«, fragte ich, denn jetzt trug er das schwarze Jackett über nackter Brust.

				»Wohl eher nicht. Na gut. Bis später. Und viel Glück.«

				Ich hatte vor, mich im Hintergrund zu halten, und ging deswegen in gebührendem Abstand hinter dem Trauerzug. Als er in einen Weg einbog, nahm ich einen Parallelweg, um auf gleiche Höhe zu kommen und die Anwesenden etwas besser mustern zu können. Ich beschleunigte meinen Schritt. Eine weißhaarige Frau stellte rechts von mir ein paar frische Blumen auf ein Grab, etwas weiter auf der linken Seite stand ein junger Mann in Trauer versunken vor einem Grab mit einer großen steinernen Engelsfigur. Seine Stachelfrisur mit den blondierten Spitzen fiel ziemlich auf. Er trug eine riesige weiße 1980er-Jahre-Sonnenbrille, eine buttonübersäte schwarze Lederjacke und schmale dunkle Jeans, die an den dünnen Waden so eng war wie eine Strumpfhose, und offene braune Stiefel. Er sah ziemlich cool aus, doch weil sich gerade ein Sonnenstrahl durch die Wolken stahl, sah ich die Tränen, die auf seiner Wange glitzerten. In den Händen hielt er eine rote Rose.

				Blumen, dachte ich. Verflixt, ich hatte Blumen vergessen, mit denen ich den Zutritt zum Grab legitimieren könnte. Als ich weiter hinten um die Ecke bog, um dem Trauerzug von Laura zu folgen, kam ich an einem Grab vorbei, das erst vor Kurzem angelegt worden war. Heiner Kröll war dreiundachtzig Jahre alt geworden und hatte offensichtlich eine große Familie, denn sein Grab war mit Blumen übersät. Ich blieb stehen. In einer Vase standen ein paar frisch aussehende weiße Lilien. Ich zögerte. Einem Verstorbenen Blumen klauen, das war wirklich das Allerletzte. Aber ohne zu kommen, war auch unmöglich.

				»Es tut mir total leid, Heiner Kröll. Aber das ist ein Notfall. Und ich leihe mir nur eine kurz aus und bringe sie wieder zurück, versprochen.« Ich nahm eine Blume aus der Vase. »Sie sind ein guter Mensch«, flüsterte ich Heiner Kröll zu. Im Gegensatz zu mir. Aber immerhin – mit der Lilie geschmückt, konnte ich als Vertreterin der Schülerschaft auftreten. Auf einem Hügel am Ende des Friedhofs versammelten sich die Angehörigen von Laura. Ich näherte mich langsam und stellte mich in die letzte Reihe, neben zwei chinesische Männer, die mich keines Blickes würdigten. Ein Priester redete eine Zeit lang über Laura, aber ich konnte hier hinten nicht alles verstehen. Außerdem war ich abgelenkt damit, die Anwesenden zu beobachten. Außer mir und einer älteren deutschen Frau gehörten alle anderen Gäste offensichtlich zur Familie des Vaters. Junge Leute waren gar nicht dabei. Komisch, dachte ich. Sie war doch siebzehn gewesen. Da muss man doch Freundinnen und Freunde gehabt haben. Als der Sarg hinabgelassen wurde, wandten sich die Leute von dem Grab ab. Ich schaffte es gerade noch, mich umzudrehen, bevor auffiel, dass ich keine Ahnung hatte, wie das hier vor sich ging. Zum Glück hatte ich gestern bei dem katholischen Gottesdienst schon ein paar Rituale geübt. Kurz darauf drehten sich alle wieder um und einer nach dem anderen schmiss eine Handvoll Erde in das Grab. Ich reihte mich ein. Mein Herz klopfte. Ein Kranz, den die Schule geschickt hatte, stand auf einem Ständer. Als ich dran war und vor dem Loch stand, wurde mir ganz schwummerig. Da liegt eine Klassenkameradin von mir drin, dachte ich. Sie war wirklich tot, und das war wirklich die unfassbarste Sache, die ich mir vorstellen konnte. Ich kenne dich nicht, sagte ich stumm zu ihr, aber ich werde herausfinden, was passiert ist. Ich warf eine Handvoll Erde hinein und legte die Blume ab. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und wandte mich den Eltern zu. Der Vater ignorierte mich komplett. Er hatte die Hände vor sich zusammengelegt und stand da, ungerührt wie die Chinesische Mauer. Entweder er war von Trauer übermannt oder er war kalt wie ein Eisblock. Ich traute mich nicht, ihn anzusprechen. Und das wollte was heißen. Deswegen hielt ich erst vor Lauras Mutter. Ich reichte ihr die Hand und sagte: »Herzliches Beileid von allen Schülerinnen.«

				Sie war irritiert, dennoch nahm sie mechanisch meine Hand und erwiderte meinen Händedruck.

				»Besonders von Milena«, fügte ich hinzu.

				Die Hand entglitt mir. Lauras Mutter kniff den Mund zusammen, die Mundwinkel sackten deutlich herab. »Danke«, sagte sie knapp, aber genauso gut hätte sie ausspucken können. Ihr Mann zischte ihr was auf Chinesisch zu. Sie antwortete ebenfalls in dem merkwürdigen Singsang. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hatte, aber auf einmal kam jemand von hinten und packte mich am Arm. Der Mann war kleiner als ich und ziemlich kräftig und insgesamt eine ziemlich unheimliche chinesische Version von Enzo. Mit Nachdruck geleitete dieser böse Jackie Chan mich weg. Als wir außer Sichtweite der Eltern waren, sagte er ganz ruhig: »Sie jetzt gehen. Lassen Familie in Ruhe.«

				Ich widersprach nicht. Er ließ mich erst los, als wir ein ganzes Stück von der Trauergemeinde entfernt waren, und bekräftigte noch einmal: »Sie nicht mehr wiederkommen.«

				»Nein, nein, keine Sorge«, sagte ich und machte, dass ich davonkam. Ich eilte über den Friedhof zum Parkplatz und schlüpfte in das warme Auto. Erst als ich saß, merkte ich, dass dieser Typ mir einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Dieser Typ, aber auch die ganze Atmosphäre war ziemlich gruselig gewesen. Und kalt. Und das hatte nicht nur an den Herbsttemperaturen gelegen. Ich zitterte.

				»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Enzo.

				Diesmal war ich schlau. »Das Übliche eben«, sagte ich bibbernd, als ob ich schon oft auf Beerdigungen gewesen war. Ich zog sein Hemd aus. Ein letztes Mal wehte mir sein Duft in die Nase. Schnell gab ich es zurück und schaute weg, als er sich anzog. Na ja. Nicht ganz. Seine Haut sah warm und glatt aus und mir kam der Gedanke, meine eiskalten Finger an ihm zu wärmen. Aber dann streifte ich mir schnell den Mantel über und vergrub die Hände in den Taschen.
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				Die Musik dröhnte bis in die große Eingangsdiele, in der mich eine ältere Version von Kim begrüßte. Zurückhaltung war auch ihr ein Fremdwort, doch wenn man von dem Pfund Schminke in ihrem Gesicht und den aufgepumpten Lippen absah, war sie eigentlich eine attraktive ältere Frau mit dunklen Augen und ebenmäßigen Gesichtszügen, die den ganzen Plunder gar nicht gebraucht hätte. Ihr Haar war wie Kims platinblond, sie trug gelbe Leggings, ein schwarzes enges Top und hochhackige Sandalen, auf denen sie mit perfektem Hüftschwung neben mir herklackerte. »Es ist immer schön, Kims Freunde kennenzulernen«, sagte Kims Mutter beschwingt. »Ich bin Josy.« Sie reichte mir eine Hand, die sie wegen der sieben Hammer-Klunker kaum heben konnte. An der Treppe entließ sie mich: »Viel Spaß. Und macht nichts, was ich nicht auch tun würde.«

				Ich ging hinunter in den Partykeller und öffnete die schwere Edelstahltür, auf der ein glitzerndes Discokugelrelief wenig Zweifel am Zweck des Raumes ließ.

				»Hallo Kim«, sagte ich zu der Gastgeberin, die gegenüber der Eingangstür auf einem Barhocker Stellung bezogen hatte und ein buntes Getränk durch einen Strohhalm schlürfte. »Natascha«, rief Kim aufgekratzt. »Schön, dass du da bist.« Sie stieg von ihrem Barhocker runter, was nicht so einfach war mit den Plateausohlen und dem engen Rock ihres kurzen Schlauchkleids in Meerblau. Ich bemerkte, dass ihre Wangenröte keinesfalls natürlichen Ursprungs war, sondern aus dem Tiegelchen eines cremigen Rouges entstammte. Trotzdem sah sie viel besser aus als noch vorgestern.

				»Du warst also beim Starfriseur«, sagte ich. »Ist hübsch, die neue Haarfarbe.« Sie war nicht mehr künstlich platin-, sondern saftig sonnenblond. Noch besser wäre es allerdings gewesen, auch auf die schwarzen Strähnen zu verzichten.

				»Ja, toll nicht? Sören Kromberg ist wirklich ein Gott«, strahlte sie. »Nur dass er mir die Strähnen erst nicht machen wollte, also echt… tsess! Als ob ich gar keine Ahnung hätte!«

				Ich verkniff mir eine Bemerkung und schaute mich um. »Hier ist ja schon echt was los«, wunderte ich mich. Eine unüberschaubare Menge an Leuten tummelte sich in dem großen, fensterlosen Raum, der mit Bar, Tanzfläche und verschiedenen Sitzgelegenheiten aussah wie ein Club. Nicht, dass ich schon viele Clubs von innen gesehen hätte. Silvy hatte mich ein paarmal mitgeschleift, aber richtig gefallen hatte es mir nicht.

				»Ja«, freute sich Kim. »Laura würde bestimmt nicht wollen, dass wir hier alle Trübsal blasen.«

				In einer Ecke am Flipper entdeckte ich ein paar Jungs, die ich nicht kannte. »Wer ist das denn?«, fragte ich verblüfft. »Ich dachte, du hättest nur unsere Klasse eingeladen.«

				»Ja. Und über Facebook noch ein paar Leute, die auch sehr entsetzt sind«, erklärte Kim. »Bei so einem schrecklichen Vorfall muss man ja zusammenrücken.«

				Mir wurde schnell klar, wie sie das gemeint hatte.

				»He, Eric!«, kreischte sie und warf sich einem dunkelhaarigen Hünen, der gerade vorbeikam, an den Arm. Ich holte mir an der Bar eine Holunderlimo und sah mich um. Meine Klassenkameradinnen waren noch nicht vollzählig erschienen. Nora war wie angekündigt nicht da. Einige andere erkannte ich kaum wieder. Kleider: schick bis extrem tussig. Wo man hinsah, wurden Haare geordnet, befühlt, gedreht und geschüttelt. Sie waren moussiert, gegelt, gesprayt, gepudert, gelockt, gekreppt. Die Federpracht von Pfaus war nichts dagegen. Eine Trauerfeier hatte ich mir ganz eindeutig anders vorgestellt. Tränen gab es heute nicht. Im Gegenteil. Die Balzrituale waren in vollem Gange. Es wurde gegiggelt und gekichert und heimlich beobachtet. In einer Ecke auf einem Sofa aus weißem Leder entdeckte ich Prinzessin Milena, die Hof hielt. Direkt neben ihr saßen Jennifer und Coco, daneben noch Irina, der ich gerne mal eine Typberatung verpasst hätte, weil sie wieder Klamotten trug, die an ihrer stämmigen Hüfte scheiterten. Sie könnte auf jeden Fall viel besser aussehen, wenn sie sich mal gut sitzende Kleider kaufen würde. Milena dagegen war makellos in ihrem dunkelgrünen, ärmellosen Cocktailkleid und schwarzen Pumps. Ihre Locken strichen sanft über ihre runden Schultern, wenn sie den Kopf bewegte. Was sie freilich nicht oft tat. Sie saß steif da, die Füße züchtig nebeneinander, die Hände auf den Knien, wie beim Staatsempfang. Sie warf auch nur einen kurzen Blick auf das Smartphone, das Coco ihr unter die Nase hielt und dann den anderen zeigte. Weil sich gerade irgendein Dilettant an der Anlage zu schaffen machte und die Musik abrupt abbrach, hörte ich, dass sie verkündete, dass sie diese heiße Kiste von ihrem Daddy bekommen würde, wenn sie endlich den Führerschein hätte. »Normalerweise mag ich keine Oldtimer, aber dieses Cabriolet ist wirklich etwas Besonderes, davon gibt es nur noch achthundert Stück auf der ganzen Welt«, prahlte sie. Sie war so begeistert, dass sie nicht merkte, dass ihre Freundinnen genug von dem Thema hatten. Da hob Milena ihre Hand in einer knappen abwehrenden Geste und gebot Coco damit Einhalt. Endlich steckte sie ihr Handy weg. Und die vier widmeten sich wieder ihrem liebsten Zeitvertreib, andere zu beobachten und vermutlich genüsslich abzulästern. Ich müsste einen guten Moment abpassen, um Milena alleine zu sprechen. Herauszufinden, warum sie sich mit Laura verkracht hatte und wer Lauras Freund gewesen war, war mein oberstes Ziel. Der Dilettant an der Anlage hatte es endlich geschafft, eine Frauenstimme sang was auf Spanisch, dann setzte ein Beat ein und Housemusik wummerte durch den Raum. Die Tür ging wieder auf und Evelyn kam rein, die Dita-von-Teese-Imitation, diesmal auch wieder todschick im 1940er-Jahre-Look. Ich bemerkte die hasserfüllten Blicke der Prinzessinnenclique. Nur Milena hielt sich zurück. Nichtbeachtung war alles, was sie für Evelyn übrig hatte. Kim begrüßte den neuen Gast einigermaßen kühl und stürzte dann zu ihren Freundinnen, um sofort diese Sensation zu besprechen.

				»Hey Evelyn«, sagte ich.

				»Hallo«, sagte sie mit leiser Stimme. Komisch, wenn sie sang, war sie so laut, wenn sie redete, war sie nicht lauter als ein Vögelchen.

				»Wie kriegst du nur diese Frisur hin?«, fragte ich bewundernd angesichts der perfekten Außenwelle und des kurzen nach innen gewölbten Ponys.

				»Alles Übungssache.«

				»Ich übe schon seit Wochen den perfekten 1960er-Pferdeschwanz, aber das klappt nie.«

				»Du brauchst große Wickler«, sagte sie. »Dann klappt das Auftoupieren am besten. Und für das richtige Volumen ist natürlich ein Haarteil super. Am besten ein Haarkissen.«

				»Wusste ich es doch! Das werde ich mir besorgen!« Sie gab mir einen Tipp, wo in der Stadt ich so was kaufen könnte. Dann stand plötzlich ein Typ vor uns, mittelgroß, breite Schultern, eine Handbreit zu kurzes T-Shirt auf dunkelblaue Chinos, ausgeklügelte geometrische Bartfrisur mit schmalem Haarstreifen am unteren Kieferrand und einem Haarkranz um den Mund herum. Sah albern aus. Aber er fand sich offensichtlich großartig.

				»Hi Evelyn«, sagte er. »Möchtest du was trinken?«

				Evelyn blieb auch bei der Getränkewahl ihrem Stil treu. »Martini-Cocktail«, sagte sie. Kim gefiel es offensichtlich gar nicht, dass der Bartmann Evelyn angequatscht hatte. Sie nahm ihn sofort an der Bar in Beschlag, wobei sie triumphierende Blicke auf Evelyn abschoss, die jetzt dort stand wie bestellt und nicht abgeholt. Ich ging auf die Toilette.

				Als ich wiederkam, sprach mich Jennifer an. »Dass die gekommen ist, ist ja wohl die Höhe.« Sie deutete auf Evelyn.

				»Ich dachte, die Einladung wäre für alle gewesen«, sagte ich.

				»Ja, aber es versteht sich doch von selbst, dass die nicht kommt.«

				»Ach ja?«

				»Natürlich. Und das wusste sie auch.«

				»Aber ist doch nett, dass sie hier ist.«

				Jennifer sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Guck sie dir doch mal an! Diese Aufmachung! Die will sich krampfhaft in den Mittelpunkt drängen.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Erstens finde ich ihr Outfit superklasse. Und zweitens stehen viele Mädchen gerne im Mittelpunkt.«

				»Wen meinst du denn?«, fragte sie begierig.

				»Ach, das war nur so eine allgemeine Bemerkung.« Ich würde mich auf gar keinen Fall auf eine Lästerei einlassen. Wenn ich eines nicht leiden konnte, dann lästern. Außerdem hatte ich Wichtigeres vor. Ich musste mehr über meine tote Klassenkameradin rausfinden. »Wie war Laura denn so? Wollte die immer im Mittelpunkt stehen?«

				Jennifer sah mich verdutzt an. »Schon«, sagte sie langsam. »Auf der Theaterbühne. Ansonsten war sie nur eine Streberin.«

				»Und Fabienne war neidisch auf sie, weil sie besser Geige gespielt hat, oder?«

				»Absolut. Laura hat ihr den Platz weggeschnappt bei dem Wettbewerb ›Jugend musiziert‹ und Fabienne war gelb vor Neid.«

				»Weißt du eigentlich, mit wem Laura zusammen war?«

				»Sie hatte einen Freund?«, fragte Jennifer erstaunt.

				»Sie hat sich doch wegen ihres Freundes umgebracht, heißt es.«

				»Ach so«, sagte Jennifer. »Keine Ahnung. Habe ich nie was von mitbekommen. Sie war auch eher eine Einzelgängerin. Aber erzähl doch noch mal was von dir. Was machst du denn sonst so?« Milena, Coco und Irina schauten von ihrem Sofa neugierig zu uns. Fast so, als hätten sie Jennifer geschickt, um Informationen über mich einzuholen. »Ach«, sagte ich lächelnd. »Meine Hobbys sind Lesen, Musikhören und Fettnäpfchentreten. Ich hol mir mal grad noch was zu trinken, möchtest du auch was?« Ich ließ sie stehen und holte mir noch eine Holunderlimo. Während ich sie schlürfte, beobachtete ich die vergeblichen Anbaggerversuche eines schlaksigen Jungen bei Milena. Coco war gerade dabei, ihre Autobilder zwei anderen Mädels zu zeigen, Irina war mit Jennifer zur Tanzfläche abgedüst, wo sie sich in dem blinkenden Licht dem Rhythmus hingaben. Milena fertigte den schlaksigen Jungen mit einer Bemerkung ab, er zog bedröppelt von dannen und ich nutzte die Gelegenheit. »Nerviger Typ?«, fragte ich und setzte mich neben sie. Sie nickte, sagte aber nichts. Ich kam mir vor wie bei einer Audienz. Ein kurzer Blick aus ihren dunklen Augen. Kein Lächeln. Noch nicht mal aus Höflichkeit. Sie wirkte total abweisend, dennoch war es schwer, sich ihrer Schönheit zu verschließen. Sie hatte einen dunkelbraunen Leberfleck am linken Nasenflügel, der auf den ersten Blick aussah wie ein Nasenring, und einen weiteren Leberfleck unter dem Mund, zwei faszinierende Schönheitspunkte auf ihrem ansonsten klaren Teint. Ihre samtbraunen Augen wurden umrahmt von einem petrolfarbenen Lidstrich unten und oben, der schimmerte wie die Oberfläche eines tiefen Bergsees.

				»Diese Feier hätte ich mir zwar anders vorgestellt«, sagte ich, »etwas weniger ausgelassen, aber sie gefällt mir.«

				»Und wer hat dich um deine Meinung gebeten?«, fragte sie kalt.

				»Och, dazu brauche ich niemanden.«

				»Das merke ich. Du bist ganz schön unverschämt. Dafür, dass du neu bist.«

				»Ach so. Konnte ja nicht wissen, dass ich bei dir erst ein halbes Jahr schleimen muss, damit du mit mir redest.«

				»Was macht dein Vater noch mal? Wurst?«, fragte sie verächtlich.

				»Wurst, Fleisch, Barbecuesoßen. Und was macht deiner? Abhängen und das Geld seiner Vorfahren verpulvern?«

				Ein Grinsen zog über ihren Mund, ganz kurz, wie das Blitzen einer Kamera. »Und du bist wirklich von der anderen Schule geflogen?«, fragte sie.

				»Jep. War ’ne dumme Sache. Habe mich auf die falschen Leute verlassen. Die falsche Freundin.«

				»Ja, das kann vorkommen.« Sie seufzte.

				»Weißt du, wer der Freund von Laura war?« Ich versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.

				»Nein, keine Ahnung«, sagte Milena. »Und mir hätte sie das niemals erzählt. Ich hatte mit ihr ja gar nichts mehr zu tun.«

				Ich atmete tief ein und fragte: »Warum hast du dich eigentlich mit Laura verkracht?« Ihre Augenlider flatterten und in einem Sekundenbruchteil war ihre Miene wieder so unzugänglich wie eine mittelalterliche Festung. Sie stand auf, strich sich einmal über ihr Kleid und ging kerzengerade zur Tanzfläche und demonstrierte auch dort mit minimalistischen Bewegungen ihre noble Herkunft. Kim torkelte auf mich zu.

				»Und?«, fragte sie. »Amüsierst du dich?«

				»Super Party«, sagte ich. »Laura hätte sich bestimmt gefreut.«

				»Ach, die wäre doch niemals gekommen«, lallte Kim. »Das war so eine Langweilerin. Gähn! Hat immer nur gefiedelt. Oder gelernt. Und nie Spaß gehabt. Voll öde.« Sie giggelte wieder. »Und du? Was ist mit dir?«

				»Was soll mit mir sein?«

				Sie zwinkerte mir zu. »Komm schon, du weißt schon.«

				»Nee, weiß ich nicht.« Ich hatte wirklich keine Ahnung.

				»Wie sieht es aus? Hast du schon…?« Sie machte eine unbestimmte Kopfbewegung.

				»Habe ich schon was?«, fragte ich zurück. Ich versuchte, ruhig zu bleiben angesichts ihres alkoholbedingten Gehirnausfalls, der es ihr unmöglich machte, eine vollständige Frage zu stellen.

				»Hey, Kim. Habt ihr auch Wodka?«, brüllte jemand.

				»Ja klar. Warte.« Sie kicherte. »Bin gleich zurück.«

				»Nur noch eine Frage, Kim«, sagte ich schnell. »Warum haben sich Milena und Laura verkracht?«

				Sie sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Na, du bist ja doch nicht so helle, wie du immer tust. Ah, da ist Tom!« Ein gut aussehender blonder Typ mit der Ausstrahlung eines Surflehrers war reingekommen. Er  wirkte so frisch und entspannt, als ob noch Tropfen von Meerwasser auf seiner Haut klebten.

				»Er wird mal eine Bäckereikette erben«, informierte mich Kim und verschlang Tom mit den Augen. »Und er weiß es noch nicht, aber irgendwann wird er mich heiraten.« Sie schwirrte ab.

				»Viel Glück«, wünschte ich ihr hinterher. Kim stürmte auf Tom zu, doch der war bereits schnurstracks auf Milena zugegangen und hatte ihr tatsächlich ein Lächeln entlockt. Kim blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte sie sich um, das Gesicht grimmig verzogen, und steuerte die Bar an, wo sie sich eine braune Flüssigkeit in ein Glas mit Eis schütten ließ. Ich schaute zu Milena und Tom und wieder zurück zu Kim. Logo. Wenn sich Mädchen verkrachen, dann wegen eines Jungen.
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				Hast du was von Bastian gehört?«, fragte meine Mutter am nächsten Morgen beim gemütlichen Sonntagsfrühstück. Mein Vater blickte kurz von seiner Zeitung auf.

				»Nein«, sagte ich und biss in mein Schokocroissant.

				Meine Mutter seufzte und stand auf. Sie ging in die Küche, und an der Art, wie sie ihre Fersen in den Boden stemmte, konnte ich merken, dass sie sauer war. Mit einem Orangensaft kam sie wieder. Sie ist blond wie ich, hat aber schlankere Beine und viel größere Brüste und trägt gerne Bleistiftröcke, die ich verabscheue, weil sie nicht genug Beinfreiheit bieten. »Auch nicht über dieses Facebook oder was anderes?«, fragte sie wieder. Ich schüttelte den Kopf.

				»Aber du weißt, wo er ist, oder?«

				»Nein, das weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Wer könnte denn wissen, wo er ist?« Auf ihrer Stirn war die steile Falte erschienen, die sie als Mitglied des Anti-Botox-Clubs auswies.

				»Keine Ahnung.«

				Mein Vater faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ruf doch mal seine Freunde an«, sagte er.

				»Gute Idee«, rief meine Mutter.

				»Ja, super Idee«, sagte ich. »Nur wer ist das im Moment?«

				Mein Bruder hatte im April endlich sein VWL-Studium begonnen, nach vier Wartesemestern, weil er den NC nicht erreicht hatte. Die Zeit zwischen Schulabschluss und Studium hatte er vor allem auf dem Freiplatz rumgehangen und Basketball gespielt, war BMX-Rad gefahren und surfen gewesen und was weiß ich noch alles. Mit wem – keine Ahnung.

				»Das musst du doch wissen!«, sagte sie und ihre Stimmbänder bekamen schon wieder dieses Flattern. Meine Mutter ist die liebste Frau der Welt, aber ihr Nervenkostüm ist aus nicht gerade strapazierfähigem Material gestrickt.

				»Wieso das denn? Ich bin doch nicht sein Kindermädchen«, gab ich zurück.

				Meine Mutter schnappte hektisch nach Luft. »Das sieht ihm doch alles gar nicht ähnlich«, sagte sie. »Er war doch noch nie so lange weg. Und wenn, hat er immer Bescheid gesagt.« Ihre Stimme klang schrill.

				»Antje«, sagte mein Vater und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Dann wandte er sich an mich und sagte scharf: »Natascha, jetzt sagst du mir endlich, was er dir erzählt hat.«

				»Ich habe ihm versprochen, nichts zu sagen.«

				Mein Vater sah mich durchdringend an. Die schwarzen Sprenkel in seiner karamellfarbenen Iris leuchteten bedrohlich.

				»Deine Mutter macht sich große Sorgen. Und ich auch. Und wir wollen einfach wissen, was los ist.«

				Ich biss mir auf die Lippen. Es war einfach verdammt schwer, meinem Vater zu widerstehen. Und ich konnte sie ja auch verstehen. An ihrer Stelle hätte ich mir auch Gedanken gemacht. Ich fand das Verhalten von Basti ja selbst merkwürdig. Und ehrlich gesagt, so viel konnte ich gar nicht verraten, weil ich selbst nicht viel wusste. »Also gut«, gab ich nach. »Er hat eine neue Freundin und ist mit ihr verreist.«

				»Wie bitte?«, schrie mein Vater. »Er ist verreist? Mitten im Semester? Mit seiner neuen Freundin?«

				»Wohin?«, fragte meine Mutter.

				»Das weiß ich wirklich nicht.«

				Mein Vater war aufgesprungen und lief um den Tisch im Wintergarten. Ich wusste, warum Basti mir nicht gesagt hatte, wo er hinwollte. Mein Vater wäre imstande, ihn von der Armee oder so heimholen zu lassen. »Der Junge hat einfach kein Verantwortungsgefühl. Viel strenger hätten wir mit ihm sein müssen. Viel strenger!« Die Predigt vom Verantwortungsgefühl kannte ich. Sie war die Ankündigung für – tatatataaa – die Lektion über die Wichtigkeit des Familienunternehmens. »Die nächsten Semesterferien ist nichts mit Surfen und so. Da wird er im Betrieb ranmüssen. Und zwar von der Pike auf. Vier Wochen lang Fleisch abpacken, dann weiß er, wie gut er es hat. Wie privilegiert er ist. Aber das Einzige, was er über unser Unternehmen weiß, ist, dass es Geld abwirft, das es ihm ermöglicht, ein luxuriöses Leben zu führen.«

				In einem Punkt musste ich meinem Vater insgeheim recht geben – Bastian ist wirklich ein vergnügungssüchtiger Faulpelz. Aber ich glaube eben, dass er einfach nur länger braucht, um herauszufinden, was er im Leben machen will. Ist halt nicht jeder so zielstrebig wie mein Vater. Kein Wunder, dass ihn nichts mehr aufregt als die Faulheit seines Sohnes, da flippt er eben schon mal aus. Das ist meistens das Zeichen für mich, mich zu verdünnisieren. Ich legte meine Serviette hin und stand auf.

				»Hiergeblieben, Fräulein. Mit dir habe ich auch ein Hühnchen zu rupfen.« Er baute sich vor mir auf. »Was fällt dir ein, uns so was zu verschweigen. Du hättest uns gleich sagen müssen, dass er verreisen möchte. Und zwar, bevor er abhaut, ist das klar?«

				»Er hat mich gebeten, nichts zu sagen, also habe ich es nicht getan«, sagte ich und blickte meinem Vater in die Augen. Er stierte mich eine Zeit lang wütend an. Er kann wirklich sehr hart und unnachgiebig sein. Aber ich auch. Nur im Drohen ist er einsame Spitzenklasse! Echt eins a! Und jetzt beugte sich mein Vater näher zu mir und sagte mit seiner frostklirrenden Ich-bin-hier-der-Chef-und-du-hast-gar-nichts-zu-melden-Stimme: »Wenn ihm was passiert, Natascha, dann ist es nur deine Schuld.«

				»Ihm passiert schon nichts«, sagte ich und schluckte. Richtig überzeugt war ich natürlich nicht. Aber ich sagte: »Er kann auf sich selbst aufpassen. Genau wie ich übrigens. Apropos.« Ich machte eine Pause, um mich zu überwinden, das Folgende zu sagen: »Brauchen wir Enzo wirklich? Ich meine, ist das nicht rausgeschmissenes Geld, einen Bodyguard für mich zu beschäftigen?«

				Mein Vater schaute kurz hinaus in den Garten, wo die Bäume ihre letzten Blätter abgeworfen hatten und kahl in den Herbsthimmel ragten. »Es ist so, Natascha«, sagte er langsam. »Wenn Bastian wieder auftaucht, dann könnten wir vielleicht tatsächlich auf Enzo verzichten. Aber solange er weg ist, sorgt Enzo dafür, dass du nicht auch plötzlich verreist.«

				»Ich muss unbedingt Bastian auftreiben«, verkündete ich Justus, als er mich am Nachmittag besuchen kam. »Dann bin ich endlich diesen bescheuerten Bodyguard los.«

				»Cool«, sagte Justus. »Hast du schon eine Idee, wie du ihn finden könntest?«

				»Nee«, sagte ich. »Ich meine, er könnte überall sein. In der Eifel, in Indien oder in Alaska.«

				»Hast du ihm schon gemailt?«

				»Klar. Auch auf die Mailbox gesprochen, aber er ist in der Versenkung verschwunden.«

				»Übrigens habe ich dein Problem mit dieser Mobbing-Internetseite gelöst.«

				»Echt? Wie?«

				»Hab sie überschwemmt mit Einträgen und den Server so überlastet, dass sie die Seite sperren mussten. Ist keine Dauerlösung, aber für jetzt hat es gereicht.«

				»Du bist der Beste«, sagte ich.

				»Sag nicht, dass du das noch nicht gewusst hast.« Er legte mir die Hand auf den Arm.

				»Natürlich nicht, du Hirnfred«, sagte ich, entzog ihm meinen Arm und deutete einen Schlag auf den Hinterkopf an. Da fiel mir was ein: »Sag mal, kannst du dich eigentlich auch in den Polizeicomputer hacken?«

				»Wieso?«, fragte Justus skeptisch.

				»Dann könnten wir rauskriegen, wieso Enzo nicht mehr bei der Polizei ist. Ist ja wirklich ungewöhnlich für so einen jungen Typen.«

				»Wieso interessiert dich eigentlich dieser Kerl?«

				»Tut er doch gar nicht«, protestierte ich. »Ich will nur was gegen ihn in der Hand haben. Damit ich ihn schneller loswerde. Falls Bastian seinen Urlaub auf unbestimmte Zeit verlängert.« Und nach einer Pause setzte ich noch hinzu: »Idiotische Idee. Vergiss es.« Und um endgültig von dem Thema abzukommen, erzählte ich ihm meine Erlebnisse auf der fröhlichsten Trauerfeier aller Zeiten und bei der gruseligen Beerdigung. »Das hättest du sehen müssen: Keine jungen Leute. Niemand. Nur alte Knacker! Als ob Laura gar kein eigenes Leben gehabt hatte.«

				»Oder ihre Eltern es nicht kannten.«

				»Oder vielleicht haben sie es auch nur nicht akzeptiert«, rief ich.

				»Aber warum? Sie war doch angeblich so eine Musterschülerin.«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wir müssen einfach endlich rausfinden, mit wem sie zusammen gewesen ist.«
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				Wo warst du am Freitag?«, fragte Nora, als ich am Montag in die Schule kam.

				»Auf Lauras Beerdigung.«

				»Aber wir sollten doch nicht kommen«, sagte Nora mit runden Augen.

				»Ich weiß. Aber ich wollte gucken, ob ich dort was rauskriege.«

				»Was wolltest du denn rauskriegen?«, fragte sie verschwörerisch.

				»Na, wer alles da sein würde und so.« Ich holte tief Luft und vertraute ihr an: »Ich finde das alles total komisch. Mit dieser Sache im Biolabor und allem.« Ich wedelte mit der Hand. Ich hatte vor, Nora ein paar Brocken hinzuwerfen, aber nicht, sie über alles in Kenntnis zu setzen. Ich wollte sie etwas aus der Reserve locken. Denn irgendwas hatte dieses Mädchen an sich, das mich sehr, sehr misstrauisch machte. Ich ließ die Bombe platzen: »Ich glaube nämlich nicht, dass sie sich selbst umgebracht hat.«

				»Nein?«, rief sie verblüfft. »Aber die Polizei…«

				»Ach, die Polizei«, sagte ich wegwerfend. »Die ist überlastet und interessiert sich nicht für den Fall. Die hat die Sache abgehakt. Aber ich nicht.«

				»Das ist ja… der Hammer«, stammelte sie. »Und du glaubst im Ernst, dass sie jemand… umgebracht hat?« Sie riss die Augen auf und wurde ganz rot.

				»Ich glaube auf jeden Fall, dass mehr hinter ihrem Tod steckt. Und ich werde auch herausfinden, was. Was weißt du eigentlich über Lauras Eltern?«

				»Sehr streng. Super ehrgeizig. Ansonsten weiß ich nicht viel. Ich habe sie nur einmal gesehen, bei der Theateraufführung unserer AG vor zwei Jahren.« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Und wie hat sich Laura mit ihren Eltern verstanden?«

				»Da hat sie nie was drüber erzählt. Aber ich hatte mit ihr auch wenig zu tun.« Jetzt kam das Thema, was mich auch noch sehr interessierte. Beiläufig ließ ich fallen: »Ich fand ja, dass Pascal von Cappeln bei der Gedenkfeier total fertig aussah. Fandest du nicht auch?«

				Nora zuckte nicht mit der Wimper. »Sah er fertig aus?«, fragte sie. »Habe ich gar nicht bemerkt. Und wenn, dann höchstens weil seine beste Schülerin weg ist, sein Vorzeigemodell.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wieso fragst du? Vermutest du was?«

				»Nein«, sagte ich. »Leider nicht. Ich tappe total im Dunkeln. Wenn ich nur wüsste, wo ich suchen soll!«

				Nora überlegte einen Moment. Dann rief sie: »Der Spind!«

				»Der Spind?«

				»Lauras Fach im Theaterraum. Vielleicht haben sie den noch nicht geräumt!«

				»Gute Idee! Ist der offen?«

				»Nein. Aber ich werde Herrn Schmitz fragen. Ich kann ganz gut mit ihm.« Sie zögerte. Die Entschlossenheit wich aus ihrem Blick. »Ach nee. Ich weiß nicht.«

				»Los, komm schon. Bevor die Schulleitung den ausräumt.«

				»Ich kann so was nicht«, sagte sie. »Wenn das jemand rauskriegt, dann bin ich geliefert. Ich bin nur dank eines Stipendiums hier.« Sie seufzte. »Meine Mutter könnte sich niemals die Schulgebühren leisten«, setzte sie hinzu und schielte dabei auf meine Kette. Bunte Svarowski-Kristalle in Sternform. Mir war sofort klar, was sie wollte. »Los. Sprich mit Schmitz. Ich gebe dir auch meine Kette dafür.«

				»Das kann ich doch nicht annehmen.« Sie zierte sich, dabei sah ich die Gier in ihren Augen.

				Ich löste den Verschluss und reichte sie ihr. »Abgemacht?«

				»Abgemacht.«

				Der Tag verlief wie gewöhnlich. Die Trauerphase schien vorbei zu sein, es wurde wieder rumgezickt wie in der schlimmsten Teenie-Serie. Nach der Sportstunde, in der wir uns mit Volleyball rumgequält hatten, weil keine der Damen einen Fingernagel riskieren wollte, gab es dennoch einen erwähnenswerten Vorfall. Die Schulleiterin rief mich für eine Besprechung zu sich. Und auch wenn ich schon geahnt hatte, dass sie mir nicht gerade Süßholz raspeln würde, war das, was sie mir zu sagen hatte, dann doch etwas schockierend.

				»Wie Sie wissen, hatten wir Sie aufgenommen, obwohl wir die Obergrenze unserer Schülerinnen erreicht hatten«, informierte sie mich, als handele es sich bei meinem Leben um eine reine Formalie. »Laut unserer Statuten hätten wir das nicht tun dürfen. Ich habe wegen Ihres besonderen Falls ein Auge zugedrückt, aber jetzt macht mir unser Vorstand Ärger.« Sie tat gar nicht erst so, als ob ihr das leidtue, und schob genüsslich hinterher: »Da sind mir leider die Hände gebunden.«

				»Ja, sicher«, sagte ich super freundlich und unterdrückte jede Nervosität. »Aber natürlich werde ich die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen und die Anwälte meines Vaters mit der Klärung beauftragen.«

				»Ja, tun Sie das«, sagte sie und fügte scheinheilig hinzu: »Es wäre so schade, wenn Sie uns verlassen müssten.«

				»Ja, wirklich sehr schade«, sagte ich und stand auf. Ich musste mich zusammenreißen, um souverän abzurauschen, aber es gelang mir ganz gut. Vor dieser Gewitterziege würde ich mir auf gar keinen Fall eine Blöße geben. Erst draußen auf dem Flur fing ich an zu fluchen. So ein verdammter Mist. Total ungerecht! Schließlich hatte ich doch schon echt genug am Hals. Sauer stapfte ich über den Schulhof. Mein Atem dampfte in weißen Wölkchen durch die kalte Luft und ich entließ ein paar hintereinander in die Freiheit und schaute, wie sie sich auflösten.

				Enzo klappte seine Tageszeitung zu, als ich die Tür öffnete. Seit der Sache mit dem Hemd fühlte ich mich in seiner Anwesenheit unwohl. Der Duft ging mir nicht aus dem Sinn und war immer das Erste, was ich bemerkte, wenn ich ins Auto stieg. Und das gab mir zu denken. Und machte mich unaufmerksam. Nur so ist mein dummer Fehler zu erklären, ihm Privatkram zu erzählen. Als er mich fragte, wie es in der Schule gewesen war, rutschte mir raus: »Okay. Vielleicht muss ich da nicht mehr lange hin.«

				»Wieso denn das nicht?«, fragte er.

				»Die werfen mich vielleicht raus«, sagte ich und tat so, als wäre es mir gleichgültig. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht Entrüstung. Oder Entsetzen. Oder sonst irgendeine Form der Anteilnahme. Aber nicht das. Enzo sagte nämlich: »Habe ich mir schon gedacht.«

				»Wie bitte?«, rief ich entrüstet. »Wie kommst du auf die Idee?«

				»Na, so wie ich dich kenne, wundert mich das gar nicht.«

				»Du kennst mich seit fünf Minuten«, brauste ich auf. »Das reicht wohl kaum, um Experte für mein Leben zu werden.«

				Er warf mir einen wissenden Blick zu, als hätte er die scheiß Weisheit mit Löffeln gefressen, schüttelte belustigt den Kopf und schnaubte kurz.

				»Was sollte das denn heißen?«, fuhr ich ihn an. Ich war auf hundertachtzig!

				»Ich habe nichts gesagt.«

				»Hast du wohl! Mit diesem komischen Blick. Was hatte der zu bedeuten?«

				»Nichts, nichts«, sagte er und tat was extrem Unhöfliches. Er schwieg. Und zum ersten und einzigen Mal hätte mich wirklich interessiert, was er zu sagen gehabt hätte. Ohhh! Ich hätte ihm gerne die Schlagfläche meiner Faust aufs Jochbein gedroschen. Aber ich war ja vernünftig und versuchte stattdessen mich abzuregen und schaute schmorend aus dem Fenster. Da sagte er plötzlich: »Ich war auch mal so.«

				»Wie?«, bellte ich zurück.

				»Na, als ich jünger war, war ich auch so aufbrausend.«

				»Ich bin nicht aufbrausend«, schrie ich. Und biss mir auf die Lippen. »Und zweitens«, sagte ich so ruhig wie möglich, »bist du noch gar nicht sooo alt.«

				»Ja, das stimmt.« Er bog nach links ab. »Aber ich habe in der Zwischenzeit viel gelernt.«

				Und damit er merkte, dass er bei mir mit diesem Nutze-die-Macht-Luke-Unfug nicht durchkam, sagte ich bockig: »Davon merke ich aber rein gar nichts.«

				Ich brodelte vor mich hin. Erst die Schulleiterin, dann mein vorlauter Bodyguard und meine Eltern, die mir im Nacken saßen. Wenn ich Justus nicht gehabt hätte, hätte ich gedacht, die ganze Welt hätte sich gegen mich verschworen. Aber eines war mir klar: Ich würde es allen zeigen. Und in der Schule würde ich auf keinen Fall still und leise abtreten. Wenn ich ginge, dann mit einem Paukenschlag. Wie zum Beispiel einem gelösten Mordfall. Meine Ermittlungen kamen allerdings äußerst schleppend voran. Das musste sich ändern. Aber bevor ich in dieser Sache weitermachen würde, hatte ich noch etwas zu erledigen. »Ich muss noch mal zum Friedhof«, informierte ich Enzo.

				»Was willst du denn da?«, fragte er.

				»Habe eine Verabredung.«

				»Mit wem?«

				»Das geht dich zwar nichts an, aber wenn du es unbedingt wissen willst, mit Heiner Kröll.«

				»Wer ist Heiner Kröll?«

				»Er hat mir was geliehen. Halt mal hier.« Ich zeigte auf einen Blumenladen. Enzo tat erstaunlicherweise, worum ich ihn gebeten hatte, ohne sich groß anzustellen. Mit einem Strauß weißer Lilien kehrte ich zum Auto zurück.

				»Da wird sich Herr Kröll aber freuen«, sagte Enzo.

				»Das glaube ich kaum«, sagte ich. »Er ist nämlich tot.«

				Auf dem Weg zur letzten Ruhestätte von Heiner Kröll kam ich an dem Grab vorbei, wo der coole Typ mit der stacheligen Frisur am Freitag gestanden hatte. Es war mit Efeu bepflanzt und sah so aus, als ob es seit Jahren nicht gepflegt worden war. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf die Inschrift. Dr. Clothilde Meyer, geboren 1903, gestorben 1972. Komisch, dachte ich und blieb stehen. Das war merkwürdig. Wieso weinte man an einem Grab von jemandem, der schon lange vor der eigenen Geburt gestorben war? Irgendwas stimmte hier nicht. Ich verharrte einen Moment vor dem verwitterten steinernen Engel und schaute, ob ich irgendwas übersehen hatte. Dann blickte ich auf. Und bemerkte es. Von hier aus hatte man den perfekten Blick auf Lauras Grab auf dem Hügel. Es durchfuhr mich wie ein Blitz. Der junge Mann war gar nicht wegen Clothilde Meyer hier gewesen! Er war zu Lauras Beerdigung gekommen! Er hatte nur nicht dabei sein dürfen. Oder wollen. Wie elektrisiert lief ich zu Lauras Grab. Auf dem Weg stellte ich schnell die Lilien auf Heiner Krölls Grab und bedankte mich für die großzügige Leihgabe. An Lauras letzter Ruhestätte sah ich sie, oben auf dem Berg an weißen Blumen, wie ein Blutfleck auf bleicher Haut – die rote Rose. Oh mein Gott, dachte ich. Das war er gewesen! Lauras ominöser Freund. Der Freund, dessen Namen niemand kannte.
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				Meinen Eltern und ihrem Heer von Anwälten hatte ich wegen des drohenden Rauswurfs nichts gesagt. Ich hätte meine Tante fragen können, die war auch Anwältin, aber das war mir zu peinlich. Außerdem war ich der Lösung des Falls einen großen Schritt näher gekommen, das war es, was zählte und womit ich vielleicht bei der Schulleiterin punkten konnte. Ich hatte Lauras Freund gesehen. Und vielleicht würde ich heute in Lauras Spind einen Hinweis auf ihn finden. Einen Namen, ein Foto. Ein Junge, wegen dem man sich umbringt, musste sichtbare Spuren im Leben hinterlassen haben. Vor der Theater-AG traf ich mich mit Nora.

				»Ich hab ihn!« Nora wedelte mit dem Schlüssel. »Ich habe Schmitz gesagt, dass ich mein Fach nicht öffnen kann, weil ich meinen Schlüssel verloren habe.« Sie kicherte. »Er macht um die Zeit immer Mittagspause, und die ist ihm heilig. Da hatte er keine Lust mitzukommen. Aber ich habe ihm versprochen, den Universalschlüssel sofort zurückzubringen.«

				»Hast du schon reingeguckt?«, fragte ich aufgeregt.

				»Nein, natürlich nicht. Ich habe auf dich gewartet.« Wir gingen in den Raum neben der Aula, der für die Theater-AG der Oberstufe vorgesehen war. Er diente als Umkleide und in einer Reihe Schließfächer konnten die Schülerinnen ihre Sachen aufbewahren. »Das ist es«, sagte Nora und zeigte auf Fach Nummer 17.

				»Los, mach es auf.«

				»Meinst du echt?«

				»Na klar!«

				Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete es. Das Schrankfach war ungefähr dreißig Zentimeter breit. Darin herrschte Ordnung. Kein Durcheinander, wie das in meinem Spind der Fall wäre. Das Erste, was ich sah, war ein Foto von Laura im Kostüm von Maria Stuart, das an der Innenseite befestigt war. Da war noch ein zweites Bild von einer Szene, auf dem Coco, Alina, Deborah, Fabienne und Laura drauf waren. Ein Paar Ipanema-Flipflops. Make-up-Entferner. Eine Flasche Wasser. Ein Apfel, schon leicht angerunzelt.

				Nora flüsterte: »Lass uns schnell zumachen. Da kommt jemand!«

				Aber ich würde jetzt nicht aufgeben. Weiter hinten lag Seidenpapier. Ich griff hinein und fand eine hellrosa Bluse, gebügelt und zusammengelegt, die in dem Papier eingeschlagen war. Zwei Reclam-Hefte, Schiller und Kleist. Eine Schachtel mit Make-up. Eine Haarbürste.

				»Beeil dich«, wisperte Nora. Und dann sah ich es. Unter der Make-up-Schachtel: eine Kladde, DIN A5, roter Seideneinband mit Schmetterlingen drauf.

				»Was ist das?«, fragte Nora, als ich es rausgeholt hatte. Ich blätterte es durch. Handschriftliche Notizen. Mir wurde warm. »Das ist ein Tagebuch!«, flüsterte ich atemlos.

				»Was?« Noras Stimme klang schrill.

				»Ja, hör dir das an!« Ich schlug wahllos eine Seite auf und las: »Heute hatten wir Theaterprobe. Ich habe die Hauptrolle bekommen! Den anderen hat das nicht so gefallen. Besonders Coco hat mal wieder rumgestänkert. Aber das tut sie ja immer.«

				»Wow!«, entfuhr es Nora.

				»Ja, das würde ich auch sagen. Wow!«

				»Aber wir können das doch nicht behalten!«, sagte Nora ängstlich.

				»Willst du etwa, dass ihre Eltern es bekommen?« Mir gruselte es bei der Vorstellung, ihr Triaden-Vater würde es lesen. Oder diese merkwürdige Mutter, der Laura verheimlicht hatte, wer ihr Freund war. Und die das anscheinend auch gar nicht interessiert hatte. Nein. Keine Tochter der ganzen Welt würde wollen, dass ihre Eltern von ihren wahren Gefühlen erfuhren.

				Nora schüttelte den Kopf. »Nein. Aber dann geben wir es der Polizei.«

				Ich lachte schnaubend. »Die würden es in irgendeinem Aktenschrank vergammeln lassen. Nee. Wir behalten es. Und finden heraus, was mit Laura passiert ist.«

				Sie schaute mich mit kugelrunden Augen an. »Meinst du echt?«

				Ich nickte. »Willst du es haben? Du hattest die Idee mit dem Spind.«

				»Nein«, wehrte sie ab. »Das gibt doch nur Ärger.«

				»Mit wem? Weiß doch keiner davon.« Ich hielt es ihr hin.

				Sie wich zurück. »Nein. Ich kann das nicht. Ich finde es sowieso schon so schlimm, dass sie tot ist…« Tränen traten ihr in die Augen. »Außerdem schnüffelt meine Mutter in meinem Zimmer rum. Behalt du es und erzähl mir, was du rausgefunden hast, okay?«

				»Sicher?«

				»Sicher.«

				Also steckte ich es ein.

				Die Theater-AG fand in der Aula statt, damit man dort auf der Bühne proben konnte. Der Lehrer Christoph Klein entsprach in Sachen Körpergröße seinem Namen. Er war einen halben Kopf kleiner als ich. Grau meliertes Haar, graues Hemd, leger über der Jeans getragen, braune Halbschuhe, ein biederer Typ mit deutlich erkennbarer Ambition, lässig zu wirken, was so natürlich nie klappen konnte. Ich stellte mich vor und sagte, dass ich gerne mitmachen würde.

				»Wie praktisch«, ätzte Coco leise. »Gerade ist eine Rolle frei geworden.« Na, mal sehen, ob diese Meinung heute auf My favorite enemy gepostet wurde.

				Christoph Klein ging nicht darauf ein. »Willkommen, Natascha. Wir freuen uns, dass du dabei bist. Nicht wahr, Coco?«

				»Natürlich, natürlich«, sagte Coco beflissen und grinste fies.

				»Also, ihr Lieben. Letzte Woche ist etwas Schreckliches passiert. Aber wenn ihr damit einverstanden seid, führen wir das Theaterstück trotzdem auf – und zwar Laura zum Gedenken. Sie hatte zwar die Hauptrolle, aber wir finden hoffentlich eine Lösung.«

				Merle setzte sich auf.

				»Es gibt mehrere Mädchen, die sich mit dem Stück intensiv beschäftigt haben«, sagte Klein. An mich gewandt, erklärte er: »Das Stück heißt ›Die Palme‹ und ist eine Geschichte rund um Intrigen und Verschwörungen auf dem Landsitz einer französischen Familie in Cannes. Es ist eine Tragikomödie.«

				»Klingt gut«, sagte ich.

				»Laura hatte die Rolle der Mutter. Eine große Rolle mit viel Text.« Er räusperte sich. »Wer von euch traut sich denn zu, den Part zu übernehmen?«

				Merle lispelte: »Ich kann alle Parts. Ich kann alles auswendig.« Sie lächelte und entblößte dabei ihre Hasenzähne.

				»Ja, Merle, ich weiß«, sagte Klein. »Aber du bist eine unentbehrliche Regieassistentin.« Er schaute flehentlich in die Runde: »Gibt es andere Interessentinnen? Es ist wirklich eine wichtige Rolle.«

				Alle schauten Milena an. Sie sagte nichts. Saß da wie die Sphinx, Augen halb geschlossen, entweder müde oder abwesend oder einfach sensationell arrogant.

				»Milena würde sich gut machen«, sagte Jennifer eifrig.

				»Milena?«, fragte der Lehrer.

				»Nein. Ich bin sehr zufrieden mit der Rolle der Haushälterin. Um Lauras Rolle dürft ihr euch schlagen.«

				»Was für eine Rolle willst denn du?«, fragte der Lehrer mich.

				»Ich muss überhaupt nicht auf die Bühne«, sagte ich. »Ich besorge auch gerne die Requisiten. Oder mache sonst welche Hiwi-Jobs.«

				»Toll«, sagte der Lehrer erleichtert. »Wir brauchen nämlich noch jemanden für die Requisiten. Die Geduld von Herrn Schmitz haben wir bei der letzten Aufführung ziemlich überstrapaziert. Also, Natascha, das ist wirklich nett von dir.«

				Das war nicht nett, dachte ich. Ich hatte einfach keine Lust, einen ewig langen Text auswendig zu lernen und mich dann in einem Kostüm zum Affen zu machen. Nee, Theater spielen war definitiv nichts für mich.

				»Ich finde ja, Evelyn könnte die Rolle auch gut übernehmen«, sagte Klein. Ein Stöhnen ging durch die Menge. Besonders Kim rollte mit den Augen.

				»Oder möchtest du die Rolle, Kim?«, fragte Klein süffisant. »Ich hatte gedacht, du hättest mit deinem Text schon genug zu tun.«

				Coco kicherte und bekam von Kim einen Ellenbogen in die Rippen.

				»Sie kann nichts behalten«, flüsterte mir Nora zu.

				»Ich würde die Rolle schon nehmen«, sagte Evelyn. »Aber ich trage nur meine eigenen Kleider, keine Theaterkostüme.«

				»Ich denke, das wäre in Ordnung«, sagte Klein. »Vom Outfit her würde das sowieso bestens passen. In Ordnung. Dann übernimmt Evelyn Lauras Rolle. Und wer übernimmt Evelyns bisherige kleine Rolle?«

				»Das kann ich machen«, bot Beatrix an.

				Merle seufzte enttäuscht.

				»Merle, könntest du Natascha mal den Requisitenraum zeigen?«

				»Ist gut«, sagte sie. Der Requisitenraum befand sich hinter der Bühne. Auf dem Weg dahin gab sie mir einen kleinen Rückblick über die bisherigen Stücke und betonte dabei, dass sie immer alle Rollen auswendig könnte, weil sie da einfach eine Begabung für habe, und irgendwann würde sie auch mal eine Hauptrolle spielen, aber der Posten der Regieassistenz sei natürlich auch sehr wichtig.«

				»Ich finde, du hast einen super Job abbekommen«, sagte ich.

				»Findest du?«

				»Na klar und wie! Optimal! Ist doch viel spannender, die Fäden in der Hand zu haben.«

				»Das stimmt«, freute sie sich. »Hier sind einige Bühnenbilder, die immer mal wieder benutzt werden«, erklärte sie mir, »da sind die großen und die kleinen Requisiten und da…« Ich hörte schon nicht mehr zu. In dem Fach mit den kleinen Requisiten lagen Messer. »Die sind ja toll«, sagte ich. Merle zeigte mir, wie sie funktionierten. Wenn man sie aufsetzte, verschwand die Klinge im Griff. »Habt ihr hier auch künstliches Blut?«, fragte ich.

				»Klar«, prahlte Merle und deutete auf eine Schublade. Darin waren kleine Plastikflaschen mit rotem Sirup drin. So eine hatte ich schon mal gesehen. Im Müll des Biolabors. Hier hatte sich Laura also für ihren Auftritt eingedeckt.

				Während der Probe war meine Aufgabe, eine Liste der benötigten Requisiten anzulegen. Nicht besonders anstrengend. So hatte ich genug Zeit festzustellen, dass Evelyn völlig überzeugend eine frustrierte Ehefrau spielen konnte, dass Beatrix es nicht schaffte, einen Satz ohne Kichern rauszukriegen, und dass Kim tatsächlich ein Gedächtnis wie ein Sieb hatte. Und die Aufführung war schon in anderthalb Wochen!

				Nach der AG kam Milena zu mir. »Hallo Natascha.«

				»Milena.« Ich bemühte mich, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

				»Und wie geht’s?«, fragte sie.

				»Gut. So weit. Gewöhne mich langsam ein.«

				»Ist nicht leicht, hier neu anzufangen, oder?«

				Was waren das denn für Töne? Sie sprach ganz anders als sonst. Nämlich wie ein normales Mädchen.

				»Ach, na ja. Geht schon. Ist nicht so, dass man hier mit offenen Armen empfangen wird. Aber was soll’s. Ich weiß ja, dass ich den Leuten ziemlich auf die Nerven gehen kann.«

				Sie lachte kurz auf. Dann wurde sie wieder ernst. »Weißt du… ich habe noch Schwierigkeiten, über Laura zu sprechen. Das Ganze… es hat mich sehr getroffen. Wir waren… wirklich mal gute Freundinnen.«

				»Das verstehe ich«, sagte ich leise. »Ist ja ein Schock für alle.«

				Ich bemerkte, dass ihre Freundinnen Jennifer, Kim und Coco uns aus gebührendem Abstand beobachteten. »Es war so. Wir waren super befreundet. Aber dann hat sie sich verändert.«

				Ich schaffte es tatsächlich, die Klappe zu halten und einfach zuzuhören.

				»Laura kümmerte sich irgendwann nur noch um die Schule und wollte mit niemandem mehr was zu tun haben. Alles drehte sich um ihre spätere Karriere, Violine hier, Klavier da, Orchester, Mathewettbewerb. Ich weiß, dass ihre Eltern totalen Druck gemacht haben. Aber trotzdem. Ich fühlte mich allein gelassen. Und irgendwann hatte sie diesen Freund, den sie vor uns allen geheim gehalten hat. Von einem auf den anderen Tag hatte sie gar keine Zeit mehr für mich. Und sie hat nicht verstanden, dass ich sie vermisste und sie als Freundin wiederhaben wollte. Sie hat gemeint, ich wäre egoistisch und würde ihr ihr Glück nicht gönnen.« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Sie hat mir ganz gemeine Sachen an den Kopf geworfen. Tja. Und da habe ich dann gemerkt, dass sie einfach nicht der Mensch ist, für den ich sie gehalten habe, und habe mir neue Freundinnen gesucht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Dass sie so was macht.«

				»Das konnte wohl keiner ahnen.«

				»Aber ich mache mir Vorwürfe. Vielleicht hätte ich es verhindern können? Wenn ich nur mit ihr geredet hätte!«

				»Das weiß man nicht«, sagte ich leise.

				»Ja. Das weiß man nicht. Aber trotzdem macht es mich total fertig. Verstehst du das?«

				»Absolut.«

				Sie schniefte noch einmal. Dann sagte sie, halb lächelnd: »Ich wollte dir das nur erklären. Weil ich auf der Party so biestig war. So, ich muss. Die anderen warten.«

				»Okay. Tschüss dann. Und, Milena?«

				»Ja?«

				Ich überlegte, was ich sagen sollte. Danke, dass du mir das erzählt hast? Mach dir keine Vorwürfe? Aber dann sagte ich nur: »Wir sehen uns.«

				Das war ja mal ein Ding. Die Prinzessin konnte also doch menschlich sein! Und dass sie sich mir so anvertraut hatte, überraschte mich fast noch mehr. Ich stand immer noch total perplex da, als Nora angeschossen kam und misstrauisch fragte: »Was wollte die denn von dir?«

				»Erzähl ich dir ein anderes Mal.«

				»Fängst du auch schon so an wie die?«, brummte sie. »Nach allem, was ich für dich getan hab.«

				»Hey, sei nicht sauer«, sagte ich. »Ich erzähle es dir schon noch. Und berichte dir natürlich auch haarklein, was im Tagebuch steht, okay?«

				Ich beeilte mich, nach Hause zu kommen, denn für diesen Nachmittag hatte ich spannende Lektüre. Vorher loggte ich mich kurz bei Skype ein, denn gestern hatte mich wolf99 noch mal angeschrieben, ob sich mein Bruder mittlerweile gemeldet hätte. Nein, hatte ich kurz und knapp geantwortet und heute schrieb der Typ schon wieder. Sein Ton ging mir langsam auf den Keks: Du sagst mir besser jetzt, wo er ist. Ist total wichtig!, schrieb er. Mann, wann kapierst du endlich, dass ich dir nicht helfen kann, dachte ich nur und loggte mich aus.

				Ich hatte jetzt Dringenderes zu tun: Tagebuch lesen.
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				Milena ist so hübsch. Und wie sie den anderen zeigt, dass sie von edler Abstammung ist, finde ich richtig bewundernswert. Selbst beim Eisessen wirkt sie vornehm. Und sie hatte dazu noch einen guten Tipp: die Sorte Zitrone light, lecker und hat nur ganz wenige Kalorien!

				Gähn. Wann kamen denn endlich die spannenden Stellen? Ich las die fünfte Beschreibung von Milenas Glorie im Schnelldurchlauf. Dann widmete sich Laura, mit Datum von vor zwei Jahren ungefähr, einer Beschreibung ihres Violinenunterrichts und einer Diagnose der mittelmäßigen Begabung Pascal von Cappelns, der zwar ein passabler Lehrer sei, aber musikalisch eine Niete, die längst nicht so viel draufhätte wie ihre eigentliche Lehrerin, die hoch geschätzte Frau Professor Balogh, blablabla. Dann kam eine Abhandlung darüber, wie gerne sie Geige spielt und wie aufregend es sein müsste, bei »Jugend musiziert« mitzumachen, und ich dachte nur: Bei allem Respekt – aber sie war wirklich eine ziemlich trübe Tasse. Sie lästerte ein bisschen ab über Fabienne, die sich bei dem Musiklehrer einschleimen würde und dass der so beschränkt war, darauf reinzufallen. Ein bisschen Pep kam rein, als sie anfing, ihren Traummann zu beschreiben, und dass er dunkelhaarig und groß sein sollte, Typ Robert Pattinson oder Taylor Lautner. Aha, dachte ich, sie hat also auch die Twilight-Filme gesehen. Dann beschwerte sie sich eine Weile über ihre strengen Eltern. Aber auch das war erstaunlich distanziert beschrieben. Als ob sie sich darauf gefasst gemacht hätte, dass es irgendwann mal jemand anders lesen würde. Alles nicht wirklich aufschlussreich. Doch dann, auf einmal, mit Datum von vor einem Jahr ungefähr, ging es los.

				Ich habe ihn gesehen. Er hat mir auf Anhieb gefallen. Was für ein toller Typ! Keine Ahnung, ob er mich auch bemerkt hat. Er hat so versunken unserem Violinenspiel zugehört, dass ich glaube, er hat mich gar nicht wahrgenommen.

				Jetzt kam endlich Leben in die Bude. Gefühle kamen auf! Emotionen, Leidenschaften. Wenn auch in sehr reservierter Anständige-Mädchen-Form.

				Habe ihn kennengelernt! Er hat mich angesprochen. Hat gesagt, der Himmel muss doch traurig sein. Ich fragte: Wieso? Er: Weil denen da oben jetzt ein Engel fehlt. Seufz.

				Für ein Superhirn war sie aber ziemlich leicht zu beeindrucken gewesen. Aber das lag vermutlich an den Hormonen. Wenn man verknallt ist, ist man halt immer ein bisschen bescheuert. Das Tagebuch fing an, mich zu ermüden. Ein Bestseller würde das auf keinen Fall. Das Einzige, was mich bei der Stange hielt, war die Aussicht, dass ich endlich den Namen ihres Angebeteten erfahren würde. Aber ich musste mir noch ein paar Seitenhiebe über Milenas plötzlich aufkeimende Arroganz und weitere anderthalb Seiten Gesülze über seinen tollen Musikgeschmack (klassische Musik, wie ich!) und sein Talent für Fußball (Fußball und klassische Musik, welch ungewöhnliche Kombination, so ungewöhnlich wie der ganze Mensch) reinziehen, bis ich endlich seinen Namen las. John. Ich ließ das Tagebuch sinken und rief mir den Typen vom Friedhof in Erinnerung. Zu dem passte der Name John auf jeden Fall. Es wäre natürlich obercool, wenn John auch einen Nachnamen hätte. Ich las also weiter. Laura fing an, sein Äußeres zu beschreiben, und trotz ihrer offensichtlichen Begeisterung für ihn blieb alles ziemlich schwammig: Für andere sieht er vielleicht normal aus, aber für mich ist er der ungewöhnlichste Mensch auf der ganzen Welt.

				Ja, Herrgott noch mal, jetzt schreib doch mal was Handfestes, Haarfarbe, Augenfarbe, Tätowierungen oder andere Identifizierungsmerkmale! Dann endlich: Er hat dunkelbraune Haare und braune Augen und er ist ein ganzes Stück größer als ich, sodass ich zu ihm aufschauen kann.

				Das war der Moment, als ich stutzte. Hä? Der Typ vom Friedhof war ungefähr so groß gewesen wie ich. Und ich bin eins zweiundsiebzig. Und dass er Fußball spielen würde im Verein, das konnte ich mir bei dem dürren Typen mit seinen spillerigen Beinen auch nicht vorstellen. Mmhh. Ich las weiter. Jetzt ging es auf einmal nur noch gegen Milena. Die nämlich – unverzeihliche Sünde! – bei jeder Gelegenheit John anbaggerte! Oha, dachte ich. Da sieht man mal, dass es immer wichtig ist, sich auch die andere Seite anzuhören. Von wegen, Laura hätte sich so verändert. Milena hatte ihr den Freund ausspannen wollen! Klar, dass das eine Freundschaft nicht übersteht. Und dann kam die Stelle, die ich gefürchtet hatte – die intimen Geständnisse einer Musterschülerin.

				Am Wochenende habe ich mit John geschlafen. Das erste Mal. Habe ihm meine Unschuld geschenkt. Es war fantastisch!

				Oh, bitte, dachte ich. Jetzt bloß keine Details aus ihrem Sexleben. Mein voyeuristisches Gen war deutlich verkümmert, keine idealen Voraussetzungen, um in fremden Tagebüchern zu schmökern. Doch zum Glück schwenkte das Thema sofort um. Sie schrieb, wie schön es mit John sei und wie glücklich er sie mache. Dann gab es ein paar Monate keine Einträge mehr. Vermutlich genoss sie ihren Honeymoon. Und dann plötzlich – mit Datum von vor zwei Monaten: Ich war vorgestern mit John in der Stadt – und wen treffen wir da? Milena. Sie hat uns aufgelauert, das weiß ich. Hatte sich total aufgebrezelt. Und dann ist sie sofort auf John zugelaufen und hat ihm zwei dicke Schmatzer auf die Wange gegeben und dabei die Hand auf seine Schulter gelegt, diese Schlampe. Und John hat es gefallen! Und dann hat er für gestern Abend abgesagt. Ich hatte gleich so ein schlechtes Gefühl. Und habe bei Milena angerufen. Und sie hat noch nicht mal versucht, es vor mir zu verbergen. Er war bei ihr!

				Okay, dachte ich. Jetzt wird es echt fies. Milena war ja nun wirklich das Letzte. Ihr tränendrüsiger Auftritt von vorhin war eine reine Show gewesen. Und Laura schien echt zu leiden. Immer mehr Depri-Einträge folgten, auch ihre Schrift hatte sich verändert, war hastiger geworden, und ihr »a« sieht immer mehr aus wie »o«. Sie schrieb, wie mies es ihr ginge und wie eifersüchtig sie sei und dass sie John nicht vertraue, aber ihn unbedingt behalten wolle. Dann der letzte Eintrag, Datum von vor drei Wochen: Sie hat ihn mir gestohlen. Dieses Biest hat mir meinen Freund gestohlen und meine Zukunft. Ich hasse sie. Ich weiß nicht, wie ich leben soll ohne John. Mein Leben ist nichts mehr wert. Und meine Eltern gönnen mir auch keine Atempause. Machen mir immer nur Druck mit der Schule, das halte ich nicht mehr aus. Ohne John halte ich das alles nicht mehr aus. Ich halte das nicht mehr aus. Ich halte das nicht mehr aus. Ich glaube, ich werde...

				Ende. Kein weiterer Eintrag. Ich klappte es zu. Eine Gänsehaut überkam mich und ich saß eine Weile versteinert da. Die Vorstellung, dass sie das geschrieben hatte und sich dann… Ich musste unbedingt mit jemandem darüber sprechen und fuhr mit dem Roller zu Justus. Enzo verfolgte mich mit dem Auto, als wäre ich Thronerbin Nummer eins. Total übertrieben, aber mich fragte ja keiner.

				»Hey«, begrüßte ich Justus, der natürlich vor dem Computer hing. Ich brannte darauf, ihm von dem Tagebuch zu erzählen. Aber bevor ich dazu kam, sagte er schon: »Hey, Nats, guck mal. Bei uns hinterm Haus sind gestern Nacht Aliens gelandet.« Er zeigte auf den Monitor, von dem mir zwei wie Quecksilber schillernde Augen in einem unmenschlich schmalen Gesicht entgegenstarrten.

				»Hä?«, sagte ich schlau. »Das sieht ja echt aus wie ein Alien.«

				»Cool, was?«

				»Was ist das?«

				»Ein Alien…«, sagte er mit unheimlicher Stimme.

				Ich boxte ihm leicht auf den Oberarm.

				»…vom Planeten Fuchsupiter.«

				Ich zog eine Grimasse.

				»Also gut«, sagte er. »Mein Vater hat die hier gekauft.« Er schwenkte eine kleine Kamera. »Eine Wildüberwachungskamera. Weil seit einer Woche irgendwas unseren Komposthaufen zerfleddert und Müll im Garten verteilt. Der Fuchs war es übrigens nicht.«

				»Ja, toll«, sagte ich. »Und jetzt muss ich dir ganz dringend was…«

				»Guck mal!«, unterbrach er mich. »Mit Infrarotfunktion. Ey, damit kann man bestimmt coole Sachen machen.« Justus war in seiner Begeisterung für digitale Geräte nicht zu bremsen und fing an, mich in die Feinheiten der Infrarot-Technik einzuführen. »Und guck mal hier.« Er zeigte mir noch ein paar Bilder von sich mit grün schimmerndem Gesicht, gelben Augen und knallrotem Hals. Er sah total krank aus. »Ist das nicht klasse?«

				»Ja, wirklich ganz toll, Justus. Du sahst noch nie besser aus. Kannst du mir da bitte ein Poster von machen? Dann kann ich es mir ins Zimmer hängen.«

				»Für dich tu ich doch alles, Nats«, sagte er liebenswürdig und grinste.

				»So, kann ich jetzt endlich erzählen? Es gibt wirklich wichtige Neuigkeiten.«

				Ich gab ihm eine Kurzzusammenfassung über den Tagebuchinhalt. »Also, sie hat sich doch selbst umgebracht«, schloss ich. »Es gibt nur eine Sache, die ich nicht verstehe. Der Typ auf dem Friedhof hat ganz anders ausgesehen als dieser John.«

				»Dann war er es eben nicht«, sagte Justus.

				»Aber wer war es dann?«

				»Ein Verehrer. Jemand, der sie angehimmelt hat, aber sich nie getraut hat, ihr zu sagen, was er für sie empfindet«, sagte Justus und sah mich dabei nicht an. »So was soll es ja geben.«

				»Stimmt«, rief ich begeistert. »Mann, wenn ich dich nicht hätte, dann müsste ich dich erfinden.«

				Er lächelte schief. »Und was machst du jetzt, wo der Fall abgeschlossen ist? – Hey, ich habe eine Superidee! Lass uns nächstes Wochenende nach Amsterdam fahren. Das wäre doch wohl supercool.«

				»Das wäre wirklich supercool«, sagte ich abgelenkt.

				Justus zog eine Grimasse. »Aber?«

				»Aber«, sinnierte ich, »ich würde trotzdem gerne einmal mit diesem John sprechen. Um zu sehen, was er dazu sagt. Und ich würde Milena gerne eins auswischen. Ihr zumindest zeigen, dass ich sie und ihre Lügen durchschaut habe. Und dass sie sich ihre Tränenshow sparen kann, weil sie natürlich mit dafür verantwortlich ist, dass Laura tot ist.«

				Justus verdrehte die Augen. »Nats, du bist echt bescheuert. Was willst du denn noch?« Er wurde richtig sauer.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich und nestelte an meinem Rock herum. »Aber jetzt habe ich so lange nach dem Freund von Laura gefahndet, dass ich ihn gerne mit eigenen Augen sehen würde. Danach lege ich alles zu den Akten. Versprochen.«

				»Gut«, brummte er.

				»Und das ist ja jetzt wohl ein Klacks, diesen John aufzutreiben«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. »Irgendwo in der Stadt muss er ja zu finden sein. Ich habe genug Anhaltspunkte: Fußball, Musikliebhaber, Schüler auf einem Gymnasium…«

				Justus tippte nebenbei alle Stichworte in seinen Computer ein, aber der spuckte nur Hinweise auf Leute mit Nachnamen John und Berufen wie Kfz-Meister, Sachverständiger oder Rechtsanwalt aus. »Hier finde ich nichts«, sagte er.

				»Egal. Ich frage einfach rum. Und ansonsten spioniere ich Milena hinterher, die ist ja jetzt mit ihm zusammen«, sagte ich. »Runde Darts?«

				Justus hat eine schicke Dartscheibe in seinem Zimmer, die wir schon ordentlich perforiert hatten.

				»Logo«, sagte er. »Du hast keine Chance gegen mich.«

				»Ha! Niemals verliere ich gegen so einen Nerd wie dich.«
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				Die Suche nach John gestaltete sich dann doch schwieriger als gedacht. Zunächst erzählte ich Nora am nächsten Tag, was in dem Tagebuch stand, dann fragte ich: »Hast du eine Ahnung, wo ich diesen John finden könnte?«

				»Nee«, sagte sie. »Aber wozu auch?«

				»Ich will ihn halt gerne einmal treffen.«

				»Aber das ist doch völlig egal«, sagte sie mit erstaunlicher Vehemenz. »Jetzt weißt du, dass sie sich selbst umgebracht hat. Punkt. Mehr wolltest du doch gar nicht wissen.« Sie schien richtig aufgebracht.

				»Das stimmt.« Trotzdem. So bin ich halt. Wie so ein verdammter Bluthund, der eine Fährte nicht aufgibt, nur weil er die Beute aus der Entfernung sehen kann. Da konnte ich nicht aus meiner Haut. Leider. Ich ging mir nämlich damit selbst auf die Nerven.

				Da Milena erst gestern so freundlich zu mir gewesen war und mich sogar bei Facebook als Freundin geaddet hatte, war es kein Problem, ihr jetzt ebenso freundlich zu begegnen. Ich hatte nicht vor, sie mit meinem Wissen über ihren Freund-Diebstahl zu konfrontieren, sonst würde sie mir unter Garantie nicht erzählen, wo ich John finden könnte. »Du glaubst nicht, wen ich gestern getroffen habe«, fing ich an und tat so, als hätte ich eine super Story auf Lager. »Jemanden, der dich auch sehr gut kennt.«

				»Ach ja? Wer?«

				»John!« Ich beobachtete aufmerksam ihre Reaktion. Aber auf ihrem Prinzessinnengesicht tat sich gar nichts. Nicht das leiseste Kräuseln der Oberfläche, keine Stirn, die gerunzelt wurde, keine Augenbraue, die zuckte, kein Mundwinkel, der sich verzog.

				»Und wer ist das?«, fragte sie. »Kenne ich nicht.«

				Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. »Äh, dieser gut aussehende Typ«, sagte ich.

				»Du meinst aber nicht den aufdringlichen Kerl von Kims Feier? Dieser aufgeblasene blonde Typ?«

				»Nee«, sagte ich. »Das war doch Tom.«

				»Ach ja«, sagte sie. »Stimmt ja.«

				Mmmh. Entweder hatte sie ein katastrophal schlechtes Namensgedächtnis oder sie log wie ein Profi. Würde mich auch nicht wundern. Hatte sie gestern auch schon mal gemacht.

				»Komisch, er schien dich wirklich zu kennen«, beharrte ich, weil mir sonst nichts Besseres einfiel.

				»Ach, das kommt vor«, sagte sie. »Gibt immer mal irgendwelche Verehrer, von denen ich nichts weiß.« Komischerweise kam es mir so vor, als ob sie die Wahrheit sagte.

				»Wie heißt denn dein Freund?«, fragte ich.

				»Sagen wir mal so«, sagte Milena seufzend. »Ich habe offiziell keinen Freund, weil meine Eltern mich kreuzigen würden, wenn ich vor der Ehe… du weißt schon. Nimm es mir nicht übel, aber deswegen halte ich das total geheim.«

				»Na klar.«

				Sie ging zu ihrer Clique zurück. Mir fiel der Dialog von Milena und Jennifer wieder ein, von damals, als ich in Chemie unter dem Tisch gesessen hatte. »Die Ex von meinem Freund hat sich von ihrem Typen getrennt. Und jetzt habe ich Sorge, dass er zu ihr zurückwill«, hatte sie gesagt. Das würde ja aber bedeuten, dass Laura einen anderen Freund gehabt hatte. Einen Nachfolger von John. Aber das war auch merkwürdig, weil sie ja drei Wochen vor ihrem Tod geschrieben hat, dass sie ohne John nicht leben kann. Hä? Irgendwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Es passte alles nicht zusammen! Mir schwirrte der Kopf. Und was ist das Beste gegen Verwirrung, Liebeskummer, Stress in der Schule und andere Desaster? Na logo: Shopping! Da war nur das kleine Problem, dass ich Enzo am Hals hatte. Seit unserem kleinen Disput über meine angeblich aufbrausende Art hatten wir unsere Kommunikation auf ein Minimum reduziert. Aber erstaunlicherweise hatte er an diesem Tag sogar Verständnis dafür, als ich ihn bat, sich im Hintergrund zu halten. »Null problemo«, sagte er, »du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.«

				»Da bin ich aber mal gespannt.«

				»Obwohl du natürlich was verpasst«, prahlte er, »ich bin ein toller Einkaufsberater, hat meine Exfreundin immer gesagt.«

				»Das wüsste ich aber«, sagte ich.

				»Den grünen Pullover hattest du noch nie an. Warum eigentlich?«, fragte er und lächelte süß-sauer.

				»Da war einfach noch nicht die passende Gelegenheit für«, gab ich zurück und ließ dabei unerwähnt, dass er mit der Einschätzung, dass mir Grün nicht steht, vielleicht doch ein bisschen recht gehabt hatte. Mit diesem Pulli sah ich unheimlich blass aus, richtiggehend krank. Nur deswegen hatte ich ihn noch nie angezogen. Aber nur, weil er damit richtig gelegen hatte, war das noch lange kein Grund, auf seinen Rat zu hören. Schon gar nicht in modischen Dingen! Zum Glück blieb er in den Geschäften tatsächlich auf Abstand. Während ich mich durch die Kleiderstangen wühlte, telefonierte er die ganze Zeit in akzeptabler Entfernung. Drei Läden hatte ich schon abgeklappert, als mich die Lust auf einen Cappuccino Vanilla Choc überkam. Ich beschloss, einen kurzen Umweg zur angesagtesten Kaffeebar der Stadt einzulegen. Enzo blieb draußen an der Ecke stehen, immer noch in sein Telefongespräch vertieft. War mir nur recht. Kaffee zu holen war nicht gerade eine risikoreiche Aktion. In der Kaffeebar entdeckte ich dann den Surflehrer-Typ von Kims Party, der auf einem der dicken Ledersessel entspannt seinem Bäckereiketten-Erbe entgegendämmerte. Ihm gegenüber saßen zwei weitere Jungs, die sich ebenfalls um völlig entkrampfte Körperhaltungen bemühten und gleichzeitig mit ihren Smartphones rumdaddelten. Ich blieb vor dem Surflehrer stehen. »Hey, du bist doch Tom, oder?«

				»Die Kandidatin hat hundert Punkte«, sagte er und seine strahlend weißen Beißerchen blendeten mich so, dass ich am liebsten eine Sonnenbrille aufgesetzt hätte. »Willst du dich setzen?«, fragte er.

				»Nee, keine Zeit«, sagte ich. »Ich wollte dich nur kurz was fragen. Kennst du einen John?«

				»Welchen John?«

				»Ungefähr eins achtzig, braune Haare, sportlich.«

				»Kenne ich nicht«, sagte er.

				»Soll ein guter Fußballspieler sein. Und ein ziemliches Brain.«

				»Ich bin ein super Basketballspieler«, prahlte er. »Was willst du mit John, wenn du mich haben kannst?« Er schaute siegesgewiss zu seinen Freunden. Ach du meine Güte, dachte ich, der hatte aber bei der Vergabe des Selbstbewusstseins einmal zu oft Hier! geschrien und dabei die Auktion von Hirn verpasst.

				»Zum Beispiel würde ich mich mit ihm über die Quantentheorie unterhalten«, sagte ich freundlich.

				»Quantentheorie? Kenne ich.« Er hob seinen Fuß mit den Dsquared2-Sneakers. »Das hier sind die besten Quanten der Welt.«

				»Du bist wirklich ein ganz schön cleveres Kerlchen«, sagte ich. Seine beiden Freunde unterdrückten ein Grinsen. Tom glotzte blöd. »Schönen Tag noch«, sagte ich.

				Er sprang auf. Strich sich einmal durch sein blondes Haar und stierte mich verwirrt an. »Wie hast du das eben gemeint? Hast du dich etwa über mich lustig gemacht?«

				»Nee, auf diese Idee käme ich nie im Leben«, sagte ich.

				»Schon wieder tust du das! Du machst dich doch über mich lustig.«

				»Mache ich gar nicht. Entspann dich.«

				»Sag mir nicht, was ich tun soll.« Er wurde langsam sauer. Über die pulsierende Halsschlagader strömte der Zorn in die mahlende Kiefermuskulatur, flutete sein Gesicht und ertränkte die Augen in einem Meer aus Wut. Da konnte auch die größte Erbschaft nichts ausrichten, der Typ war ein lupenreiner Choleriker. Und es war für mich jetzt wirklich besser, Abstand zu gewinnen. Den Vanilla Choc ließ ich sausen. »Tschüss dann. Und viel Glück beim nächsten Basketballspiel.« Ich drehte mich um und ging mit steifen Schritten zur Tür, stieß sie auf und entkam in die Fußgängerzone, die an diesem trüben Mittwochnachmittag ziemlich menschenleer war. Ich sah mich nicht um. Denn ich hatte das Gefühl, dass er mir hinterherkam. Ich ging schneller. Rechnete jeden Moment damit, dass er mir seine Pranke auf die Schulter legte. Ballte meine Faust. Und da hörte ich tatsächlich schneller werdende Schritte hinter mir. Es war ganz klar. Der Typ verfolgte mich.

			

		

	
		
			
				23

				Als ich die Hand auf meiner Schulter spürte, drehte ich mich um und aus einem Reflex heraus zog ich dabei mit aller Kraft mein Knie hoch und rammte es dem Angreifer in die Kronjuwelen.

				Enzo stöhnte lang gezogen auf und sackte in sich zusammen. »Oh, Mist, verfluchter! Enzo!« Ich beugte mich über ihn. Er hielt sich die Hände zwischen die Beine. »Was sollte das denn?«, japste er.

				»Ich dachte, du wärst jemand anders.« Dabei hatte ich im letzten Moment den vertrauten Duft gerochen, aber da war ich schon in Action gewesen.

				»Und das ist deine übliche Reaktion, wenn dich jemand von hinten anfasst?«

				»Wenn es so plötzlich ist… ja.«

				»Na, dann brauche ich mir um dich ja keine Sorgen machen.« Er stöhnte noch mal und schloss die Augen. Ich biss mir auf die Lippen. »Aber warum hast du mich auch so von hinten angefallen?«, motzte ich.

				»Ich habe dich nicht angefallen. Du bist an unserem Auto vorbeigestampft und ich dachte, du wolltest mal wieder die Biege machen. Deswegen bin ich dir hinterher.«

				»Das nächste Mal rufst du einfach nach mir, okay?«

				»Okay«, sagte er. »Das mache ich. Sonst werden es mir meine zukünftigen Kinder nie verzeihen.«

				»Haha.«

				Trotzdem hatte ich den Anflug eines schlechten Gewissens, deswegen kam ich auf die Idee, ihn um einen Rat zu fragen. Weil er sich dann vielleicht geschmeichelt vorkäme. »Hör mal, Enzo, du warst doch mal Polizist«, fing ich an, als wir im Auto saßen.

				»Was soll…«, fing er an.

				»Das war der rhetorische Teil«, unterbrach ich. »Die richtige Frage kommt jetzt. Wenn du jemanden finden willst, von dem du nur den Vornamen kennst, wie würdest du das anstellen?« Ich kam mir ziemlich geschickt vor, doch er fragte mich geradeheraus zurück: »Bist du etwa immer noch an dieser Selbstmord-Sache dran?«

				Ich seufzte. Offensichtlich war seine Polizistenspürnase gar nicht so schlecht. »Ja«, sagte ich. »Ist aber nur noch eine Kleinigkeit. Ich muss den Freund von Laura namens John finden.«

				»Aha«, sagte Enzo und seufzte. »Und woher weißt du, dass er John heißt?«

				»Aus Lauras Tagebuch.«

				»Du hast ihr Tagebuch gefunden?«, fragte er erstaunt.

				»Ja. Es ist mir zufällig in die Hände gefallen.«

				Bei »zufällig« verzog er zweifelnd das Gesicht, aber das kümmerte mich nicht. Erst als er sagte, es sei ein Beweismittel, das ich der Polizei geben müsse, stöhnte ich genervt auf. »Das mache ich«, versprach ich. »Wenn ich diesen John gefunden habe.«

				Enzo rollte die Augen und murmelte ein paar Worte vor sich hin, von denen ich nur zwei eindeutig identifizieren konnte, nämlich »störrisch« und »Esel«.

				»Dann weißt du ja, dass Gutzureden bei mir nichts bringt«, sagte ich. »Also, willst du mir jetzt helfen oder nicht?«

				»Mmmhh«, antwortete Enzo. »Du kennst also nur den Vornamen.«

				»Ja.«

				»Und niemand kennt einen John?«

				»Bisher nicht.«

				Enzo grübelte. Dann sagte er: »In Amerika bekommen unidentifizierte männliche Leichen den Namen John Doe. Vielleicht ist John nur ein Deckname.«

				»Oh mein Gott«, rief ich. »Und wieso hat sie nicht seinen richtigen Namen geschrieben?« Die Antwort gab ich mir selbst. »Weil niemand von der Verbindung erfahren durfte. Weil es eine verbotene Liebe war.«

				»Das klingt plausibel.«

				Meine Neugier wurde erneut angefacht wie ein Waldbrand im warmen Sommerwind. »Nora hatte das Tagebuch nicht haben wollen, weil ihre Mutter bei ihr im Zimmer rumschnüffelt. Und Laura hat das Buch im Spind versteckt«, sagte ich aufgeregt. »Vermutlich hatte auch sie unter einem Überwachungsregime zu leiden. Big Mother is watching you! Und als Sicherheitsmaßnahme hat sie den wahren Namen ihres Liebsten verschwiegen!«

				»Ist nur eine Theorie«, mahnte Enzo, aber ich hörte schon nicht mehr hin, weil mir diese Erkenntnis so logisch und gleichzeitig so verworren vorkam. Oha! Ein mysteriöser Liebhaber, eine beste Freundin, die ihn ausspannte, ein kaltes nasses Grab im Fluss. Und ein Mädchen, das nicht lockerlassen würde, bis es alle Figuren in diesem rätselhaften Fall kannte. Und das jetzt dringend mal eine Eingebung brauchte, wie es den verflixten Macker von Laura und Milena finden konnte! Meine Erfahrungen mit unsterblicher Liebe waren leider bisher äußerst beschränkt. Bis auf die Schwärmerei für Lukas und einen feuchten Kuss von einem vor Aufregung röchelnden Jungen namens Frederik auf der Schulfreizeit in der 9. Klasse hatte ich ehrlich gesagt noch überhaupt kein Know-how im Thema Beziehungen erworben. In dieser Hinsicht war ich ein absoluter Spätzünder. Und da ich im Moment auf eine Mädchenschule ging, war auch weit und breit niemand in Sicht, in den ich mich verlieben könnte. Vielleicht tat mir die von Cappeln sogar einen Gefallen, wenn sie mich vor die Tür setzte. Ein erneuter Wechsel würde mich zwar in meiner schulischen Laufbahn zurückwerfen, aber vielleicht könnte ich dann auf einem gemischtgeschlechtlichen Gymnasium mein Liebesleben endlich in Schwung bringen. Wenn ich noch ein weiteres halbes Jahr ohne einen Schwarm auskommen müsste, dann würde ich mich am Ende noch… Und dann kam es zu einem denkwürdigen Moment ungewohnter Harmonie mit dem nervigsten Bodyguard aller Zeiten. Denn in diesem Augenblick, als mir klar geworden war, wo ich den Freund von Laura zu suchen hatte, sagte Enzo, als hätte er meine Gedanken gelesen: »Sie hatte was mit einem Lehrer.«

				Eine Rakete voller Aufregung zündete in meinem Magen. »Genau!«, rief ich. »Deswegen hält auch Milena den Namen geheim! Weil es ein Lehrer ist!«

				»Ja, das kommt total häufig vor und da sind ja auch schon einige Pädagogen…«, schwätzte Enzo, aber ich hörte nicht zu, denn ich ging im Geiste die Lehrer durch, die wir hatten. Ich fand ja die Vorstellung, einen von meinen Lehrern zu küssen, ziemlich eklig. Aber es gab ja auch Mädels, die Justin Bieber küssen würden, würg. Der Mathelehrer war am sympathischsten, fand ich, dann war da natürlich noch Pascal von Cappeln, der mit Laura vielleicht am meisten zu tun gehabt und ziemlich fertig ausgesehen hatte bei der Trauerfeier, der in Lauras Tagebuch aber total schlecht wegkam und auch von der Optik der totale Gegensatz zu ihrem Traummann war. Der kam also eher nicht infrage, genau wie der zerstreute Chemielehrer und der Biologie-Gigant mit der Pottfrisur. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich ein Mädchen unsterblich in einen von ihnen verliebte. Mmmhh. Aber da war dieser Rick Smith, dieser Englischlehrer aus der Mittelstufe, der aussah wie ein Schnulzensänger. Der würde auch zu der Beschreibung von Lauras Traummann passen. Der könnte es sein. Aber wie sollte ich das genau rausfinden? Damit kam ich wieder auf die blöde Namenssache. Wie dumm, dass sie seinen Namen noch nicht mal in ihrem Tagebuch verraten hatte. Als ich in Lukas verknallt war, hatte ich immer und überall seinen Namen hingekritzelt, total manisch – und voll peinlich. Jedenfalls hinterher, als klar war, dass aus uns nix wird. Da musste ich dann alle Lukas-Spuren in meinen Heften und Büchern wieder vernichten. Eines immerhin wusste ich also in Liebesdingen: Man will den Namen des Liebsten sagen, flüstern, wispern, ausposaunen! Aber was macht man, wenn man das nicht darf? Und dann hatte ich plötzlich eine Eingebung. Die Tätowierung! Laura hatte dieses chinesische Schriftzeichen auf der Hüfte gehabt, ungewöhnlich für so eine streberhafte Langweilerin. Vielleicht hatte sie sich im Strudel der Gefühle dazu hinreißen lassen, sich seinen Namen eintätowieren zu lassen! Das wäre ja nun echt ein dramatischer Weg, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen! Und dann auch noch chiffriert – als chinesische Schriftzeichen! Genial, das konnte nämlich keiner lesen. Außer Chinesen natürlich. Aber da das Tattoo auf ihrer Hüfte war, hatte ihre Familie es vermutlich nie gesehen. Zum Glück ließ mich mein fotografisches Gedächtnis nicht im Stich. Zu Hause setzte ich mich sofort hin und malte das Zeichen von dem Bild in meiner Erinnerung ab. Es sah ein bisschen aus wie ein Haus mit vielen Türen, einem runden Fenster in der Fassade und einem losen Dach. Jetzt brauchte ich nur noch die Übersetzung. Ich googelte es, aber das brachte nichts. Die Chinesen haben ungefähr eine Million Schriftzeichen oder so. Klare Sache, ich brauchte eine Expertenmeinung. Am nächsten Tag ließ ich mich nach der Schule von Enzo zur Uni bringen. Ich hatte einen Termin im Institut für Sinologie.

				»Du weißt doch, dass ich dich nur unter Protest dorthin fahre«, sagte Enzo. »Ich finde immer noch, du solltest deine Energie für etwas Sinnvolleres aufwenden und zum Beispiel lernen.«

				»Hör auf damit, die Vaterrolle steht dir nicht.«

				Enzo zog eine Grimasse. Ich rollte genervt mit den Augen und guckte aus dem Fenster. Er ließ die Zunge verrückt zwischen den Lippen hin und her schlenkern und machte so was wie »blobbelblobbelblobbel«.

				»Hör auf damit«, giftete ich.

				»Wieso? Steht mir die Kinderrolle auch nicht?«, fragte er grinsend. Also ehrlich. Was war das nur für ein alberner Kerl?

				Ich musste quer durch das Unigebäude, um zum Institut für Sinologie zu kommen. Die Dozentin war eine energische pummelige Frau, die nur einen Blick auf meine Zeichnung warf und erklärte: »Das ist kein chinesisches Zeichen.«

				»Was?«, fragte ich verständnislos.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Gucken Sie noch mal genau«, bat ich. »Es gibt doch so viele…«

				»Das ist kein chinesisches Zeichen«, wiederholte sie. »Es sieht vielleicht für einen Laien so aus, aber das hat mit der chinesischen Schrift so viel zu tun wie eine Litfaßsäule mit der Akropolis.«

				Enttäuscht machte ich mich auf den Weg zurück zum Haupteingang, wo Enzo auf mich wartete, weil ich ihm überzeugend erklärt hatte, dass ich ihm schon abgehauen wäre, wenn ich das gewollt hätte. Und da ich in letzter Zeit brav gewesen war, hatte er mich mit einem Vertrauensvorschuss belohnt. »Mach nicht, dass ich das bereue«, hatte er gesagt. Und das hatte ich auch wirklich nicht vorgehabt, leider kam mir aber mal wieder was dazwischen. Als ich durch einen Gang kam, sah ich einen Seminarraum, an dem ein Zettel mit der Aufschrift »VWL Einführungskurs« hing. Da müsste jetzt mein Bruder eigentlich sein, dachte ich. Ein dunkelblonder junger Mann, Typ reicher Schnösel, mit irritierend blassblauen Augen lehnte neben der offenen Tür, Fuß an die Wand gestützt. Auf gut Glück blieb ich stehen und fragte: »Hi. Kennst du einen Bastian?«

				»Basti? Logisch«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass er heute kommt. Hat sich schon seit ein paar Wochen nicht mehr blicken lassen.«

				»Ja«, sagte ich. »Ist mir auch aufgefallen.«

				»Hauptsache, er ist nächsten Dienstag bei der Mensa-Party wieder dabei.«

				»Ach ja, stimmt ja«, sagte ich, als wüsste ich, wovon er redete. »Hast du denn eine Ahnung, wo er steckt? Ich habe seine E-Mail-Adresse und die Handynummer verloren.«

				Er musterte mich mit diesen merkwürdigen Augen. Seine Pupillen waren sehr klein, winzige schwarze Löcher in dem hellen See seiner Iris. »Ja«, sagte er. »Ich weiß, wo er ist.«

				»Echt?«, rief ich und versuchte, meine Freude darüber zu unterdrücken. »Wo denn?«

				»Komm, lass uns was trinken gehen.« Er löste sich von der Wand.

				»Musst du nicht zu deinem Kurs?«

				»Ach«, sagte er. »Wenn man mit einer schönen Frau was trinken kann, ist mir das egal.« Er grinste mich anzüglich an. Ich mochte ihn nicht. So viel war mal klar. Aber er wusste, wo Basti steckte. Nur deswegen ging ich mit. Er bog nach links ab.

				»Da geht es doch zum Haupteingang, oder?«, fragte ich und zeigte geradeaus. Dieses eine Mal, dachte ich, wäre es besser, Enzo kurz Bescheid zu geben.

				»Ja«, sagte er. »Aber das hier ist eine Abkürzung.« Er durchquerte einen Seminarraum und öffnete die Notausgangstür, die in diesem Gebäude nicht mit einem Alarm gesichert war, und schon standen wir auf einem Weg hinter dem Zentralparkplatz.

				»Da vorne ist meine Karre«, sagte er.

				Ich blieb stehen. »Meine Mama hat mir aber verboten, bei Fremden einzusteigen.«

				»Deine Mutter ist eine kluge Frau. Ich bin Philipp.« Er gab mir die Hand. Am kleinen Finger trug er einen goldenen Ring mit einem Siegel aus Elfenbein.

				»Natascha«, stellte ich mich vor. Wir gingen weiter. Seine »Karre« war ein roter Porsche. »Warte«, sagte ich plötzlich und blieb stehen. »Ich muss gerade einem Bekannten Bescheid geben, dass es was später wird.« Ich zückte mein Handy und rief Enzo an.

				»Ja, hi, hier ist Natascha«, sagte ich, als er abgenommen hatte.

				»Wo steckst du?«, fragte er.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass es etwas später wird«, plauderte ich drauflos. »Ich gehe noch mit einem Freund von meinem Bruder einen Kaffee trinken.«

				»Was?«, schrie Enzo ins Telefon. »Wieso? Tu das nicht! Warte auf mich.«

				»Ja, das klappt leider nicht«, antwortete ich ruhig. »Wir sind schon auf dem Parkplatz und fahren jetzt los.« Philipp hatte mir die Tür geöffnet, sich hinter das Steuer gesetzt und den Wagen angelassen. In fünfzig Meter Entfernung sah ich Enzo aus dem Haupteingang stürmen. Als er mich entdeckt hatte, winkte er hektisch und rief ins Telefon: »Warte wenigstens auf mich.«

				»Wir sehen uns später«, sagte ich und legte auf. Ich fand das auch nicht ganz optimal, aber ich war wichtigen Informationen über meinem Bruder auf der Spur und Enzo sollte mir jetzt nicht die Tour vermasseln. Ich stieg ein. Philipp gab Gas. Mit aufheulendem Motor fuhren wir los. Er fuhr wie eine gesengte Sau, wie mein Vater solche Fahrer nannte, und ich klammerte mich am Seitengriff fest. Zum Glück dauerte die Fahrt nicht lange, dann steuerte Philipp eine Ladezone an, auf der er seinen Wagen abstellte.

				»Da sind wir schon«, sagte er.

				»Wo?«, fragte ich. Ich hatte gedacht, dass wir in ein Café gingen, dessen Ladenmiete mindestens im fünfstelligen Bereich lag und bei dem man schon durch die breite Fensterfront die Upper Class ihren Prosecco nippen sehen konnte. So Läden, wo sich meine Mutter mit ihren Freundinnen traf. Aber Philipp zeigte auf eine unscheinbare Eckkneipe, die »Der Hammer« hieß und nur winzige, braun verglaste Fenster hatte, durch die man nicht rein- oder rausschauen konnte. Ich schluckte.

				»Da darf man rauchen«, erklärte Philipp. Das machte mir die Kneipe nun wirklich nicht sympathischer. Philipp begrüßte den glatzköpfigen Barmann, aus dessen Hemdkragen eine Schlangentätowierung herausragte, mit Handschlag und bestellte Bier für uns. Am Tresen hing ein Typ mit fettigen Haaren, der so aussah, als ob er letzte Weihnachten hier gestrandet wäre.

				»Ich hätte lieber eine Cola«, sagte ich.

				»Hey, Pop, ’ne Cola für meine Süße«, rief Philipp dem Barmann zu. Wir gingen zu einem Tisch in der Ecke. Die Inneneinrichtung bestand aus zusammengewürfeltem Mobiliar. Ein Plakat von Max Schmeling hing in der Ecke, neben alten Werbeplakaten für Sonnenmilch und Schuhputzcreme, und eine antik aussehende Jukebox stand in der Ecke. Die Kneipe war von innen nicht ganz so abscheulich wie von außen und hatte mit seiner skurrilen Dekoration sogar einen gewissen Charme. Auf meinen Begleiter traf das leider überhaupt nicht zu. Philipp zündete sich eine Zigarette an und schüttete sich in null Komma nix ein Bier in den Hals. Ich wollte hier so schnell wie möglich raus. »Also«, sagte ich. »Wo ist Bastian?«

				»Keine Ahnung.«

				»Aber… du hast doch eben gesagt, du wüsstest, wo er ist.«

				Er grinste mich unverschämt an und hielt sich vermutlich für unwiderstehlich. »Ich hätte so ziemlich alles gesagt, um mit dir was trinken zu gehen. Du bist echt ’ne ziemlich scharfe Braut, weißt du das?«

				»Schönen Tag noch«, sagte ich und stand auf. Er packte mich am Handgelenk. »Honigmund, nicht so schnell.«

				»Lass mich los, du Idiot«, sagte ich. »Sonst passiert was.«

				»Du bist richtig süß, wenn du wütend bist«, sagte er grinsend. »Und falls du es nicht weißt: Basti hat eine Freundin. Aber ich bin noch zu haben.«

				»Pech, ich habe auch schon einen Freund«, log ich.

				»Ach, Mensch. Wie blöd, dass er jetzt nicht hier ist, oder?«

				Der Griff um mein Handgelenk zog sich zu wie eine Schraubklemme.
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				Lass mich los«, zischte ich und schielte nach den Gläsern, die leider zu weit weg standen, als dass ich sie als Waffe hätte benutzen können. Treten konnte ich ihn leider auch nicht, da er auf der anderen Seite des Tisches saß. Ich blickte mich um, aber der Barmann war gerade verschwunden und das Fossil am Tresen sah so aus, als ob ihn nur Dinge in flüssigem Aggregatszustand interessierten.

				»Sei nicht so ungemütlich«, forderte Philipp, »setz dich.«

				»Du bist doch ein schlauer Junge, Philipp«, sagte ich. »Du willst doch sicher keinen Ärger bekommen. Aber wenn du mich hier weiter festhältst, dann wirst du gewaltigen Ärger bekommen.«

				»Okay. Ich mache dir einen Vorschlag: ein Kuss und du darfst gehen.« Er grinste mich an und sein Bier-Zigarettenrauch-Atem schlug mir ins Gesicht.

				»Da würde ich lieber den Aschenbecher essen«, sagte ich. Am kalten Lufthauch merkte ich, dass jemand reingekommen war. »Natascha«, hörte ich Enzo sagen. Mit drei Schritten war er bei mir und ich war ausnahmsweise mal erleichtert, ihn zu sehen.

				»Tja, Philipp. Was für ein Pech für dich, dass mein Freund doch hier ist«, sagte ich und Philipp ließ mich los. Zu Enzo sagte ich: »Lass uns gehen. Ich bin hier gerade fertig.«

				»Ich bin aber noch nicht fertig«, knurrte Enzo. Obwohl er ganz ruhig blieb, veränderte sich seine Ausstrahlung. Es waren die Augen. Die grünen Laserstrahlen erfassten Philipp wie Suchscheinwerfer einen Flüchtigen. Er beugte sich noch etwas näher zu Philipp und knurrte: »Nie wieder wagst du dich in ihre Nähe, ist das klar?«

				»Ja, ist klar«, sagte Philipp automatisch und schaute an Enzo vorbei. Enzo beugte sich noch weiter zu ihm hin.

				»Wenn du sie noch einmal anfasst, haben wir beide ein Problem.« Enzo strebte ganz offensichtlich keine pazifistische Lösung des Problems an und ich hätte ohne Zögern meinen ganzen Treuhandfonds auf Enzo gesetzt. Gespannt schaute ich zu Philipp, der sich der körperlichen Überlegenheit seines Rivalen bewusst zu sein schien. Seine Augen flackerten. Philipp senkte den Blick. Kapitulation auf ganzer Linie. Enzo richtete sich wieder auf, nahm mich am Ellenbogen und wir gingen am Tresen vorbei zur Tür.

				»Hey, dich kenne ich doch«, rief plötzlich der Barmann, der gerade aus dem Nebenraum auftauchte. Er grinste Enzo verschwörerisch an. Enzo warf ihm einen komischen Blick zu und beschleunigte seinen Schritt. »Warte! Ich will mich bei dir bedanken«, rief der Barmann, aber Enzo schien darauf keinen Wert zu legen, sondern zog mich schnell nach draußen. Diese merkwürdige Bemerkung des Barmanns war eine willkommene Gelegenheit, der Standpauke durch Enzo zu entgehen. »Was war das für ein komischer Kerl, dieser Barmann«, plapperte ich und hoffte, seine Wut auf mich in einem Redeschwall zu ertränken. »Und wieso wollte er sich bei dir bedanken? Kanntest du ihn? Diesen merkwürdigen Typen? Und was war das für eine komische Schlangentätowierung? Echt, und was für ein Laden. Der Hammer, so ein beknackter Name…«

				Enzo stapfte stumm zum Auto, das er hinter dem roten Porsche geparkt hatte, riss die Tür auf und schob mich unsanft auf den Rücksitz. Mein Laberflash hatte offensichtlich nicht geholfen. Denn sobald Enzo im Auto saß und losgebraust war, fing er an zu schimpfen: »Wie konntest du nur mit diesem Typen mitfahren?«, schrie er. »Ich hätte euch beinahe aus den Augen verloren. Und dann hätte er mit dir auch in den Wald fahren können!«

				»Ist er aber nicht.«

				»Und was hättest du gemacht, wenn ich nicht gekommen wäre?«

				»Ich hätte mir schon zu helfen gewusst.«

				Er schnaubte. »Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen.«

				»Wie gut, dass das dein Job ist.«

				Auch als wir schon zu Hause angekommen waren, nörgelte er immer noch an mir rum und langsam hatte ich die Nase voll. »Es war gar nicht so schlimm«, behauptete ich. »Und jetzt halt mal die Luft an.«

				»Es war schlimm«, sagte er, aber ich stieg schon aus und knallte die Tür zu. Er stieg ebenfalls aus, bei laufendem Motor, und rief mir hinterher. »Mach das ja nicht noch mal!«

				»Es ging schließlich um Bastian«, brüllte ich zurück. »Und wenn es sein muss, würde ich es noch mal machen.«

				»Das ist doch wohl die Höhe!« Er stöhnte. Dann sagte er plötzlich in normaler Lautstärke und total ernsthaft: »Wenn du dich nicht zusammenreißt, werde ich deinem Vater sagen, dass ich für dich keine Verantwortung übernehmen kann.«

				»Wenn du so ein Loser bist, dann mach das«, raunzte ich ihn an, »dann bin ich dich wenigstens los.«

				Enzo fluchte leise vor sich hin, setzte sich wieder in den Wagen und fuhr in die Garage. Ich stapfte zu unserem Haus. Erst da bemerkte ich Justus, der auf dem Mäuerchen vor unserer Haustür wartete. »Ach, hi«, sagte ich, immer noch aufgewühlt. »Was machst du denn hier?«

				»Wollte dich besuchen«, sagte er langsam. »Was ist denn mit dem los?« Er deutete auf die Garage, in der Enzo gerade aus dem Wagen stieg.

				»Ach, der ist einfach total bescheuert.«

				»Ist er in dich verknallt?«

				Ich sah Justus an, als wäre er gerade vom Jupiter gekommen. »Hast du sie noch alle?«

				Justus zuckte mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass sich der Bodyguard in seinen Schützling verliebt.«

				»Aber doch nicht dieser Neandertaler. Da friert eher die Hölle zu. Also echt. Auf was für Ideen du manchmal kommst, du Hirnfred.«

				»Jaja, schon gut«, brummelte Justus.

				Wir gingen in mein Zimmer und ich erzählte ihm von der Erkenntnis mit der Affäre mit dem Lehrer und dem fiesen Kommilitonen von Basti, der mich glatt angelogen hatte. Meinen Fehler, in sein Auto zu steigen, und seine Anmache ließ ich unerwähnt. Mir war ja selbst klar, dass das keine so tolle Aktion gewesen war. Da brauchte ich jetzt nicht noch einen, der mir das wortreich sagte. Gegen sechs musste Justus mal wieder zum Training, und als ich ihn verabschiedet hatte, ging ich in die Küche, um mir ein Glas Saft zu holen. Enzo steckte seinen Kopf herein. »Hast du mal fünf Minuten?«

				»Wofür?«

				»Muss dir was zeigen.« Schon war er weg.

				»Wo denn?«, rief ich hinterher.

				»Unten.« Ich hörte seine Stimme leiser werden. Ich seufzte. Was sollte der Mist? Ich trank mein Glas Multivitaminsaft und überlegte, was er mir wohl zeigen wollte. Neben dem Fitnessraum im Keller lag noch der Fernsehraum, den wir Kino nannten, weil die Leinwand so groß war. Beides hatten meine Eltern hauptsächlich für Bastian einbauen lassen. Aber mein Vater hatte Enzo erlaubt, die Räume zu benutzen. Ich ging zur Treppe und rief hinunter: »Was ist denn? Können wir das nicht hier oben machen?«

				»Nein. Das geht nicht«, schallte es dumpf herauf.

				»Was ist es denn?«

				»Wirste dann sehen. Eine Überraschung.«

				»Ich habe aber gar nicht Geburtstag«, grummelte ich.

				Er antwortete nicht. Ich zögerte. Ich hatte keine Lust, nach seiner Pfeife zu tanzen. Auf der anderen Seite war ich natürlich neugierig. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich es ihm schuldig sein könnte. Wegen heute Nachmittag. Also gut. Ich würde es mir kurz ansehen und dann wieder abhauen. Ich ging die Treppe runter. Unten war niemand zu sehen. Das Licht im Flur war aus, aber die Tür zum Fitnessstudio stand offen. Ein Lichtschein war zu sehen und Musik schallte heraus. »Blödmann«, murrte ich und ging auf die helle Tür zu. Da packte mich plötzlich jemand von hinten, einen Arm um meine Kehle, die andere drückte mir eine kalte Klinge an den Hals. Ich kam noch nicht mal dazu, zu schreien. Der Angreifer schleppte mich in das dunkle Kino. Es war stockfinster. Ich japste nach Luft und war kurz davor, komplett in Panik auszubrechen. Da ließ mich der Angreifer plötzlich los. Licht ging an. Enzo stand vor mir, sein Handy in der Hand, das ich eben für ein Messer gehalten hatte. »Bist du total… bescheuert?«, keuchte ich und griff mir an den Hals.

				»Ich wollte dir nur was zeigen«, sagte Enzo ungerührt.

				»Was denn? Was für ein Riesenarsch du bist?«

				Er blieb ganz ruhig. »Nein«, sagte er. »Dass du dich überhaupt nicht wehren kannst, wenn dich ein Mann so von hinten packt.«

				»Du hast doch echt den Arsch auf!«, schrie ich. »Du sollst mich beschützen, nicht umbringen.«

				Mein Hals tat zwar schon nicht mehr weh, aber sauer war ich natürlich immer noch. Dass ich darauf reingefallen war! Und dass er mich so gedemütigt hatte! Ich hätte ihn am liebsten verprügelt. Aber er hatte mir ja gerade bewiesen, dass er viel stärker war. Ich würde ihn nicht in den Genuss bringen, mir das noch einmal demonstrieren zu dürfen. Wütend stampfte ich davon.

				»Wenn du hierbleibst, zeige ich dir, wie man sich gegen einen solchen Angriff wehrt«, sagte Enzo völlig ruhig.

				»Pah. Mir doch egal«, murmelte ich im Weggehen.

				»Sonst besorgt das mit dem Umbringen nämlich irgendwann ein anderer«, sagte Enzo, als ich schon fast an der Treppe war.

				Ich blieb stehen. Dieser eingebildete Oberlackaffe. Dieser ewige Besserwisser. Wieso konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich stand noch einen Moment unschlüssig an der Treppe. Dann drehte ich mich um und ging ins Kino. »Also gut«, brummte ich. »Wie geht das?«

				»Los, komm mit. Wir machen das im Fitnessraum.«

				»Aber beeil dich. Deine Anwesenheit ist eine Strafe.«

				»Dito«, gab er zurück. »Wenigstens habe ich das Glück, dafür bezahlt zu werden.«

				Wir gingen in den Fitnessraum, in die Mattenecke. Er stellte sich mir gegenüber auf. »Ein Verteidigungsrepertoire, das aus dem Tritt in den Schritt besteht, bringt nicht viel. Ich werde dir jetzt ein paar Techniken aus verschiedenen Kampfsportarten zeigen, mit denen du dich gezielt gegen Angriffe wehren kannst.«

				»Ich mache nur mit«, sagte ich, »wenn du mir erzählst, was das für ein Typ war, der Barmann. Und warum er dir danken wollte.«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Enzo. »Er muss mich verwechselt haben. So und jetzt versuch mal, mich hier zu packen.« Er zeigte auf seinen Hals. Ich legte meine Hände auf seine Schultern. »Willst du mit mir tanzen oder mich erwürgen?«, fragte er.

				»Das weißt du doch«, sagte ich schob die Hände auf die nackte Haut seiner Kehle. Sie war warm. Aber noch ehe ich richtig darüber nachdenken konnte, hatte er meinen Arm gepackt und ihn verdreht.
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				Am nächsten Tag hatte ich Muskelkater. Und ein neues Hobby. Nach anderthalb Stunden Selbstverteidigungstraining hatte ich mich tatsächlich dazu hinreißen lassen, Enzo zu sagen, dass das Spaß gemacht hatte.

				»Freut mich. Wenn du willst, legen wir öfter mal eine Trainingseinheit ein.«

				»Gerne«, hatte ich erwidert. »Aber nur, wenn du mich nicht mehr im Flur überfällst.«

				Er hatte gelacht. »Aber es muss doch realistisch bleiben.« Doch als er meine ernste Miene bemerkt hatte, hatte er schnell gesagt: »Geht klar. Mache ich nicht mehr.«

				In der Schule hatte ich dann das dringende Bedürfnis, meine neu erworbenen Kenntnisse einzusetzen und Coco in den Schwitzkasten zu nehmen, denn sie piesackte wieder in einer Tour meine Klassenkameradinnen. Erst nervte sie Suze mit Katzenwitzen, bis die irgendwann die Nerven verlor und schrie: »Dein Vater ist doch schwul!« Aber auch darüber konnte Coco nur lachen. Aber irgendwo musste auch Coco einen schwachen Punkt haben. Als dann noch die Sache mit dem Porträt passierte, nahm ich mir vor, ihn bei Gelegenheit zu finden. Solveig hatte Evelyn gemalt, in einem ihrer klassischen Outfits, an einem Tisch unter Palmen, im Hintergrund die Fassade eines barocken Gebäudes. Evelyn sah aus wie eine Filmschauspielerin in Cannes, wirklich klasse. Vor dem Kunstunterricht bei Beate Friedrichs wurde es herumgereicht, bis Coco es in die Finger bekam und mit Kuli dicke aufgespritzte Lippen und einen grotesken Atombusen drübermalte. Evelyn saß steif da, machte einen auf Stummfilmstar. Verdammt gute Selbstbeherrschung. Auch Solveig schien die Verschandelung ihres Kunstwerks nichts auszumachen, sie lachte sogar mit Beatrix darüber. Ich hätte Coco wahrscheinlich mit Edding einen Schnurrbart gemalt. Und zwar ins Gesicht. Solveigs Maltalent war auf jeden Fall außergewöhnlich, fand ich. Und das brachte mich auf eine Idee. »Hey Solveig«, sagte ich. »Dein Bild von Evelyn ist ja fantastisch – bis auf Cocos Gekrakel natürlich. Du hast es ja echt drauf.«

				»Danke.« Sie freute sich wirklich.

				»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich. »Kannst du dir das mal ansehen und mir sagen, was diese Zeichnung deiner Meinung nach darstellen soll?« Ich gab ihr das Bild von Lauras Tätowierung. Solveig beugte sich darüber und sagte: »Sieht auf den ersten Blick wie ein chinesisches Schriftzeichen aus.«

				»Tja, das habe ich auch gedacht. Ist es aber nicht.«

				Solveig fuhr nachdenklich mit dem Finger über die Linien. Oberzicke Beate Friedrichs kam herein. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Overall mit spitzem Kragen und goldenem Reißverschluss. Das Verhältnis von Körper zu Stoff war absolut nicht ausgewogen. Viel zu viel Körper für viel zu wenig Stoff. Es sah aus wie der Naturdarm um eine grobe Leberwurst. Aber offensichtlich hatte Beate Friedrichs keinen Spiegel zu Hause, denn so gut gelaunt, wie sie war, konnte ihr gar nicht klar sein, wie scheußlich ihr Outfit war. »Hi Mädels«, flötete sie und legte ihre wie immer prall gefüllte Ledertasche auf das Pult. »Was läuft denn so?«

				»Lass das Bild mal hier liegen«, sagte Solveig zu mir. »Ich schaue es mir gleich mal genauer an.« Ich ging zu meinem Platz. Beate Friedrichs verfolgte mich mit stechendem Blick. So weit reichte ihre gute Laune offensichtlich nicht, als dass sie ihre Abscheu mir gegenüber hätte verbergen können. Aber das tangierte mich gar nicht. Vielmehr störte mich, dass sie von uns schon wieder einen Anfall von Kreativität erwartete und uns mit einer Darstellung des selten doofen Themas Zeit nötigte. Sie zeigte uns Bilder von Dalí und Escher, als ob einen von uns das inspirieren würde. Na ja. Wohl eher nur mich nicht. Die anderen fingen schon wieder an, auf ihre Blätter zu kritzeln, als ich die Hand hob und fragte: »Wann kommen wir eigentlich mal zum theoretischen Teil von Kunst? Kunstgeschichte zum Beispiel. Wir können doch hier nicht immer nur malen, als wären wir im Kindergarten.«

				Beate Friedrichs’ Blick wurde hart wie die Deckweißtube, die ich im achten Schuljahr offen gelassen hatte und die immer noch in meinem Malkasten lag.

				»Ihr könnt die Zeit auf jede Art und Weise darstellen«, sagte Beate Friedrichs, mich demonstrativ ignorierend. »Ihr könnt sie auch im metaphorischen Sinn darstellen und ein Vergänglichkeitsthema wählen.«

				Ich schielte auf das Blatt von Heidrun Zumke, die mit ihren verknoteten Flechtzöpfen vor mir saß. Sie malte tatsächlich eine Sonne. Und auf die andere Seite des Blattes einen Mond und Sterne. »Super Idee«, flüsterte ich. Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, warf mir einen giftigen Blick zu und legte schnell den Arm vor ihr Blatt. Tsess! Als ob ich bei ihr abgemalt hätte. Ich ließ meinen Blick schweifen und blieb an der offenen Tasche von Diana hängen. Neben einer Vorratspackung Prinzenrolle hatte sie einen Apfel dabei, den sie vermutlich schon einige Tage mit sich herumschleppte, so verschrumpelt, wie er war. Na also, dachte ich zufrieden. Geht doch. Ich malte einen Kreis mit Stiel und Blatt dran. Und einen Kreis mit gestrichelter Innenfläche und einem danebenliegenden Blatt. Fertig. Einfach, aber genial. »Was soll das sein?«, fragte Beate Friedrichs, die neben mir aufgetaucht war und ihre orange geschminkten Lippen zusammenkniff.

				»Das sind Äpfel. Frischer Apfel. Alter Apfel. Die Zeit dazwischen ist ihm nicht bekommen«, erklärte ich.

				»Sie geben sich keine Mühe, Natascha. So kann ich die Arbeit nur mit ›mangelhaft‹ bewerten.«

				»Oh. Schade«, sagte ich ungerührt.

				»Das grenzt an Arbeitsverweigerung, was Sie da machen. So kann ich eigentlich gar keine Punkte vergeben. Punkte, die Sie für das Abitur brauchen.«

				»Ja«, sagte ich langsam. »Da ist was dran.«

				»Machen Sie es noch mal. Aber diesmal richtig.« Sie stolzierte von dannen wie ein Napoleon und ich ließ sie, denn ich hatte heute keine Energie für Scharmützel mit einer machtbesessenen Zicke. Ich musste meine Energie für was anderes aufwenden und Rick Smith als Liebhaber überführen. Wie könnte ich das wohl anstellen? Ich war so mit Grübeln beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, dass die Stunde sich dem Ende näherte und ich mit meinem dämlichen Schrumpelapfel immer noch nicht weitergekommen war. »Wie ich sehe, sind Sie immer noch nicht fertig«, sagte Beate Friedrichs schrill. »Was haben Sie die letzte halbe Stunde gemacht? Geschlafen?«

				Ein paar kicherten.

				»Nein«, sagte ich. »Ich musste nachdenken.«

				Es klingelte zum Schulende. Beate Friedrichs sagte: »Die anderen können gehen. Aber Sie bleiben hier, bis Sie fertig sind.« Sie stemmte die Hände in ihre speckigen Hüften und lächelte mich triumphierend an. Da lachen ja die Hühner! Nachsitzen im Kunstunterricht. Wo gab es denn so was? Ich kippte den Stuhl nach hinten, hielt mich mit den Händen am Pult fest und sagte in aller Seelenruhe: »Kein Problem. Mache ich.«

				Sie stutzte. Sie hatte sich wohl auf eine Diskussion eingestellt.

				Die anderen schwirrten ab. Nora warf mir ein paar aufmunternde Blicke zu, die Prinzessinnenclique kicherte schadenfroh. Solveig blieb an meinem Tisch stehen und legte mir das Blatt mit dem Zeichen hin. »Keine Ahnung, was das Zeichen bedeuten soll«, sagte sie und zuckte mit den schmalen Schultern. »Für mich ist es nur ein R mit viel Verzierung. Wenn man die Striche weglässt, hier, hier und hier, dann ist es einfach ein R.«

				»Ein R?«, rief ich aufgeregt.

				»Wenn man diesen Strich sich auch noch wegdenkt, dann könnte es auch ein P sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sorry, dass ich dir nicht mehr helfen konnte.«

				»Du hast mir sehr geholfen«, sagte ich. R wie Rick. Das passte. Ich lächelte zufrieden vor mich hin. Wieder ein Puzzleteilchen entdeckt. Jetzt müsste ich nur noch irgendeinen Beweis finden, dass der Englischlehrer mit Laura ein Verhältnis gehabt hatte. Das würde nicht einfach werden. Beate Friedrichs saß an ihrem Lehrertisch und blätterte im Klassenbuch. Dabei zupfte sie an den schweren goldenen Creolen, die ihre Ohrläppchen noch etwas weiter ausleierten. Sie fühlte sich unbeobachtet und ließ den Bauch locker, was ihren Reißverschluss fast zum Platzen brachte. Plötzlich guckte sie hoch und sah, dass ich sie musterte. Sofort zog sie den Bauch wieder ein und giftete: »Was machen Sie da? Starren Sie mich nicht so an.«

				»Ich starre nicht. Ich studiere Beispiele für körperlichen Verfall.«

				Sie wurde puterrot und stand auf. »Sie machen das fertig. Eher dürfen Sie nicht nach Hause gehen«, herrschte sie mich an.

				»Sie aber auch nicht«, murmelte ich. Natürlich hatte ich mich von dieser lächerlichen Drohung nicht beeindrucken lassen. Ein Anruf bei meinem Vater und sie müsste nachsitzen. Ich blieb nur, weil ich nichts Besseres vorhatte. Und im Schulgebäude war ich den Lehrern viel näher als zu Hause. Vielleicht ergab sich da ja noch was, was mich dem Liebhaber von Laura auf die Spur brachte.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte Beate Friedrichs. »Sie rühren sich nicht vom Fleck.« Sie stampfte schnaubend davon. Bevor sie auf den Gang trat, zog sie den Reißverschluss ihres Overalls ein Stück runter, um ihr üppiges Dekolletee noch ein bisschen mehr zu betonen. Hoppla, wen wollte die denn beeindrucken? Ich wartete, bis sich die Schritte entfernt hatten, dann ging ich ebenfalls zur Tür. Die schwarze Pellwurst verschwand um die Ecke. Ich hinterher. Das Gebäude war eigentlich ganz übersichtlich gebaut, nur der erste Stock verwirrte mich. Jedes Mal dachte ich, rechts rum ginge es zur Treppe, dabei führte es rechts rum zu dem Gang mit den Musikräumen, der eine Sackgasse war, weil am Ende die Wand der Aula lag, die sich über das Erdgeschoss und den ersten Stock erstreckte. Diesen Weg schlug meine Kunstlehrerin ein und ging ohne zu zögern in einen der Musikräume, dessen Tür nur angelehnt war. Aha, dachte ich. Mir fielen die Blicke wieder ein, die sie Pascal von Cappeln bei der Gedenkfeier zugeworfen hatte. Ich ging ein paar Schritte näher, genauer gesagt, bis vor die Tür, und hörte die Friedrichs sagen: »Pascal, ich will doch nur mit dir reden.«

				Er murmelte etwas, das ich nicht verstand.

				»Warum können wir es denn nicht noch mal versuchen?«, sagte sie flehentlich. Er war wieder so leise, dass ich es nicht verstand.

				»Aber ich dachte, es wäre Schluss mit der kleinen Schlampe«, sagte sie und ihre Stimme wurde schrill. Holla, die Schulfee! Das Nachsitzen hatte sich jetzt schon gelohnt.

				»Ich nenne sie, wie ich will«, brauste Friedrichs auf. Meine Güte, hatte die Frau ein durchdringendes Organ. »Aber du weißt, dass ich dich immer noch liebe.« Jetzt wurde Pascal doch mal laut. »Lass mich endlich in Ruhe«, rief er.

				Die Antwort von Beate Friedrichs ließ mir die Ohren klingeln. »Bin ich dir zu alt, ja?«, höhnte sie. »Lässt du jetzt nur noch Minderjährige in dein Bett oder was? Du geiler alter Bock.«

				Das schien mir eine Art Schlusswort zu sein, jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass auf Pascals Seite noch Bereitschaft zum Gedankenaustausch vorhanden war. Ich raste zurück in den Kunstraum, setzte mich an meinen Tisch und kritzelte weiter. Es dauerte aber noch eine ganze Weile, bis meine bärbeißige Kunstlehrerin wieder auftauchte, die Augen verräterisch gerötet.

				»Ah«, sagte ich. »Da sind Sie ja. Ich bin fertig.«

				Ich gab ihr das Blatt, auf dem ich einfach nur den einen Apfel ein bisschen grün schraffiert und dem anderen ein paar braune Flecken verpasst hatte. Sie nahm das Blatt entgegen, ohne mich anzusehen, und sagte: »Sie sollen zur Direktorin gehen.«

				»Wann?«

				»Jetzt!«

				»Jetzt?«

				Sie nahm das Klassenbuch und tat so, als ob sie wichtige Einträge machen müsste. »Gehen Sie«, sagte sie mit erstickter Stimme.

				»Und wie viele Punkte geben Sie mir für meine Zeichnung?«

				Sie warf einen kurzen Blick auf das Papier. »Vier Punkte.«

				»Das sind doch keine vier Punkte!«, sagte ich. »Die Darstellung des Zeitverlaufs, hier deutlich zu sehen an dieser geschickten Kolorierung, ist…«

				»Gut, Sie bekommen sieben Punkte«, unterbrach sie.

				»Acht«, hielt ich dagegen. »Eigentlich sind es ja eher neun, aber mit acht würde ich mich auch zufriedengeben.«

				Sie seufzte. »Meinetwegen, acht«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Ich wartete noch, bis sie die Zahl auf meinem Blatt notiert hatte, dann spazierte ich davon.

				Ich war auf einmal nervös. Ein Termin bei der Schuldirektorin bedeutete nichts Gutes. Besonders wenn einem der Schulverweis drohte. Kurz vor dem Direktorinnenzimmer kam ich an einer Reihe Fotos vorbei, auf denen das Schulorchester drauf war. Laura spielte versunken Violine. Vor ihr stand Pascal mit dem Dirigentenstock und betrachtete seine Schülerin mit seltsamem Glanz in den Augen. »Verdammt noch eins«, entfuhr es mir, denn plötzlich fiel mir ein, was mich an der Tätowierung gestört hatte. Einige Striche hatten einen etwas kräftigeren Farbton und diese leichte rötliche Schattierung einer frischen Tätowierung gehabt. Und zwar waren das die Striche gewesen, die Solveig Verzierungsstriche genannt hatte. Plus das schräge Bein des R. Wenn man also alle frischen Striche weglassen würde, wäre der Buchstabe kein R, sondern ein P.

				Meinhilde von Cappeln thronte auf ihrem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch, als ich reinkam. »Gott zum Gruße, Frau Direktor«, rief ich. »Was kann ich denn heute für Sie tun?«

				Sie sah mich an wie eine behaarte Spinne. »Nun, nach eingehender Prüfung der Schulstatuten hat der Vorstand eine bedauerliche Entscheidung bezüglich Ihres Schulverbleibs getroffen.« Sie legte eine kurze Pause ein, um bedeutungsschwanger einzuatmen.

				»An dieser Stelle würde ich Sie gerne unterbrechen«, sagte ich. »Es dürfte Sie vielleicht interessieren, dass unser Musiklehrer, Ihr Sohn Pascal von Cappeln, ein Verhältnis mit Laura Mayleen Cheng hatte.«

				Sie sog hart die Luft ein. »Wie bitte?«, fragte sie eisig.

				»Sie haben richtig gehört.« Ich lächelte sie an. »Welche Nachricht des Vorstands wollten Sie mir übermitteln?«

				Doch Meinhilde von Cappeln war offensichtlich der Faden abhandengekommen. Sie schwieg mit undurchdringlichem Gesicht.

				»Wenn Sie sich auf diesen Schreck erst einmal einen genehmigen wollen, nur zu«, sagte ich. »Das machen Sie doch ganz gerne mal, nicht wahr?« Sie hob langsam den Kopf wie ein Urzeitvieh in einem schlecht animierten Film und starrte mich an, als wollte sie mich mit einem Happs verspeisen. Ihre grauen Augen schimmerten gelblich.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie, aber unter ihrer harten Stimme hörte ich das Beben, das durch ihren Körper ging.

				»Ich möchte hier auf diesem katholischen Mädchengymnasium mit dem guten Ruf gerne mein Abitur ablegen«, sagte ich und lächelte.

				»Sie drohen mir, dass Sie diese Anschuldigungen öffentlich machen, wenn ich Sie von der Schule schmeiße?«

				»Nein«, sagte ich. »So was würde ich nie tun.« Ich meinte das ernst, aber offensichtlich fasste sie das sarkastisch auf und schüttelte angewidert den Kopf. »Noch so eine von der Sorte«, murmelte sie.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Raus hier.«

				Ich stand auf und zögerte. »Bin ich jetzt gefeuert oder nicht?«

				»Raus!«, kreischte sie.

				»Erst sagen Sie mir, ob ich gefeuert bin oder nicht. Wenn ich das nicht weiß, dann kann ich heute Nacht gar nicht gut schlafen, dann grübele ich und grübele ich, wie Sie sich denn jetzt entschieden hab…«

				»In Gottes Namen. Sie können bleiben.«

				»Prima. Es gefällt mir nämlich hier. Es ist so aufregend und…«

				»Raus jetzt.«

				»Wird gemacht, Frau Direktor. Schönen Tag noch.« Ich winkte ihr noch einmal von der Tür aus, sie sah unheimlich klein aus hinter ihrem großen Schreibtisch.
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				Milena hat nicht gelogen«, erzählte ich Justus später am Telefon. »Sie wusste tatsächlich nicht, wer John ist, weil es keinen John gibt. Lauras Liebhaber heißt in Wirklichkeit Pascal von Cappeln und ist unser Lehrer!«

				»Wirklich?«, rief er. Ich erzählte ihm schnell, wie ich es rausgefunden hatte. »Und die Kunstlehrerin wusste von der Affäre und ist total eifersüchtig.«

				»Aber in dem Tagebuch stand doch, dass Milena ihr den Freund ausgespannt hat. Dann müsste doch jetzt sie mit dem Lehrer zusammen sein.«

				»Ja, genau«, sagte ich verwirrt. »Aber die Kunstlehrerin meinte, es wäre Schluss ›mit der kleinen Schlampe‹.«

				»Sind sie also zusammen oder nicht?«

				»Keine Ahnung.« Ich war in der Tat ratlos und wieder überkam mich das Gefühl, dass ich zwar immer neue Puzzleteile fand, aber nicht wusste, wie ich sie zusammensetzen musste. »Das müssen wir eben rausfinden.«

				Ich checkte Milenas Facebook-Seite und da sah ich ihr Posting: Freue mich schon. Bin am Wochenende mit meiner Cousine im Wellness-Hotel.

				»Dort trifft sie sich mit ihm!«, rief ich. Mein Plan stand sofort fest. »Ich fühle mich plötzlich so verspannt. Ich glaube, ich mache auch ein Wellness-Wochenende.«

				»Mit wem?«, fragte Justus skeptisch.

				»Mit meiner Mutter. Mit wem sonst?«

				Aber er antwortete nicht darauf. »Und wann sehen wir uns?« Er klang ein bisschen gereizt. Irgendwie war er in letzter Zeit schlecht drauf, dachte ich. Ich sollte bei Gelegenheit mal fragen, ob er irgendwas auf dem Herzen hatte. »Sonntagnachmittag sind wir wieder da und dann treffen wir uns, okay?«

				Zu meinem sechzehnten Geburtstag war ich mit meiner Mutter in einem edlen Wellness-Hotel namens Rheinsteiger Hof gewesen, aber ich wusste, dass es in der Nähe noch das Kolmann gab, ebenfalls ein Fünf-Sterne-Haus mit Wellness-Anlage. Jetzt musste ich nur rausfinden, in welchem Hotel Milena und ihre Cousine absteigen würden. Ich schnappte mir das Telefon und rief bei Milena zu Hause an. »Zu Hause« war die profane Umschreibung ihres feudalen Landsitzes, der vor den Toren der Stadt lag. »Gut Falkenburg«, meldete sich denn auch eine vornehm näselnde Stimme. »Helga Fromberg, was kann ich für Sie tun?«

				»Hier ist die Rezeption vom Hotel Rheinsteiger Hof«, sagte ich und rief mir die Empfangsdame mit dem breiten Haarband und dem Namensschild auf der dunkelblauen Uniform in Erinnerung. »Mein Name ist Franziska Krüger. Ich wollte die Reservierung von Milena von Versbrock für dieses Wochenende bestätigen.«

				»Rheinsteiger Hof?«, fragte Helga Fromberg verwirrt. »Nein. Da liegt ein Irrtum vor.«

				»Oh ja«, sagte ich und klickte auf meiner Maus rum. »Ich sehe gerade, Sie haben recht. Es war ein Fehler unsererseits. Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Ich legte auf und wählte die Nummer vom Hotel Kolmann.

				»Helga Fromberg vom Gut Falkenburg«, sagte ich mit dem näselnden Tonfall von Milenas Haushälterin. »Ich wollte nur sichergehen, dass Frau Milena von Versbrock am Wochenende auch wie gewünscht die Juniorsuite bekommt.«

				»Oh«, sagte die Empfangsdame. »ich dachte, sie nähme wieder das Königinnenzimmer.«

				»Gut, wenn sie das Königinnenzimmer bekommen kann, dann lassen Sie es so. Danke.« Ich legte auf. Dann ging ich zu meiner Mutter, die entspannt auf dem Sofa saß und eine Mode-Zeitschrift las. »Mama, ist alles in Ordnung?«

				»Ja, wieso fragst du?«

				»Du siehst so angespannt aus.«

				»Echt jetzt?« Sie strich sich über die Stirn, wo diese Falte lauerte, die bei der kleinsten Anstrengung sichtbar wurde. »Ich glaube, da muss ich mal wieder zum Wellness. Hast du Lust mitzukommen?«

				Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Meine Mutter reagierte herrlich vorhersehbar. »Nein, ich habe leider viel zu tun.«

				»Och komm, bitte. Zu zweit ist es viel lustiger.« Meine Mutter kann nicht gut alleine sein.

				»Na gut. Aber diesmal möchte ich ins Hotel Kolmann.«

				»Hat es dir im Rheinsteiger nicht gefallen?«

				»Doch. Aber ein bisschen Abwechslung muss sein.«

				»Also gut. Ich rufe gleich mal an, reserviere uns ein Zimmer und ein paar Massagen.«

				Ich war entsetzlich aufgeregt. Immerhin war es mein erster richtiger Undercover-Einsatz, wenn man von der kleinen Einlage als Putzfrau mal absah. Aber ich freute mich auch. Ich hatte zwei perfekte Zeitvertreibe fusioniert: Spionage und Wellness! Besser ging es nicht! Außerdem hatte ich Enzo ein ganzes Wochenende vom Hals.

				Als wir eincheckten, überredete ich meine Mutter, ein Zimmer nach vorne raus zu verlangen, was mich einige Überredungskunst kostete. »Da guckt man doch genau auf den Parkplatz.«

				»Ja, das stimmt zwar«, sagte ich und verschwieg, dass dies das ausschlaggebende Argument für mich war. »Aber man kann auch schön die Berge sehen«, behauptete ich. Meine Mutter war immer noch skeptisch, ließ sich aber dann schließlich damit überzeugen, dass das Zimmer nach vorne einen eigenen Kamin besaß. Wir waren auf mein Drängen hin ziemlich früh losgefahren, weil ich hoffte, dass Milena dann noch nicht eingetroffen war. Meine Mutter hatte schon einen Termin für irgendeine Algenpackung zur Reduzierung von Cellulite, die sie eigentlich gar nicht brauchte, wie ich fand, aber ich war froh, sie los zu sein. Ich bezog Stellung auf dem Balkon, was im November eine wirkliche Herausforderung an meine körpereigene Temperaturregelung war. Ich friere einfach immer total schnell. Sehr nervige Sache. Schließlich holte ich mir noch eine Decke vom Sofa und legte sie mir im Alte-Oma-Style über die Beine. Es passierte nicht viel an diesem Samstagmorgen, der Parkplatz war spärlich belegt und ein roter Mazda, wie ihn Pascal von Cappeln besaß, war nicht dabei. Vielleicht war Milena auch schon längst da, dachte ich gerade und wollte meinen Beobachtungsposten aufgeben, da kamen sie endlich. In einem anthrazitfarbenen BMW-Coupé. Ich erkannte sie auch ohne Fernglas sofort, denn sie trug ihren knallroten Mantel, als sie auf der Fahrerseite ausstieg. Aha, dachte ich. Sie hatte schon den Führerschein und durfte in Begleitung fahren. Ihre Cousine nahm ich mit dem Fernglas unter die Lupe. Sie musste als Begleitperson über dreißig sein, ja und sie sah auch so aus. Die blonden Haare zu einer dieser zeitlos klassischen Bananen hochgesteckt (laaaangweilig!), weißer Pelzmantel (igittipfui!), braune Steghosen (öde!) und insgesamt ziemlich spaßfreie Ausstrahlung. Aber vermutlich war Spaß auch nicht Sinn der Sache. Sie war ja nur Milenas Alibi für ihre strengen Eltern, damit die keinen Verdacht schöpften. Der Portier eilte den beiden zu Hilfe und nahm das Gepäck ab, das aus zwei gigantischen Louis-Vuitton-Koffern bestand. Sie verschwanden aus meinem Blickfeld. Aber ich blieb sitzen. Für den Fall, dass Miss Nerz gleich wieder auscheckte und Milena und ihrem Liebhaber das Feld überließ. Doch in der nächsten Viertelstunde tauchten weder Miss Nerz noch der lüsterne Lehrer auf und mir wurde langsam zu kalt. Trotz Decke fühlte ich mich wie ein Eisklotz. Zum Glück kam gerade meine Mutter rein und machte den Vorschlag, in die Sauna zu gehen.

				Nach zwanzig Minuten in der Bio-Sauna fühlte ich mich wieder einigermaßen aufgewärmt. Auf die Eisdusche verzichtete ich und ging lieber in den blubbernden Whirlpool. Als ich so in dem angenehm warmen Sprudelwasser saß, kam mir der Verdacht, dass ich als Spionin im Fach Effizienz noch einiges zu lernen hatte. Oder anders gesagt: Ich sollte endlich aufhören, in Badewannen rumzuschimmeln, während ich eigentlich Detektivarbeit leisten sollte. Milena und Pascal würden sich hier bestimmt nicht blicken lassen. Viel eher würden sie doch im Königinnenzimmer rum-… äh… machen. Verflixt. Also Schluss mit Baden, dachte ich gerade, da kam Milena mit ihrer Cousine Miss Nerz in den Spa. Sie hielten genau auf mich zu. Mist. Ich tauchte ab. Sie blieben natürlich genau vor dem Pool stehen. Wegen der Luftblasen, die an meinen Ohren vorbeirauschten, konnte ich nur versuchen, ihre aristokratisch reservierte Gestik zu interpretieren. Sie deuteten mal nach links, mal nach rechts und waren sich anscheinend nicht einig, wo sie hingehen sollten. Entscheidet euch, Mädels, flehte ich. Wenn sie noch länger stehen blieben, müsste ich zur Kiemenatmung übergehen. Endlich entschieden sie sich für eine Richtung. Prustend tauchte ich wieder auf. Milena ging durch die gläserne Schiebetür, hinter der die verschiedenen Massageanwendungen angeboten wurden, während ihre Cousine das Dampfbad aufsuchte. Puh. Ich schnaufte einmal durch. Milena ließ sich also durchkneten. Damit wäre sie mindestens für eine Stunde beschäftigt. Da passte es, dass meine Mutter zu mir stieß und mich fragte, ob ich Lust auf einen Imbiss hätte.

				»Und was gibt es sonst so bei dir Neues?«, fragte sie, nachdem wir bestellt hatten.

				»Du meinst männertechnisch?« Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts. Das ist nun mal der große Nachteil einer Mädchenschule. Da gibt es leider keine Jungs.«

				Am Anfang hatte ich gedacht, das wäre ideal. Denn nach Lukas war ich erst mal geheilt gewesen. Dass er sich als solcher Penner rausstellen würde, hätte ich nie gedacht. Als er vom langweiligen Hoodie-Jeans-Sport-Look auf die dunkle Seite der Mode gewechselt war und mit schwarzen Klamotten und längeren Haaren zum Emo geworden war, war er mir das erste Mal als süß aufgefallen. Auf dem Schulfest hatte er sich dann auch für das Projekt »Die ökologische Schule« eingetragen. Das fand ich super cool. Und wie er mich dann so schief zwischen den Haarsträhnen angrinste, bemerkte ich, dass er wirklich unglaublich schöne Lippen hatte, die ich gerne küssen würde. Er war wortkarg, aber auch das gefiel mir. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und fragte ihn, ob er mit mir ins Kino gehen wollte. Und nach der Vorstellung nahm er meine Hand, zog mich hinter sich her und gab mir zum Abschied einen Kuss auf den Mund. Ich schwebte im siebten Himmel! Aber schon am nächsten Nachmittag behandelte er mich wie Luft. Als ich ihn fragte, was denn los sei, antwortete er: »Das musst du doch wohl am besten wissen.« Und ließ mich links liegen. Silvy redete mir gut zu, Jungs seien halt Idioten und so weiter. Wir machten mit Marie und Lola ein lustiges Mädelswochenende, wo ich jede Menge Gummibärchen aß und mir die Augen ausheulte. Dass meine angeblich beste Freundin daran schuld war, dass Lukas nicht mehr mit mir sprach, hätte ich niemals geahnt. Und als ich dann schließlich von dem Chlamydien-in-Folge-von-massig-Liebhabern-Gerücht erfuhr, da dachte ich mir nur: Ein Junge, der so was von mir glaubt, ohne bei mir nachzufragen, der kann mich kreuzweise. Damit war das Kapitel Lukas für mich abgeschlossen gewesen.

				»Ach, der Richtige wird schon noch auftauchen«, sagte meine Mutter und pikste mit ihrer Gabel ein Salatblatt auf. »Wie geht es eigentlich Justus?«

				»Gut«, sagte ich und schaute auf die Uhr. Die Stunde war bald um und es wurde zu gefährlich, mich an so einem öffentlichen Ort blicken zu lassen. Zumindest ohne Tarnung. Es wurde dringend Zeit, undercover zu gehen. Ich stopfte mir den Rest von meinem Kaiserschmarrn in den Mund und sagte: »Oh, ich muss los. Ich geh jetzt zur Kosmetikerin.«

				»Viel Spaß«, sagte meine Mutter. »Wir sehen uns später.«

				Die Kosmetikerin war eine stämmige Frau mit großen Händen und unglaublich glatter Haut. »Ich habe jetzt aber gar keinen Termin frei«, sagte sie mit osteuropäischem Akzent.

				»Kein Problem. Ich wollte mir auch nur eine Gesichtsmaske kaufen.«

				»Da kann ich Ihnen eine leichte Feuchtigkeitsmaske empfehlen. Bei Ihrer jugendlichen Haut…«

				»Ich will so eine, die echt gruselig aussieht«, unterbrach ich sie.

				»Gruselig?«, fragte sie skeptisch und zog eine hauchdünne Augenbraue hoch.

				»Ja, so eine in Grün oder Blau, mit der man sein ganzes Gesicht zukleistern kann. Die hatte ich schon mal und die hat super gewirkt«, schob ich noch hinterher.

				»Meinen Sie die Tiefenreinigungsmaske aus jordanischer Heilerde?« Sie zeigte auf ein Tütchen, auf der eine Frau abgebildet war, die als Joker in Batman hätte mitwirken und von dem besten Gesichtserkennungsprogramm der Welt nicht hätte identifiziert werden können. »Das brauchen Sie bei Ihrem Teint aber nicht, im Gegenteil…«

				»Die ist perfekt«, sagte ich mit Nachdruck. »Die will ich.«

				»Nun gut, aber bitte beachten Sie…«

				Langsam wurde ich ungeduldig. Ich konnte hier nicht meine wertvolle Spionage-Zeit mit einer übereifrigen Kosmetikerin verplempern. »Ich habe das schon total oft gemacht, ich weiß, wie das geht«, sagte ich. »Schreiben Sie es auf meine Zimmerrechnung.«

				Widerwillig rückte sie das Päckchen raus und ich eilte auf die nächste Toilette, um mir die grüne Pampe ins Gesicht zu schmieren. Mit meinem Handtuchturban und dem Einheits-Bademantel des Hotels war ich nun ein Gast unter vielen. Die ideale Tarnung! Ich schlenderte zurück zum Spa-Bereich und fragte am Empfangstresen nach einem Massage-Termin. »Schwierig«, sagte der freundliche junge Mann, der sich über meinen Aufzug nicht im Geringsten zu wundern schien. »Wir haben hier nur noch vereinzelt…«

				»Wenn ich mit reingucken dürfte, würde es schneller gehen«, sagte ich und er drehte den Monitor so, dass ich die Terminübersicht einsehen konnte. Ich bemerkte, dass Milenas Termin schon seit einer halben Stunde vorbei war. Sie war mir entwischt! »Ach«, sagte ich. »Das sieht schlecht aus, das wird dieses Wochenende wohl nichts mehr.«

				Ich nahm mir vom Tresen eine Broschüre des Hotels mit und blätterte sie durch. Darin wurde das Königinnenzimmer in mehreren Bildern angepriesen. Der Aussicht von der großen Terrasse zufolge musste es zum See nach hinten rausgehen und im dritten Stock liegen. Ich stieg die Treppe hoch. Schlenderte den Gang entlang bis zur Tür des Königinnenzimmers und ganz langsam daran vorbei. Ich hörte nichts. Blieb stehen. Sah mich um. Niemand da. Ging zurück. Stellte mich vor die Tür und lauschte. Nichts. Beugte mich näher an das Holz mit der goldenen Aufschrift. Legte das Ohr ans Holz. Leises Gemurmel. Könnte ein Fernseher sein. War sie nun da oder nicht? Und wenn ja, mit wem? Als ich mich wieder von der Tür löste, sah ich, dass meine grüne Tiefenreinigungsmaske eine verräterische Spur auf der Tür hinterlassen hatte. Schnell wollte ich den Fleck mit dem Ärmel von meinem Bademantel abwischen. Dabei stieß ich aus Versehen mit dem Ellenbogen an die Tür. Pock! machte es.

				»Ja, bitte?«, hörte ich eine weibliche Stimme viel zu nah hinter der Tür. Und schon ging sie auf.

				»Ja, was gibt’s?«, fragte Miss Nerz. Ich glotzte verdattert an ihr vorbei in das Zimmer, wo Milena auf einem Sofa lag und Fernsehen schaute. Sie hob den Kopf. Guckte zu mir. Mir wurde warm. Sie würde mich erkennen. Ganz klar. So eine lächerliche Maske nutzte gar nichts. Milena kniff die Augen zusammen, als bräuchte sie eine Brille. Sie stellte ihren Blick scharf. Als ob sie nicht glauben würde, wen sie da vor sich hatte. Das Misstrauen war ihr ins Gesicht geschrieben. Jetzt machte sie Anstalten aufzustehen. Ich musste abhauen. Aber meine Beine waren wie angewurzelt.

				»Was wollen Sie denn?«, fragte Miss Nerz ungeduldig. Ja, was denn nur? »Snödann«, antwortete ich auf Hirngespinstisch und grinste blöd. »Akalidi smör.«

				»Was?«

				»Sibbidra, na?« Ich schüttelte den Kopf.

				»Was ist los?«, fragte Milena.

				»Nur eine bekloppte Schwedin oder Tschechin oder so«, antwortete ihre Cousine. »Ich verstehe kein Wort.«

				Ich zuckte mit den Schultern und verabschiedete mich mit einem Winken und einem »Smördala«. Bevor Miss Nerz die Tür schloss, hörte ich sie noch sagen: »Was die hier für Leute reinlassen, das Hotel ist wirklich auf dem absteigenden Ast.«

				Puh. Das war noch mal gut gegangen. Und ich hatte tatsächlich etwas rausgefunden: Milena war da, aber von Pascal von Cappeln keine Spur. Aber wir hatten ja gerade mal halb sieben. Er würde später kommen. Irgendwann würde er kommen. Und dann würde ich es sehen. Ich hatte nicht vor, mich von ein paar läppischen Hindernissen von meiner Mission abbringen zu lassen. Gegenüber dem Königinnenzimmer lag eine kleine Nische, wo eine Sitzgruppe mit Sofa und zwei Sesseln unter einer Palme stand. Ich schnappte mir eine Zeitschrift und behielt die Tür im Auge. Es tat sich nichts. Absolut gar nichts. Die Klatschzeitschrift gab sich alle Mühe, mich zu unterhalten, aber ich hatte mich noch nie für so was begeistern können. Wenn es hier wenigstens Sudoku gegeben hätte. Oder sonst irgendwas, was mein Hirn hätte auf Trab halten können.
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				Jemand rüttelte mich. »Die Erdbebenannahmestelle liegt gleich nebenan«, murmelte ich und versuchte mich wegzudrehen, um meinen sanften Schlummer zu verlängern.

				»Natascha, wach auf!«

				Ich öffnete ein Auge. Dann das zweite. Meine Mutter beugte sich über mich, verärgert. Neben ihr stand Enzo, grinsend. Und noch ein Wichtigtuer im dunkelgrauen Anzug mit Telefon in der Hand, der erleichtert aussah. Vermutlich der Manager.

				»Was macht ihr für einen Stress?«, fragte ich. »Ich dachte, das wäre ein Wellness-Hotel. Da wird man doch wohl ein Nickerchen machen dürfen?«

				»Ja, natürlich«, bestätigte der Hotelmanager eifrig.

				»Wir haben dich überall gesucht«, sagte meine Mutter streng. »Was um alles in der Welt machst du denn hier oben?«

				Ich sah mich um und bemerkte, dass ich immer noch im dritten Stock war. Gegenüber vom Königinnenzimmer. Verflixt und zugenäht. »Ich hatte mir eine Zeitschrift angesehen und dann bin ich wohl eingeschlafen«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen.

				Enzo schaute mich unverwandt an. Sein Grinsen wurde immer breiter.

				»Wieso ist der denn auf einmal hier?«, fragte ich und zeigte genervt auf ihn.

				»Ich habe ihn angerufen, als du nicht zurück ins Zimmer gekommen bist«, giftete meine Mutter. »Damit er uns suchen hilft.«

				Enzo biss sich auf die Lippen. Was war denn nur mit ihm los? Und da erst merkte ich es. Mein Gesicht fühlte sich an wie ein in der Wüste zum Bleichen aufgespanntes Segeltuch. Alarmiert fasste ich an meine Wange, fühlte aber nur ein hartes Relief. Oh Gott! Die tiefenreinigende Maske! Sie war immer noch auf meinem Gesicht, hatte sich in eine steinharte, rissige Kruste verwandelt und dabei alle Feuchtigkeit aus meiner Haut gesogen, jeden Tropfen, jedes Fitzelchen. Jedwede Elastizität war eliminiert! Ich war eine Mumie geworden! Ich zog eine Grimasse, wobei ich das Gefühl hatte, dass meine Haut reißen müsste, und die trockene Heilerde rieselte in grünen Bröckchen auf meinen Bademantel. Aua!

				»Diese Maske ist doch schon viel zu lange drauf«, stellte meine Mutter fest. »Tut das nicht weh?«

				»Nein«, log ich. »Ein bisschen Nivea drauf, dann wird das schon.« Das sagte Oma Gertrud immer.

				Der Hotelmanager nahm sein Telefon und sagte eilfertig: »Keine Sorge, Frau Sander. Ich rufe sofort Hilfe.«

				»Nicht nötig«, sagte ich, aber meine Mutter zischte, ich solle jetzt mal schön still sein. Kurz darauf eilte die Kosmetikerin mit den Bratpfannenhänden auf mich zu. »Madonna«, rief sie, als sie das Desaster aus der Nähe betrachtete, und ihre Augenbrauenstriche schienen ihr aus dem Gesicht springen zu wollen.

				Der Hotelmanager behielt seine freundliche Mimik, aber sein Ton war bedrohlich ruhig: »Frau Prohaska, wie kann denn so etwas passieren?«

				Die Kosmetikerin stockte erschrocken und wusste nicht, was sie sagen sollte. Entweder sie müsste einen Behandlungsfehler zugeben oder mich öffentlich anschwärzen. Beides sicher für ihre berufliche Karriere in einem Fünf-Sterne-Hotel nicht förderlich.

				»Frau Prohaska kann überhaupt nichts dafür«, erklärte ich sofort. »Ich habe drauf bestanden, die Maske selbst aufzutragen.«

				Die Kosmetikerin entspannte sich ein bisschen. Meine Mutter rollte mit den Augen. Enzo drehte sich weg und prustete mit bebenden Schultern vor sich hin. Saftsack. Der Manager guckte weiterhin, als wäre es alles seine Schuld, und versprach uns als Wiedergutmachung einen Gutschein für eine Hot-Stone-Massage.

				»Das ist nicht nö…«, sagte ich, aber meine Mutter funkte wieder dazwischen. »Vielen Dank, damit betrachten wir die Sache als erledigt«, unterbrach sie mich.

				»Und natürlich wird Frau Prohaska jetzt alles tun, was in ihrer Macht steht, um den Schaden zu beheben.«

				»Was für ein Schaden?«, rief ich und ein dickes Stück grüne Kruste schälte sich von meiner Stirn und mich überkam das Bedürfnis, meinen Kopf in eine Wanne voll kühler fettiger Mayonnaise zu stecken. Aber Frau Prohaska hatte dann doch ein besseres Mittel gegen ausgedörrte Haut. Sie führte mich in den bereits verdunkelten Kosmektikbereich, schaltete noch einmal das Licht an und brachte mich in eine Kabine, wo ich mich auf einen frotteeüberzogenen Behandlungsstuhl setzte. Sie wusch mir mit einem warmen Waschlappen die Reste der krümeligen Maske ab und strich mir mit einem Spachtel fingerdick eine Creme aufs Gesicht, das in Flammen aufzugehen schien.

				»Das brennt am Anfang ein bisschen«, sagte sie überflüssigerweise. »Aber dann wird es schnell besser.«

				»Ja«, sagte ich artig. Ich hatte nicht mehr vor, ihr zu widersprechen. Und sie verkniff sich jede Bemerkung über mein verantwortungsloses eigenmächtiges Handeln.

				»Waschen Sie es nicht ab. Lassen Sie es über Nacht einwirken«, sagte sie. »Und kommen Sie morgen noch mal zu mir.«

				Tag eins meines Spionage-Wellness-Wochenendes war ein ziemlicher Flop gewesen. Ich hatte der Spannkraft meiner Haut einen empfindlichen Schlag versetzt, hatte vielleicht mit siebzehn schon dafür gesorgt, dass ich mit vierzig aussähe wie eine runzelige alte Hexe, und hatte nichts rausgefunden, außer, dass man Kosmetikerinnen gelegentlich doch zuhören sollte. Pascal war nicht aufgetaucht, und dass er mitten in der Nacht noch aufschlagen würde, hielt ich dann doch für unwahrscheinlich. Vielleicht hatte Beate Friedrichs recht gehabt damit, dass er nicht mehr mit Milena zusammen war. Als ich später im Bett lag, konnte ich lange nicht schlafen, weil ich die ganze Zeit grübelte, was an der ganzen Sache nicht stimmte. Es war wie eine mathematische Gleichung mit einem falschen Faktor, der dafür sorgte, dass man niemals die richtige Lösung fand. Ich muss den falschen Faktor finden, dachte ich, bevor ich dann doch endlich einschlief.

				Das Frühstück bestellte ich mir aufs Zimmer, weil ich keine Lust hatte, Milena zu begegnen. Und weil meine Haut noch ein klitzekleines bisschen gerötet war. Es sah so aus, als wäre ich viel zu lange im Solarium gewesen. Meine Mutter war schon zur Aquagymnastik gegangen, als ich endlich die Spiegeleier mit Baked Beans, Speck und ein paar Toasts mit Orangenmarmelade verputzt hatte. Ich checkte als Erstes den Parkplatz, ob dort nicht doch ein roter Mazda aufgetaucht war, fand ihn aber erwartungsgemäß nicht. Ich zog mir wieder den weißen Bademantel und den Handtuchturban an, verzichtete aber auf eine Gesichtsmaske und nahm zur Tarnung nur die Sonnenbrille meiner Mutter und eine Tageszeitung mit, die ich mir bei Bedarf vors Gesicht halten könnte. Einen Plan hatte ich nicht wirklich. Ich streifte einfach noch mal durchs Hotel und zufällig auch am Königinnenzimmer vorbei, wo ich aber von Milena und ihrer Cousine weder was hörte noch was sah. Ich lief einmal durch die Lobby, in der Hoffnung, dort die Zielperson zu Gesicht zu bekommen, aber da saß nur Enzo auf einem der schwarzen Ledersessel und las eine Zeitung. Ich hoffte, dass ich unbemerkt an ihm vorbeihuschen konnte, aber natürlich entdeckte er mich sofort mit seinem Radarsystem und warf mir einen spöttischen Blick zu. Ich streckte ihm die Zunge raus. Und ärgerte mich natürlich, dass ich mich mit diesem kindischen Getue als nicht gerade professionelle Spionin überführt hatte. Mangels Alternativen beschloss ich, Frau Prohaska wie versprochen einen Besuch abzustatten, um die weitere Genesung meiner strapazierten Haut voranzutreiben. Sie war gerade in einer Behandlung, also setzte ich mich in den Wartebereich und blätterte in der Tageszeitung. Endlich kam Frau Prohaska aus der Behandlungskabine. Sie nickte mir zu. »Ich kümmere mich gleich um Sie«, sagte sie. Sie wurschtelte was an der Theke herum und holte diverse Tiegel und Flakons aus einem Schrank und stellte sie auf den Tresen.

				»Ich sollte mal mit meinem Vater reden, ob wir nicht die Cremes auch in unseren Apotheken verkaufen könnten«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme und dann kam Miss Nerz auch schon aus der Behandlungskabine. Ich verschanzte mich hinter der Zeitung. Wie beiläufig ließ Miss Nerz fallen: »Wir haben ja eine deutschlandweite Apotheken-Kette.«

				Frau Prohaska antwortete diplomatisch: »Da müssten Sie sich an die Zentrale der Firma wenden.«

				»Bei unserem letzten Besuch vor zwei Wochen habe ich ja die Rich Night Foundation gekauft und bin soooo begeistert. Ich habe sie schon fast ganz verbraucht«, plapperte Miss Nerz.

				In meinem Kopf klingelte es. Vor zwei Wochen waren sie auch hier gewesen! Das war das Wochenende, als Laura starb. Wenn Milena auch hier gewesen war, dann hatte sie ein Alibi. Nicht dass ich sie verdächtigt hatte. Aber diese Alibi-Sache war ja mindestens genauso wichtig wie die Motiv-Sache. Wusste ich aus meinen Krimiserien. In dem Moment guckte Miss Nerz zu mir. Ich hatte vor lauter Nachdenken die Zeitung sinken lassen. Als Miss Nerz mich sah, verdrehte sie verächtlich die Augen und guckte wieder zu der Kosmetikerin. Obwohl ich heute nicht als Zombie verkleidet war, schien sie mich erkannt zu haben. Sie ließ sich viel Zeit, sich alle Cremes noch mal genau anzusehen, die Feuchtigkeits- und Reinigungsmasken und Bodylotions. Nachdem Miss Nerz zum dritten Mal an derselben Probe geschnuppert hatte, schaute Frau Prohaska entschuldigend zu mir und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, dass Sie noch warten müssen. Ich bin gleich bei Ihnen.«

				»Ach«, sagte Miss Nerz abfällig. »Bemühen Sie sich nicht. Die versteht Sie sowieso nicht. Spricht kein Wort Deutsch.«

				Frau Prohaska runzelte so stark die Stirn, dass sie vermutlich gegen die Statuten der internationalen Kosmetiker-Gewerkschaft verstieß. Aber sie sagte wieder nichts. Es lebe die Diskretion von Fünf-Sterne-Hotels! Nur sollte sie die gleich mal schön vergessen und mir verraten, ob Milena an dem besagten Wochenende hier gewesen ist. Miss Nerz kaufte für zweihundertachtzig Euro Cremes, warf mir einen höhnischen Blick zu und stolzierte dann hinaus. Unsympathische Ziege.

				»Diese Frau sah sehr gut aus. Für ihr Alter«, lobte ich Frau Prohaska auf dem Weg in die Behandlungskabine. »Da haben Sie ja ein richtiges Wunder vollbracht.«

				Frau Prohaska nickte bescheiden. »Man tut, was man kann.«

				»Wie oft muss man sich denn von Ihnen behandeln lassen, um auch in dem Alter noch so saftig auszusehen?«, fragte ich.

				Ein leichtes Schmunzeln glitt über das Gesicht der Kosmetikerin. »Sie ist noch nicht so alt«, sagte sie. »Aber regelmäßige kosmetische Behandlungen sind in jedem Alter wichtig.« Sie nahm erneut das große Töpfchen und spachtelte mir wieder eine kühle Creme aufs Gesicht. Diesmal war es nur angenehm.

				»Die Cousine von der Frau ist so alt wie ich«, sagte ich. »Kommt sie auch schon alle zwei Wochen zu Ihnen?«

				»Nicht immer«, sagte Frau Prohaska. »Aber das letzte Mal war sie auch vor zwei Wochen hier, das stimmt.«

				Mit einer reichhaltigen Creme bewaffnet verließ ich Frau Prohaska, nicht ohne ihr noch ein großzügiges Trinkgeld zu geben. Meine Haut fühlte sich auf jeden Fall schon viel besser an, war unglaublich weich. Vielleicht würde ich mit vierzig doch nicht aussehen wie eine Dörraprikose. Von meinem Zimmer aus konnte ich dann immerhin noch Miss Nerz und Milena beobachten, die mit dem BMW vom Parkplatz fuhren. Ich rief Justus an und gab ihm eine Kurzzusammenfassung.

				»Vielleicht fährt sie gleich im Anschluss zu ihm«, überlegte Justus. »Ich könnte ja mal sein Haus beobachten.«

				»Du bist der Beste«, sagte ich. »Und dann treffen wir uns nachher bei mir.«

				Enzo fuhr uns nach Hause. Meine Mutter war so entspannt, dass sie ausnahmsweise mal nicht den Alleinunterhalter spielte, wie sonst so häufig, wenn eine Gesprächspause entstand, die länger war als zehn Sekunden. Enzo sagte auch nichts, aber alleine seine Anwesenheit nervte mich. Ich vergrub mich in mein Smartphone und simste mit Justus, der aber vom Haus des Musiklehrers außer einem Spaziergang Pascals mit seinem Hund nichts zu berichten wusste. Milena war nicht aufgetaucht.

				»Das ist doch total merkwürdig«, sagte ich zu ihm, als er nachher bei mir war.

				»Finde ich auch«, sagte er und musterte mich. »Du siehst übrigens richtig erholt aus.«

				»Ja, so ein Spionage-Wochenende ist wie ein Jungbrunnen«, verkündete ich. »Aber jetzt zurück zum Thema. Da stimmt was nicht.«

				»Gib mir mal das Tagebuch«, sagte Justus. Während er es durchblätterte, rief ich mir die Situationen im Musikunterricht ins Gedächtnis, aber auch da konnte ich keine besondere Verbindung zwischen Milena und dem Lehrer feststellen. Eigentlich war es immer nur Fabienne gewesen, die sich an ihn heranmachte. Und Evelyn vielleicht. Es hatte auch nie ein demonstratives Nichtbeachten zwischen ihnen gegeben. Keine verstohlenen Blicke, keine elektrische Spannung.

				»Warum schreibt jemand überhaupt ein Tagebuch, wenn er einen Blog hat?«, sinnierte Justus, während er die Seiten überflog.

				»Sie hat doch nur ihre Gedichte im Netz veröffentlicht«, sagte ich. »Das Tagebuch ist dagegen ja eher profan.«

				»Ja«, sagte Justus. »Die schwülstigen Gedichte fand ich zwar beknackt, aber das Geschreibsel hier ist ja an Schlichtheit kaum zu überbieten. Obwohl, das hier ist ganz lustig.« Er las laut vor: »Milena ist so doof. Bei allem muss ich ihr helfen. Die würde die Physikaufgaben nicht mal kapieren, wenn man ihr die Lösungen mit UPS liefert.«

				Ich setzte mich abrupt auf. »Lies das noch mal.«

				»Milena ist…«

				»Nur den letzten Satz.«

				»Die würde die Physikaufgaben nicht mal kapieren, wenn man ihr die Lösungen mit UPS liefert.«

				»Diese Formulierung habe ich schon mal gehört. Und zwar von Nora.«

				Justus ließ das Tagebuch sinken. »Vielleicht hat Laura sie aufgeschnappt. Vielleicht kursiert sie in der Klasse.«

				»Oder«, sagte ich langsam. »Laura hat das Tagebuch gar nicht geschrieben.«

				»Wie meinst du das? Es ist doch Lauras Tagebuch«, sagte Justus verständnislos.

				»Dafür haben wir doch keinerlei Beweis«, rief ich. »Außer, dass wir es in ihrem Fach gefunden haben.«

				»Wie sollte es sonst dahinein gekommen sein.«

				»Nora. Sie hatte den Schlüssel. Sie war vor mir da. Sie hätte es hineinlegen können.«

				Einen Moment lang waren wir still und spürten der Bedeutung dieser Erkenntnis nach. Mir fiel ein, wie sauer Nora gewirkt hatte, als ich diesen John finden wollte. Sie hatte damit gerechnet, dass ich es gut sein lasse, wenn ich von Lauras Verzweiflung lese. Sie hatte nicht gewollt, dass ich weiterbohre. Ich war mir plötzlich sicher: Das war das fehlende Puzzleteil!

				»Wenn das Tagebuch ein Fake ist, passt alles zusammen!«, rief ich. »Dann hatte Laura einfach eine Affäre mit Pascal von Cappeln. Die ist zu Ende gegangen. Aus welchen Gründen auch immer. Aber Milena hat ihn ihr gar nicht ausgespannt. Das war nur eine Erfindung von Nora, genau wie dieser John nur eine Erfindung war. Milena hat mit der Sache gar nichts zu tun.«

				»Aber warum sollte Nora Lauras Tagebuch fälschen?«

				»Sie hasst Milena«, sagte ich. »Oder meine liebe Mitschülerin hat etwas zu verbergen.«
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				Am Montag auf dem Weg zur Schule bat ich Enzo am Schreibwarenladen zu halten. Dort kaufte ich ein Freundebuch. Leider gab es keines, das nicht peinlich war, und so nahm ich notgedrungen eines mit einem großnasigen Pferd, das unter einer wuscheligen blonden Mähne hervorlugte. Gruselig. Aber was tat man nicht alles, um in Zeiten von E-Mails und SMS und Facebook an eine handgeschriebene Schriftprobe einer Klassenkameradin zu kommen, die verdächtig war, das Tagebuch eines toten Mädchens gefälscht zu haben. Enzo weihte ich natürlich nicht in den Grund des Kaufs ein und so musste er mich natürlich gleich auf die Schippe nehmen. »Darf ich auch reinschreiben?«, flachste er, als ich mit dem Buch in der Hand zurückkam. Normalerweise hätte ich es ihm um die Ohren gehauen. Aber nicht heute. »Ist gut«, sagte ich.

				»Hey«, rief er erstaunt. »Das Wellness-Wochenende hat dir gutgetan. So entspannt kenne ich dich gar nicht.«

				»Ja, du mich auch«, sagte ich und reichte ihm das Buch. »Du musst aber jetzt sofort reinschreiben.« Dann wäre es nicht so auffällig, wenn Nora es als Erste bekam.

				»Jetzt? Ich habe aber gar kein Foto von mir dabei.«

				»Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Ich könnte dein Gesicht gar nicht vergessen, selbst wenn ich es wollte.« Es sollte wie ein Scherz klingen, kam aber irgendwie merkwürdig rüber, fand ich.

				»Gut zu wissen.«

				»Nee«, sagte ich schnell. »Überhaupt nicht. Ein fotografisches Gedächtnis ist ein Segen und ein verdammter Fluch.«

				»In meinem Fall ist es doch wohl ganz klar ein Segen.«

				»Du hast keine Ahnung.«

				»Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?«

				»Probier es aus.«

				»Lieber nicht.«

				»Hätte ich dir auch nicht geraten.«

				»Zicke.«

				»Wichtigtuer.«

				»Nervensäge.«

				»Angeber.«

				»Du gibst vermutlich noch nicht mal dann Ruhe, wenn man dich küsst, oder?« Sobald er das gesagt hatte, schaute er erschrocken nach vorne. Ich wurde rot. Und zum ersten Mal hatte ich kein Bedürfnis mehr, auch nur einen Piep zu sagen. Der Rest der Fahrt herrschte Schweigen. Ich wollte vor der Schule schnell aussteigen, da sagte er: »Moment noch. Das Buch.«

				Ich wartete vor dem Auto. Ich konnte seine Anwesenheit nicht eine Sekunde länger ertragen. Er kritzelte ein paar Minuten vor sich hin. Dann ließ er die Scheibe herunter und reichte es mir durch das Fenster. Ich steckte es ein, ohne ihn oder das Buch eines Blickes zu würdigen. Er sollte bloß nicht denken, ich würde mich dafür interessieren. Er sollte bloß nicht denken, dass er mein Freund wäre, nur weil er in mein Freundebuch schreiben durfte. Und er sollte bloß nicht denken, dass ich ihn küssen würde. Ich sagte nicht Tschüss, sondern ging einfach davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Sobald ich im Klassenraum war, musste ich natürlich lesen, was er für einen Mist verzapft hatte. Ich konnte es ja nicht an Nora geben, wenn ich das nicht wusste. Nachher blamierte er mich bis auf die Knochen vor meiner Klassenkameradin. Ich hatte also die Pflicht, es zu lesen. In schiefen Großbuchstaben stand da:

				Name: Enzo Tremante
Alter: 22 Jahre
Lieblingsessen: Spaghetti Bolognese
Lieblingsfarbe: schwarz
Lieblingspferderasse: Elefant
Das will ich einmal werden: Das darf ich nicht schreiben, sonst wirst du sauer.
Das wünsche ich dir: Dass du dein Glück findest. Und dir dabei nicht die Finger verbrennst.

				Dort wo das Foto hinsollte, hatte er sich selbst gemalt. Mit Glubschaugen und schiefen Zähnen. Besser so?, hatte er danebengeschrieben. Ich unterdrückte ein Grinsen. Was für ein Spinner.

				»Hey, Nora«, rief ich. »Ich habe was für dich.« Ich reichte ihr das Freundebuch. »Ich erkläre Freundebücher offiziell wieder zum Kult.«

				»Oh, danke«, sagte Nora und schaute verwirrt auf den dicken Pferdekopf unter dem in schnörkeliger Schrift »Meine Freunde« stand. »Oh, darf ich auch?«, fragte Merle, die im Vorbeigehen mitgehört hatte.

				»Na klar. Nach Nora bekommst du es sofort«, sagte ich. Sobald ich Noras Schriftprobe hätte, wäre ich damit sehr großzügig.

				»Hast du eigentlich noch mit diesem John gesprochen?«, fragte Nora.

				»Nein«, sagte ich. »Ich hatte die letzten Tage einfach zu viel zu tun. Und irgendwie lohnt sich der Aufwand doch nicht. Sie hat sich umgebracht, und egal, ob ich John finde oder nicht, davon wird sie nicht wieder lebendig.«

				»Sag ich doch«, sagte Nora erleichtert. Sie winkte mir noch mal zu und ging an ihren Platz. Während des Unterrichts beobachtete ich sie von hinten. Was ist dein Geheimnis?, fragte ich mich. Was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Und was wusste ich eigentlich bisher? Während Frau Hanemann die englischen Konditionalsätze wiederholte, schrieb ich in mein Heft eine Zusammenfassung meiner bisherigen Erkenntnisse.

				1. Laura hatte im Biolabor ihre eigene Ermordung inszeniert mit der Blumenbotschaft: Lass mich in Frieden (Margerite). Du bist untreu (Aster). Verzweiflung, ich bin todunglücklich (Zypresse).

				Motiv: Sie wollte jemandem einen Schrecken einjagen. Oder sie wollte, dass sie jemand von dem Selbstmord abhält. Vermutlich Pascal von Cappeln.

				2. Laura war ertrunken, nachdem sie Schlaftabletten geschluckt hatte.

				3. Sie hat einen Abschiedsbrief geschrieben. Inhalt: unbekannt.

				4. Auf ihrer Beerdigung waren keine jungen Leute. Keine Freunde. Es gab keinen Hinweis auf ein eigenes Leben.

				5. Außer dem unbekannten Verehrer, der aus der Ferne Abschied genommen hatte.

				6. Laura hatte eine Affäre mit Pascal von Cappeln.

				7. Nora hat vermutlich ein Tagebuch gefälscht, um mich von dem Selbstmord zu überzeugen. Warum?

				Ich las mir alles noch mal durch. Der Punkt war der: Jetzt, wo ich mir fast sicher war, dass Laura das Tagebuch nicht selbst geschrieben hatte, wusste ich auf einmal gar nichts mehr über sie. Wenn einer tot ist, kann man nur noch indirekt was über ihn erfahren. Durch das, was die Leute über ihn reden. Und das, was er hinterlassen hat. Ich entschloss mich zu einer drastischen Maßnahme und meldete mich im Sportunterricht krank (Monatsbeschwerden – ha! Blödeste Ausrede ever! –, aber funktioniert immer) und sagte Enzo, ich müsse bei einer Klassenkameradin ein Buch abholen. Ich nannte ihm Lauras Adresse, die ich damals in der Polizeiakte gesehen hatte. Wenn es nicht gerade um meinen Bodyguard ging, war mein fotografisches Gedächtnis eine feine Sache. Ich sagte ihm, er solle im Wagen sitzen bleiben, ich sei gleich zurück. Mein Plan war, mir unter dem Vorwand mit dem Buch Zugang zu ihrem Zimmer zu verschaffen und mich dort ein bisschen umzusehen. Natürlich war mir mulmig zumute. Die Eltern waren auf der Beerdigung so kalt und unsympathisch gewesen. Und vor allem hatte ich überhaupt keine Lust, dem Vater und seinem gemeinen Leibwächter zu begegnen. Aber es war Nachmittag und ich hoffte, dass der Vater samt dem bösen Jackie Chan auf der Arbeit war und dass die Mutter alleine etwas zugänglicher wäre. Das Risiko musste ich einfach eingehen, um Laura besser kennenzulernen. Und vielleicht konnte ich ja auch eine Schriftprobe finden, die bewies, dass Laura auf gar keinen Fall die Autorin des Tagebuchs war. Auf dem Weg zu der Haustür aus massivem weißem Holz mit einem goldenen Löwenkopf als Türklopfer redete ich mir gut zu, dass mir schon nichts passieren würde. Buch suchen, umschauen, abhauen. Das war der Plan. Links und rechts der Auffahrt wuchsen breite Hecken, die auch zu dieser Jahreszeit grün waren. Doch nach etwa zehn Metern tat sich an der rechten Seite eine kleine Lücke auf. Dort stand in der Hecke ein großer Baum, eine Erle oder Eiche oder Linde – keine Ahnung. Durch die Lücke konnte ich in den Garten sehen, eine nichts sagende grüne Fläche mit ein paar Bäumen. Ich erreichte die Haustür und drückte den Klingelknopf unter der Halbkugel aus verspiegeltem Glas, hinter der sich die Kamera befand, die jetzt ins Innere des Hauses mein Bild übertrug. Ein Hund schlug an. Dem Bellen nach zu urteilen, ein großer Hund. In meinem Magen fuhr eine Achterbahn los. Bitte lass den Vater nicht da sein! Bitte lass nicht den bösen Jackie Chan öffnen! Dann verstrichen die Sekunden, bis ich irgendwann hoffte, dass überhaupt jemand zu Hause war. Ich wollte gerade aufgeben, da wurde doch noch die Tür aufgemacht. Es war Lauras Mutter. Zusammengepresster Mund, tiefe Falten, leere Augen. Das beruhigte mich. Vielleicht hatte die Frau doch Gefühle. »Guten Tag, Frau Cheng. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte ich höflich.

				»Du warst doch auch auf der Beerdigung. Ohne eingeladen zu sein«, stellte sie fest und musterte mich mit verkniffenem Gesicht.

				»Ja«, sagte ich zerknirscht. »Ich heiße Natascha und gehe in dieselbe Klasse wie Laura. Und ich hatte von Laura Abschied nehmen wollen.«

				»Was willst du?«, fragte sie ungeduldig.

				»Äh. Ich hatte Laura ein Buch geliehen und… äh… ich hätte es gerne wieder.«

				»Oh«, sagte die Mutter. »Ich weiß nicht, ob ich es finde.«

				»Es ist doch bestimmt in ihrem Zimmer.«

				»Um welches Buch handelt es sich?«, unterbrach Lauras Mutter.

				»Um das Buch an sich geht es mir gar nicht«, sagte ich schnell. »Es geht mir mehr um die Widmung. Könnte ich nicht vielleicht in ihrem Zimmer…«

				»Nein, das geht nicht«, beschied sie. »Sag mir den Titel des Buches. Wenn ich dein Exemplar nicht finde, dann schicke ich dir ein neues und du müsstest die Widmung eben erneut holen.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte ich.

				»Ich bestehe aber darauf, dass wir nichts schuldig bleiben.«

				»Na gut. Das Buch heißt ›Die Tribute von Panem‹.«

				»Ach, ich dachte, es wäre ein Lehrbuch«, sagte Frau Cheng verwirrt. »Was anderes las Laura eigentlich nicht.«

				»Ja, dieses Buch hat einige zum Lesen gebracht, war ein Mega-Bestseller und wurde auch verfi…«

				»Jaja, schon gut«, unterbrach sie ärgerlich, als ob das Lesen eines Romans ihre Tochter nachträglich zum Versager abstempeln würde. Sie holte einen Zettel und schrieb den Titel und meine Adresse auf. Ich nahm allen Mut zusammen und fragte: »Darf ich trotzdem noch mal in ihr Zimmer?«

				Sie sah mich an, als wäre ich der letzte Dreck. »Nein. Lasst sie doch endlich alle in Ruhe, ihr…« Sie verzog angeekelt den Mund und suchte nach einem passenden Schimpfwort. »Ihr Mädchen«, presste sie hervor, als sei es was Abartiges. Und dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu. Hoppla. Das hatte ja nun mal nicht viel gebracht. Langsam ging ich den Weg zurück. Und ohne dass ich groß darüber nachdachte, zwängte ich mich durch die kleine Lücke in der Hecke und betrat den Garten. Wo ich schon mal hier war, konnte ich mich auch ein bisschen umsehen. Es war eine zweigeschossige Villa. Landhausstil. Gitterfenster, weiße Holzverkleidungen. Großer Garten. Garage. Mülltonnen in einem Holzverschlag davor. Im ersten Stock war ein Balkon mit weißem Holzgeländer. Dort hing ein Windspiel aus bunten Glasschmetterlingen. Mmhh. Lauras Mutter schien mir jetzt nicht gerade der Typ für solche Kinkerlitzchen zu sein. Könnte Lauras Zimmer sein. Vielleicht konnte ich von der Garage aus in das Zimmer sehen. Das Garagendach war ungefähr auf Höhe des Balkons, ein bisschen nach vorne versetzt. Ich kletterte auf den Holzverschlag der Mülltonnen und stemmte mich auf das Garagendach. Die Nachbarhäuser wurden von hohen Tannen und Fichten verborgen. Von der Straße könnte man mich vielleicht entdecken, aber es war eine wenig befahrene Straße in einem noblen Stadtteil, es war Mittag und ich hoffte einfach, dass von dort jetzt einfach niemand einen Blick in den Garten warf. Und ich hoffte, dass Lauras Eltern keine Rundumvideoüberwachung hatten. Ich lief bis ans Ende des Garagendachs. Mmhh. Von unten hatte es einfacher ausgesehen, von hier auf den Balkon zu kommen. Er lag immer noch einen guten Meter über mir. Blöder war aber, dass eine Hausecke dazwischenlag, die es zu überwinden galt. Ein Regenrohr bot die einzige Möglichkeit, sich festzuhalten. Ich ließ mich nach vorne fallen und klammerte mich mit beiden Händen an dem eiskalten Rohr fest. Ich sprang ab, schwang nach vorne wie beim Stabhochsprung und gelangte mit der rechten Fußspitze auf den Balkonboden. Mein linker Fuß hing noch in der Luft und ich überlegte, wie gut diese Idee eigentlich gewesen war. Ich atmete tief ein, stemmte den linken Fuß an die Hauswand und ließ mit rechts das Regenrohr los. Mit den Fingerspitzen kam ich immer noch nicht an das Geländer. Ich drückte mich, so fest ich konnte, mit dem linken Fuß von der Hauswand, mit dem linken Arm vom Regenrohr ab und schaffte es gerade so, das Geländer zu packen zu kriegen. Ich kletterte rüber und atmete tief durch. Puh. Das war knapp. Aus dem Hausinneren hörte ich den Hund bellen. Und ich stellte fest, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, wie ich vom Balkon in das Zimmer kommen sollte. Doch ich hatte Glück. Die Klinke der Balkontür war nicht eingerastet, ich konnte sie einfach aufdrücken. Und stand in einem großen hellen und fast leeren Zimmer. Das Bett, ein romantisches Metallbett, war der Matratze beraubt worden und stand nutzlos in einer Ecke. Leicht abgedunkelte Ränder an den Wänden zeugten von Postern, die dort gehangen haben mussten. Ich konnte nur noch raten, für wen Laura geschwärmt hatte. Ein Regal zierte die rechte Wand – leer. Nicht mal eine Staubfluse lag auf den Brettern. Daneben stand der Schreibtisch, aber auch er war von jeglichen Papieren, Mappen, Stiften und anderen Arbeitsutensilien bereinigt. Das gibt es doch gar nicht! Sie hatten alles weggeräumt! Kein Wunder, dass die Mutter meinte, sie würde das Buch nicht finden. Ohne große Erwartungen zog ich die Schubladen heraus und fand natürlich nichts. Hier hatte sie den Abschiedsbrief geschrieben, schoss es mir durch den Kopf. Hier hatte sie gesessen am letzten Tag ihres Lebens. Mich schauderte. Ich hatte es ja nicht geglaubt, aber diese merkwürdigen Eltern hatten den Brief vermutlich tatsächlich vernichtet.

				Ich setzte mich auf den Lattenrost des Bettes und schaute mich um. Es war ein verwaistes Zimmer. Seine Besitzerin war tot. Und ihre Eltern waren verdammt schnell gewesen, alles zu entfernen, was an sie erinnerte. Ich meine, was hatte ich erwartet? Nicht dass sie den Abschiedsbrief gerahmt an die Wand hängen, klar. Aber es hätte doch irgendetwas hier sein müssen, was mir Aufschluss über ihr Leben hätte geben können. Und jetzt? Alles umsonst! Was für eine bescheuerte Idee von dir, Sander! Deine kleine Turnübung draußen an dem Regenrohr war total überflüssig gewesen. Zumindest, wenn du mit leeren Händen zurückkehrst. Ich legte mich auf den Boden und schaute unter das Bett. Das Licht fiel in Mustern durch den Lattenrost. Auch hier war es klinisch rein. Keine gebrauchten Taschentücher, Wollmäuse oder Staubflusen zu sehen. Da fiel selbst der Nagel auf, der ein paar Millimeter aus der Fußleiste hervorragte. Er war das Einzige, was hier nicht perfekt war. Was sich nicht in Reih und Glied eingeordnet hatte. Ich setzte mich wieder auf, schaute einen Moment durch das Zimmer in den Garten mit den hohen Bäumen an den Seiten und dem großen Rasenstück in der Mitte. Da könnte man im Sommer gut Frisbee spielen. Ich seufzte. Diese Mission war total in die Hose gegangen. Schade. Enttäuscht ging ich zur Balkontür, als mir dieser unperfekte Nagel einfiel. Ich ging zurück, legte mich unter das Bett und zog an der Fußleiste. Ich musste noch nicht mal Kraft aufwenden, um sie abzunehmen. Der Teppichboden darunter war lose. Ich hob ihn an und sah die Ecke eines Fotos. »Na, wer sagt es denn?«, murmelte ich. Ich zog es heraus, drückte den Teppich glatt und die Fußleiste fest und tauchte unter dem Bett hervor. Auf dem Foto waren drei Mädchen am Strand. Laura erkannte ich sofort, aber auch Milena hatte sich kaum verändert. Nur, dass sie viel… glücklicher aussah. Sie hatte gar nichts Prinzessinnenhaftes an sich, nein, sie sah aus wie ein normales Mädchen. Ich schätzte, dass sie ungefähr fünfzehn waren. Das Mädchen in der Mitte hatte ich noch nie gesehen. Sie hatte hellbraune lange Haare und grüne Augen. Die drei hatten die Arme umeinandergelegt, trugen bunte Sommerkleider und strahlten lachend in die Kamera, als hätte eine von ihnen gerade einen Witz erzählt. Sie sahen aus wie eine eingeschworene Gemeinschaft. Ich drehte es um. Milena, Naomi, ich, Juist. Ich hörte ein Geräusch auf dem Flur und erschrak. Ich sollte machen, dass ich hier wegkam. Ich stopfte das Foto in meine Jackentasche und ging zurück auf den Balkon. Eisiger Wind war aufgekommen. Ich schaute auf das Regenrohr. Der Abstand sah auf einmal viel größer aus. Wie war ich da nur raufgekommen? Und wie um alles in der Welt sollte ich da wieder runterkommen, ohne unten auf die Natursteinplatten zu donnern? Mist, verdammter. Ich müsste versuchen, durch das Haus hinauszuschleichen. Aber da war dieser Hund. Und eine verbitterte Frau, die Mädchen hasste. Nein, das ging nicht. Ich musste da hinunter. Irgendwie. Ich setzte mich auf das Balkongeländer. Jetzt sah die Kluft zum Regenrohr und zum Garagendach geradezu gigantisch aus. Ich müsste springen, mich mit klammen Fingern an dem glatten eiskalten Regenrohr festklammern und mich um die Ecke schwingen wie ein Affe, um es auf das Garagendach zu schaffen. Diese Situation war selbst für meine Verhältnisse äußerst mies. Ich überlegte, welche Optionen ich hatte. Aber ich hatte keinerlei Idee, wie ich hier ohne Blessuren oder Anzeige wegen Hausfriedensbruch rauskommen sollte. Verflixt noch eins. Da hörte ich auf einmal, wie sich jemand räusperte.
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				Kannst du mir mal verraten, was du da schon wieder machst?«, fragte Enzo. Er stand an der Hausecke und schaute fassungslos zu mir hoch. »Schsch«, machte ich und schob flüsternd hinterher: »Spar dir deine schlauen Sprüche.«

				»Ich dachte, du wolltest etwas abholen. Dass du einbrechen möchtest, hast du wohl vergessen zu erwähnen.«

				»Ich muss dir auch nicht immer alles verraten, merk dir das.«

				Ich klemmte den rechten Fuß von außen unter das Balkongeländer, hielt mich mit der rechten Hand oben am Geländer fest und ließ mich nach links kippen. Es waren noch etwa zwanzig Zentimeter zwischen meiner linken Hand und dem Regenrohr. Mist. Ich wechselte die Seiten, hielt mich mit links am Geländer fest und versuchte, mit der rechten an das Rohr zu kommen. Keine Chance. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Enzo aufs Garagendach kletterte. Kurz darauf schaute er um die Ecke, hielt sich am Regenrohr fest und reichte mir seine Hand. Ich nahm sie, drückte mich ab und er zog mich mit einem kräftigen Ruck um die Ecke. Es polterte, als ich auf dem Dach aufkam, und ich wäre hingefallen, wenn Enzo mich nicht festgehalten hätte. »Ein bisschen eleganter, Nilpferdmädchen«, sagte Enzo. »Dich kann man ja bis zum Äquator stampfen hören.«

				»Klappe, Klugscheißer.« Ich klopfte meine Hose ab.

				»Bedankst du dich eigentlich nie?«

				»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«

				»Ach so«, rief er. »Ich Depp! In dem Fall musst du dich natürlich nicht für meine Hilfe bedanken.«

				»Wie lange willst du noch drauf rumreiten? Komm drüber weg.«

				»Aye, aye, Sir.« Er salutierte albern und ich hatte gute Lust, ihm einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf zu geben. Aber dann wurde plötzlich die untere Terrassentür geöffnet und der größte Rottweiler, den ich je gesehen hatte, raste auf den Rasen hinaus und kläffte wie ein Irrer. »Scheiße«, keuchte ich. Wir warfen uns aufs Dach, sodass der Hund uns nicht sehen konnte, der durch den Garten tobte. Gerochen hatte er uns sicher schon längst. Dann hörte er auf zu bellen. Vielleicht hatte er uns doch nicht bemerkt. »Und jetzt?«, flüsterte ich.

				»Ich mag keine Hunde«, sagte Enzo.

				»Kazong! Falsche Antwort. Was sollen wir jetzt machen, meine ich?«

				»Jetzt warten wir, bis der Hund sein Geschäft gemacht hat und wieder drinnen ist, dann klettern wir runter.«

				»Ich habe aber keine Lust, hier faul rumzuliegen«, maulte ich. Und dabei Enzo so nahe zu sein. Er machte mich irgendwie nervös.

				»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du in das Haus eingebrochen bist«, sagte er. Ich antwortete nicht. Ich überlegte einen Ausweg, konnte aber nicht klar denken. Ich spürte seinen Atem an meinem Hinterkopf. Er war warm.

				»Kannst du nicht einmal was machen wie normale Leute? Und zum Beispiel klingeln?«

				»Hab ich doch gemacht. Aber die Alte wollte mich nicht reinlassen.«

				»Aha. Na klar. Und wenn man nicht reingelassen wird, dann bricht man eben ein. In was für einer Welt lebst du eigentlich? Auf dem Natascha-Sander-Planeten?«

				»Könntest du mal aufhören zu meckern und anfangen, was Konstruktives beizutragen? Wenn der Hund noch lange da draußen rumläuft, bin ich erfroren«, wisperte ich.

				»Wir können uns ja gegenseitig wärmen«, schlug er vor und machte Anstalten, näher zu rücken. Ich schob ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. »Hau ab. Ich schreie.«

				Er lachte und vergrößerte den Abstand. Um einen Zentimeter. »Hat sich der Einbruch wenigstens gelohnt?«

				»Ich weiß nicht. Ich glaub nicht. Habe nur das gefunden.« Ich klaubte das Foto aus meiner Jackentasche.

				»Mmhh«, machte er. »Und wer ist das?«

				»Die eine ist das tote Mädchen. Die Asiatin. Die anderen sind ihre Freundinnen. Eine davon, die ganz rechts, kenne ich aus der Schule. Sie heißt Milena und ist die größte Tussi des Universums.«

				»Ich dachte, das wärst du. Aua!« Diesmal hatte ich ihm wirklich den Ellenbogen in die Rippen geschoben.

				»Es war versteckt unter dem Teppich«, erklärte ich.

				Enzo drehte das Bild um und las die Inschrift auf der Rückseite. »Warum versteckt man ein so harmloses Foto?«

				»Keine Ahnung. Aber mit dieser ganzen Familie stimmt was nicht, das kann ich dir garantieren. Die Alte hasst Mädchen.«

				»Hat sie das gesagt?«

				»Nein. Aber sie hat es so ausgesprochen, als wenn es ein Schimpfwort wäre.«

				»Ist sie auch Chinesin?«

				»Nein. Aber mit einem verheiratet.«

				Natürlich nutzte Enzo die Gelegenheit, dass ich nicht abhauen konnte, um mich mit einem seiner berühmt-berüchtigten Monologe vollzulabern. Und dazu atmete er mir auch noch mit jedem Wort in den Nacken! Immerhin gab er nichts über Gurkenzüchtungen oder den Aufbau von Dieselmotoren zum Besten. Er erzählte was von dem Verhältnis der Chinesen zu Mädchen. Er sagte, dass bei den Chinesen die Mädchen traditionell weniger wert seien als Jungs. Und weil die Chinesen von Staatsseite aus nur ein Kind bekommen dürften, würden Mädchen dort oft abgetrieben. Deswegen hätten die mittlerweile einen richtig großen Männerüberschuss. »Und jetzt müssen die ganzen ach so wertvollen Männer sich richtig anstrengen, um eine Ehefrau zu bekommen.« Er lachte. »Das nenne ich Ironie des Schicksals.«

				»Die Plauderstunde ist vorbei, Professor«, sagte ich mit klappernden Zähnen. Mir war saukalt. Aber lieber würde ich mir von einem Rottweiler einen Arm abbeißen lassen, als mich an Enzo zu wärmen. Ich rutschte näher an den Rand der Garage und lugte hinüber. Der Hund war am anderen Ende des Gartens und hockte dort mit gekrümmtem Rücken unter einem Baum. »Er kackt gerade«, rief ich hektisch. »Los, Beeilung!« Ich schnellte hoch. Rannte zum Rand des Garagendachs und sprang auf die Holzverkleidung der Mülltonnen und dann runter auf den Boden. Das machte natürlich Lärm. Enzo war ein bisschen überrumpelt und nicht ganz so fix wie ich. Der Hund sah uns und nahm sich nicht mehr die Zeit, sein Geschäft zu beenden. Ohne einen Ton von sich zu geben, schoss er auf uns zu. Mit kräftigen Sprüngen überbrückte er in Windeseile den Abstand zu uns. Oh Gott. Er war gigantisch und sah aus wie eine Science-Fiction-Mutation.

				»Enzo, komm«, rief ich. Enzo sprang ebenfalls vom Dach runter. Wir rannten zur Lücke in der Hecke und hatten sie gerade erreicht, als mir klar wurde, dass eine Lücke, die groß genug war für uns, natürlich auch locker groß genug war für einen Hund.

				»Los, durch«, befahl ich Enzo und gab ihm einen kräftigen Stoß. Er tauchte durch die Hecke. Ich drehte mich um zu dem galoppierenden Rottweiler, der nur noch wenige Meter von mir entfernt war. »Natascha, was machst du denn!?«, rief Enzo und ich konnte die Panik in seiner Stimme hören. Aber ich blieb stehen. Sah dem Hund in die Augen. Mordlust schaute mir entgegen. Ein dicker Sabberfaden schwang im Takt seiner Sprünge durch die Luft. Ich spürte Enzos Hand an meinem Jackenärmel, aber ich machte mich los. Der Rottweiler riss das Maul noch weiter auf, der Sabberfaden segelte davon. Seine Muskeln pumpten, er sprang ein letztes Mal ab. Mit ungeheurer Wucht segelte er auf meine Kehle zu, die Fangzähne bereit.

				»Scheiße«, sagte Enzo. Erst im allerletzten Moment bewegte ich mich, duckte mich ruckartig, hob meinen rechten Arm, versetzte dem Tier einen Schlag gegen die Flanke und sprang gleichzeitig nach links weg. Der Hund knallte mit dem Kopf gegen den dicken, glatten Stamm der Erle oder Eiche oder Linde und ging bewusstlos zu Boden.

				»Es hat tatsächlich geklappt«, stellte ich staunend fest.

				»Los jetzt«, sagte Enzo und zog mich durch die Hecke. Ein Ast kratzte mir über die Wange. Wir waren schon fast am Ende der Auffahrt, da hörte ich Absätze, die auf das Pflaster knallten. Ich drehte mich um. Lauras Mutter kam auf uns zugeschossen. Ihr Gesicht eine Maske aus Eis. »Was wollen Sie denn noch hier?«, fragte sie mit sich vor Wut überschlagender Stimme.

				»Ich…«, fing ich an, aber zum ersten Mal in meinem Leben fiel mir nichts ein. Sie stürmte auf uns zu und blieb einen Meter von mir entfernt stehen. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Sie öffnete ihn noch einmal und zischte: »Sie ist weg. Laura ist weg. Sie kommt nicht wieder. Niemals.«

				»Ich wollte nur… ihr Zimmer sehen«, sagte ich. »Ich wollte ihr nahe sein. Für einen Moment.«

				Etwas in dem Gesicht der Mutter veränderte sich. Ein Riss in der dicken Eisschicht. »Ja«, sagte sie.

				»Ich… ich würde gerne verstehen, was passiert ist«, erklärte ich. Lauras Mutter schloss die Augen und schwankte leicht. »Was hat Laura denn in ihrem Abschiedsbrief geschrieben?«, fragte ich leise. Die Mutter atmete schwer. »Dass sie uns verlassen wird. Ihre eigenen Eltern.« Eine Träne kullerte ihre Wange herunter und riss einen Bach in die Eisschicht.

				»Und der Junge? Wegen dem sie Liebeskummer hatte?«, fragte ich.

				Sie weinte weiter. Lautlos. »Sie hat sehr unter der Trennung gelitten.«

				»Wie hieß er?«, fragte ich.

				Da hörte ich ein Auto kommen und ein schwarzer Riesenjeep mit getönten Scheiben rollte langsam auf die Einfahrt zu. »Geht jetzt«, sagte die Mutter schnell. »Mein Mann kommt nach Hause.«

				»Wie hieß der Junge?«, fragte ich erneut. Doch das Gesicht der Mutter war schon wieder zugefroren. Der Hummer hielt neben uns. Am Steuer saß der Leibwächter, und ohne dass ich wusste, wie er das gemacht hatte, war er schon um das Auto herum zu uns gekommen. Enzo schob sich vor mich und blieb wie ein lebender Schutzschild stehen. Aus der hinteren Autotür stieg Lauras Vater. Es war, als würde die Temperatur augenblicklich in den Keller sacken. Er sagte etwas zu seiner Frau auf Chinesisch. Sie antwortete leise, den Kopf gesenkt. Der Vater fixierte erst Enzo, dann mich mit reglosen Schlangenaugen. Der Hund winselte plötzlich hinter der Hecke und die Aufmerksamkeit von Lauras Vater war für einen Moment abgelenkt. Ich zupfte an Enzos Ärmel und langsam gingen wir rückwärts.

				»Wir sind schon weg«, murmelte ich. »Wir wollten auch gar nicht stören.« Lauras Vater spuckte aus. Mich wunderte, dass die Spucke nicht auf dem Boden explodierte. Doch immerhin kam uns keiner hinterher. Als wir außerhalb seiner Reichweite waren, drehten wir uns um, rannten zu unserem Auto und sprangen in den Wagen. Ich war zu durcheinander, um zu merken, dass ich auf dem Beifahrersitz gelandet war. Enzo startete den Motor und brauste davon. Als wir ungefähr einen Kilometer weg waren, fuhr er auf einen Parkplatz und schnaufte durch. »Verflucht, was war das denn?«, rief er erschüttert.

				»Gestatten: Lauras Vater.« Ich schüttelte mich. »Ist der Typ unheimlich, oder was?«

				»Das kann man wohl laut sagen. Ich habe richtig Gänsehaut bekommen.« In dem Moment wirkte Enzo auf einmal total jung. Und total normal. Gar nicht wie ein abgebrühter Leibwächter. Aber jetzt, wo das Adrenalin nachließ, bekam auch ich Angst. Und zwar eine richtige Scheißangst. Der Vater von Laura wirkte so eiskalt, selbst wenn er gar nichts unternahm, außer wichtig rumzustehen und auf den Boden zu rotzen. Und im Nachhinein war auch der Hund ziemlich gefährlich gewesen. Nicht auszudenken, wenn er mich erwischt hätte! Und trotzdem. Ich durfte Angst haben, aber Enzo doch nicht!

				»Du bist Bodyguard«, erinnerte ich ihn und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen. »Gefährliche Situationen musst du doch kennen.«

				»Ja, ich kenne gefährliche Situationen«, sagte er knapp. »Und ich weiß vor allem, dass man sie am besten vermeidet.«

				»Es hat doch geklappt«, widersprach ich schnell. Er sollte jetzt bloß keine Memme sein und wieder mit dem ganzen Steck-deine-Nase-nicht-in-anderer-Leute-Angelegenheiten-Sermon anfangen. »Es ist ja nichts passiert. Und immerhin ist mir jetzt warm.« Ich versuchte es mit einem zuversichtlichen Lächeln. Doch Enzo schüttelte fassungslos den Kopf, die Hände auf das Lenkrad gelegt. Ich dachte schon, er würde ewig so sitzen bleiben, und wollte fragen, wann er denn gedenke weiterzufahren, da fing er urplötzlich an zu prusten.

				»Was ist?«, fragte ich ärgerlich.

				»Du hast…«, brachte er raus, dann schüttelte ihn das Lachen durch. »Du hast den Hund…« Wieder übermannte ihn das Gekicher.

				Ich zog eine Schnute. »Was denn?«, fragte ich genervt.

				»Du hast den Hund mit einem Baum erschlagen. Mit einem Baum!« Jetzt lachte Enzo so, dass ihm die Tränen in die Augen schossen.

				»Das ist nicht witzig«, sagte ich, aber dann musste ich auch lachen. Und wie!

				»Vergessen Sie Pfefferspray und Pfeifalarm!«, keuchte Enzo. »Mit einem Kastanienbaum setzen Sie jeden angreifenden Rottweiler sicher und schnell außer Gefecht.«

				»Hör auf«, flehte ich, denn mir tat der Bauch schon weh. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Lachflash nachließ. Denn sobald einer von uns versuchte aufzuhören, wieherte der andere wieder los. Es war das erste Mal, dass er mich nicht nervte. Aber das änderte sich natürlich sofort wieder. Denn plötzlich wurde Enzo todernst. Und sagte: »Du musst mit der Schnüffelei aufhören. Das ist viel zu gefährlich.«

				»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein.«

				»Doch. Das muss ich. Das ist mein Job.«

				»Ich werde rausfinden, wer hinter dem Tod dieses Mädchens steckt, ob du willst oder nicht.«

				Er drehte sich zu mir und sah mir in die Augen. »Natascha«, sagte er mit Nachdruck und es war auf einmal sehr merkwürdig, meinen Namen aus seinem Mund zu hören. Obwohl er ihn vielleicht schon oft gesagt hatte, das wusste ich plötzlich nicht mehr. Mir war, als hätte er ihn zum ersten Mal gesagt. Seine Stimme hatte acht Buchstaben in ein Wort verwandelt. In meinen Namen. Und mit diesen acht Buchstaben hatte er ein unsichtbares Band geknüpft, es legte sich um mich, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, und mir wurde heiß im Magen, es brannte, als hätte ich kochende Suppe geschlürft. Ich drehte mich abrupt weg.

				»Natascha«, wiederholte er mit dieser ernsten Stimme, verstärkte das Band zwischen uns noch einmal, wieder lief dieser heiße Schauer durch meinen Körper und für einen Moment dachte ich, er wollte mir seine Hand auf den Arm legen. Und vielleicht wäre das sogar nicht unangenehm gewesen. Aber dann sagte er den idiotischsten Satz, den ich je von ihm gehört hatte, und das will was heißen. Er sagte: »Wenn du nicht aufhörst mit der Schnüffelei, dann sage ich es deinem Vater.«

				Ratsch. Band abgeschnitten. Ich war ja so blöd! Wie hatte ich nur annehmen können, dass er auf meiner Seite stand? Dass uns etwas verband? Du bist wirklich eine ganz schöne Vollidiotin, Sander. Ich blieb einen Moment ungerührt sitzen. Dann antwortete ich mit starrem Blick nach vorne: »Gut.«

				Er seufzte. »Gut was?«

				»Gut, ich höre damit auf.«

				»Gut«, sagte er. »Endlich wirst du vernünftig.«

				»Ja«, antwortete ich mechanisch. »Endlich werde ich vernünftig.«
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				Als wir nach Hause gekommen waren, stieg ich wortlos aus dem Auto.

				»Natascha…«, sagte Enzo, aber ich drehte mich nicht mal mehr um. Dieser Typ war doch wirklich das Letzte. Ab jetzt wäre er Luft für mich. Ich würde ihm stoisch wie ein Shaolinmönch begegnen und ihm nie wieder irgendwas erzählen, was mit dem Fall zu tun hatte. Natürlich würde ich nicht aufhören. Niemals. Schon gar nicht, wo ich schon so weit gekommen war. Ich musste es nur geschickter anstellen, dass Enzo nichts davon mitbekam. Das Foto von den drei glücklichen Mädels hängte ich an meine Pinnwand. So konnte ich es von meiner Slackline aus sehen. Ich balancierte ein paar Mal hin und her und heute schien ich wirklich meine Mitte gefunden zu haben, denn ich fiel nicht oft runter. Danach setzte ich mich auf meinen Hängemattenstuhl, schaukelte hin und her und dachte nach. Lauras Eltern waren wirklich eine Klasse für sich. So was Knallhartes hatte ich ja noch nie erlebt. Dagegen war sogar mein grantiger Opa Curt sanft wie eine Miezekatze. Die Mutter hatte wenigstens ein bisschen Gefühle gezeigt, aber der Vater hatte die Aura eines Gletschers, in dessen Anwesenheit alles Leben tiefgefroren wird. Arme Laura! Es könnte natürlich sein, dass er vor ihrem Tod anders gewesen war. Aber als fröhlichen, netten Menschen konnte ich ihn mir trotzdem nicht vorstellen. Ich fand es auch merkwürdig, dass sie schon alles aus dem Zimmer geräumt hatten. Als ob sie es nicht erwarten konnten, sie loszuwerden. Oder als ob sie nichts aufbewahren wollten, was sie an ihr Kind erinnert. Warum? Wussten sie, dass ihre Tochter was mit dem Lehrer gehabt hatte? Schämten sie sich dafür?

				»Vielleicht wollten sie einfach nur umziehen?«, schlug Justus vor, den ich zu einer kleinen Telefonkonferenz angerufen hatte.

				»Kann sein«, sagte ich. Das wäre verständlich. In einem anderen Haus wären sie nicht daran gewöhnt, dass Lauras Stimme erklang, ihre Schuhe herumlagen oder der Joghurt schon wieder alle war, weil sie ihn sich stibitzt hatte. Na ja. Keine Ahnung, ob sie das alles gemacht hatte. »Andererseits habe ich sonst keine Anzeichen für einen Umzug gesehen. Und das wäre doch verdammt schnell, zwei Wochen nach ihrem Tod.«

				»Was hatte ihre Mutter noch mal gesagt, was sie in dem Abschiedsbrief geschrieben hatte?«

				»Dass sie ihre Eltern verlassen würde.«

				»Mmhh«, grübelte Justus. »Das kann natürlich zweierlei bedeuten. Sie wollte sich umbringen…«

				»Oder sie wollte abhauen!«, rief ich dazwischen. »Oh Mann, genau! Sie wollte raus aus diesem Haus, aus dieser tiefgekühlten Atmosphäre!«

				Justus blieb still.

				»Bist du noch dran?«

				»Klar.« Er räusperte sich. »Vielleicht hat der Vater sie umgebracht, weil sie abhauen wollte.«

				Mir blieb die Luft weg. Natürlich! Und jetzt hatten sie alle Spuren beseitigt. Hatten ihr Zimmer aufgeräumt, den Abschiedsbrief weggeschmissen, alles vernichtet.

				»Er hätte nicht ertragen, dass sie abhaut. Und da hat er sie bestraft«, wisperte ich. »Das ist genial, Justus! Wirklich genial!«

				»So bin ich eben«, scherzte er. »Soll ich vorbeikommen?«

				»Ja«, sagte ich automatisch, aber dann schob ich schnell hinterher: »Nein, ich habe noch so viel zu tun. Muss jede Menge Hausaufgaben machen und so.«

				»Seit wann machst du Hausaufgaben?«

				»Na ja. Wegen dem Abi und der neuen Schule und so«, sagte ich ausweichend. »Lass uns morgen treffen, okay?«

				»Okay.« Er seufzte. »Hast ja recht. Muss auch noch was machen. Also dann, bis morgen.«

				Das mit den Hausaufgaben stimmte natürlich nicht. Obwohl ich natürlich nicht nie Hausaufgaben mache. Ich suche mir eine pro Tag aus. Heute würde ich zum Beispiel Deutsch erledigen, das hatte ich länger nicht. Doch als ich mir die Aufgabe ansah, ein Gedicht von Günter Grass zu interpretieren, schloss ich mein Heft wieder. Ich hatte hier eine ganz andere Sache zu überdenken. Und zwar die Sache mit Enzo. Ich war verwirrt. Vor allem, weil ich mir gerade eben vorgenommen hatte, überhaupt nicht mehr an ihn zu denken. Verflixt noch mal. Natascha, hatte er gesagt. Mit dieser Stimme. Ernst und tief und… bedeutsam. Für einen Moment flammte es wieder auf in meinem Magen, das Kochend-heiße-Suppe-Syndrom. Ich schüttelte mich.

				»Hör bloß auf, Scheiße zu bauen, Sander«, sagte ich laut zu mir. »Dein wichtigstes Ziel ist es, ihn loszuwerden.« Erst dann könnte ich wieder in Ruhe meinen Interessen nachgehen. Mir zu drohen, mich bei meinem Vater zu verpfeifen. Das war ja wohl die Höhe! Wenn Enzo das tat, hatte ich ein echtes Problem: Denn mein Vater wäre imstande, mich nie mehr aus dem Haus zu lassen.

				Am besten wäre, wenn ich ganz schnell rauskriegen würde, wo mein Bruder steckte. Dann wäre das Kapitel Enzo endlich beendet. Aber solange er da war, würde ich einfach dermaßen undercover arbeiten, dass ich selbst kaum mitbekäme, dass ich noch an dem Fall Laura arbeitete.

				Am nächsten Morgen stand ich extrafrüh auf, um meinen Vater noch zu erwischen, der um sechs Uhr morgens einen schwarzen Kaffee trank, bevor er in die Firma fuhr. »Guten Morgen, Paps.«

				»Hey, Püppchen, was machst du denn so früh schon hier?«, sagte er und gab mir einen Kuss. Er sah auch um diese Uhrzeit total fit und ausgeruht aus, vermutlich, weil er um fünf aufgestanden war und schon eine halbe Stunde auf dem Laufband gejoggt war.

				»Paps, was macht einer, der im Im- und Export tätig ist?«

				»Krumme Geschäfte«, sagte er lächelnd. »Wieso?«

				»Ach, nur so.«

				»Nee, im Ernst. Um was für Exportartikel handelt es sich denn?«

				»Chinesischer Nippes. Lampions, Fächer, Glückskatzen und so.«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Nichts«, sagte er und stellte seine Tasse neben die Spüle.

				»Meinst du immer noch, er macht krumme Geschäfte?«

				»Kann ich dir wirklich nicht sagen. Bist du eigentlich noch zufrieden mit deinem Handy?«, fragte er plötzlich.

				»Klar«, sagte ich. »Mein iPhone ist super.«

				»Hast du es hier? Ich möchte mal kurz was nachsehen, weil ich mit meinem Schwierigkeiten habe.« Ich reichte ihm mein Handy, das ich auch morgens um sechs schon griffbereit hatte. Während er darauf was checkte, fragte ich noch mal: »Und was meinst du eigentlich mit krummen Geschäften?«

				»Alles Mögliche könnte das sein«, sagte er ausweichend, während er auf dem Display rumdrückte. »Aber warum ist das so wichtig, dass du dafür so früh aufstehst?«

				»Ach, es geht nur um eine Hausaufgabe«, sagte ich. »Da wollte ich ein bisschen recherchieren.«

				»Könntest du mir bitte noch einen Orangensaft pressen? Ich glaube, ich brauch eine paar Vitamine heute.«

				»Klar, Paps.« Die Zitruspresse stand immer griffbereit auf der Arbeitsplatte und war so einfach zu bedienen, dass selbst ich es raffte. Als der Saft fertig war, stürzte mein Vater ihn hinunter und sagte: »Danke, Püppchen. Jetzt muss ich los. Also dann, bis später.« Er gab mir mein Handy wieder, küsste mich auf die Wange mit seinem Orangen-Kaffee-Atem und dem Duft nach Rasierwasser.

				»Bis später, Paps«, sagte ich und reichte ihm seinen schwarzen Aktenkoffer, der schon auf der Küchentheke gelegen hatte.

				Auf dem Weg zur Schule schaffte ich es, Enzo zu ignorieren, indem ich mich mit meinem iPhone verkabelte und mir eine ziemlich laute Dröhnung Seeed verpasste. Da kam man doch gleich auf Touren. So gedopt kam ich in der Schule an. Nora erwartete mich schon mit dem Freundebuch.

				»Super, dass du das schon fertig hast«, freute ich mich und schlug es gespannt auf. »Oh«, sagte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

				»Ich habe da dieses Grafikprogramm, damit habe ich das gemacht. Sieht geil aus, nicht?«

				»Ja«, sagte ich und schaute auf den Computerausdruck, der nicht einen einzigen handgeschriebenen Buchstaben enthielt. »Einfach perfekt.«

				»Und wie gefällt dir mein Foto?«

				»Ist schön. Ist das gleiche wie am Schwarzen Brett, nicht? Dein Jahrgangsbestenbild?«

				»Ja.«

				»Wo hast du das denn her?«

				»Aus der Schulbibliothek. Da gibt es Jahrgangsbücher von jeder Klasse. Da kann man sich digitale Abzüge von allen Fotos machen lassen.«

				So ernüchternd Noras Freundebucheintrag auch war, das war eine sehr interessante Information, die mich dazu brachte, in der nächsten Stunde ein paar Schleimpunkte einzufahren. Wir hatten Geschichte. Ist nicht gerade eines meiner Lieblingsfächer, aber Manuela Busse versuchte mit überbordendem Eifer, den langweiligen Stoff interessant rüberzubringen. Sie war optimistisch farbenfroh gekleidet, lächelte ununterbrochen und unterstrich ihre Sätze mit den energischen Handbewegungen eines Motivationstrainers. Und sie setzte voll auf Powerpoint, um uns die europäische Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg zu veranschaulichen. Wenn sie nicht so angestrengt enthusiastisch gewesen wäre, hätte ich sie superklasse gefunden, aber so hat sie die starke Tendenz, mir tierisch auf den Keks zu gehen. Trotzdem meldete ich mich freiwillig, um ein dröges Referat zur Entstehung der EU zu übernehmen. Manuela Busse war erleichtert, dass sich jemand freiwillig meldete, und ich war erleichtert, weil ich die perfekte Rechtfertigung hatte, in der Pause in die Schulbibliothek zu gehen.

				Die Bibliotheksleiterin, eine schmächtige junge Frau mit einer gefühlten Siebzig-Zoll-Brille, erwartete mich schon mit einem Stapel Bücher zu Europa. Damit zog ich mich auf einen Platz in der Ecke zurück, aber sobald die Brillenschlange sich einen Kaffee holen ging, eilte ich zu dem Regal mit den Jahrgangsbüchern. Sie waren nach Jahr und Stufen sortiert und ich schnappte mir die meiner Klasse. Jedes Halbjahr wurden Bilder von der Klasse, den Jahrgangsbesten und besonderen Schulaktionen wie dem Schulfest, Musik- und Theateraufführungen gemacht. Und dann gab es Bilder von Schullandheimaufenthalten, obwohl das Wort Landheim etwas zu rustikal klang. Es waren eher Nobelherbergen für die hochkarätige Schülerschaft. Ich suchte nach Bildern von Laura und Milena und Naomi. Letztere fand ich nicht. Aber jede Menge Bilder von Laura, die stets die Jahrgangsbeste gewesen war, und sehr viele von Laura und Milena. Sie hingen wie die Kletten immer zusammen: auf Schulfesten, bei Projektwochen und Ausflügen. Auf jedem Bild wirkten sie vertraut wie Zwillinge. Es klingelte schon zur nächsten Stunde, als ich zum Bildband vom letzten Schuljahr kam. Die Brillenschlange sah von ihrem Tresen zu mir herüber.

				»Bin gleich fertig«, sagte ich und blätterte hektisch durch den Fotoband. Doch hier suchte ich vergeblich nach Bildern von Laura und Milena. Nicht mal beim Klassenfoto standen sie noch nebeneinander. Jede war immer nur einzeln zu sehen. Und Milena sah auf einmal verloren aus, wie eine einsame Prinzessin, die alles hat, nur niemanden, der sie liebt. Und noch etwas fiel mir auf: Im ersten Halbjahr der Stufe zwölf war Alina plötzlich Klassenbeste gewesen, im zweiten Halbjahr dann Nora. Laura war also in ihren Noten abgerutscht, obwohl sie bis dahin immer zuverlässig die Beste gewesen war. Warum? Wo sie doch angeblich so eine Streberin gewesen war? Ich klappte die Bücher zu und ging zum Tresen.

				»Werden hier eigentlich auch die Noten von uns Schülerinnen archiviert?«, fragte ich die Brillenschlange, die sich gerade mit reptilienhafter Langsamkeit ein Leberwurstbrötchen in den Mund schob. Es würde mich nicht wundern, wenn sie es im Ganzen runterwürgen würde. Sie schüttelte den Kopf.

				»Wo werden die Noten denn archiviert?«

				Sie hatte immer noch den Mund voll, deswegen schrieb sie auf einen Zettel: »Klassenbücher im Tresor, kein Zugang für Schüler.«

				Mist. Doch dann fiel mir ein, dass es natürlich Klassenbücher gab, die nicht im Tresor lagen. Und das waren die aktuellen.
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				Unter dem Arm des Zweimetermannes Jochen Siebert hatte das Klassenbuch die Größe einer Postkarte. Es klemmte zwischen seinem fleischigen Ellenbogen und dem Oberkörper. Als er sich setzte, legte er es auf das Pult. Auch im Sitzen war er gigantisch. Sein Bauch wurde von der Tischkante eingedrückt, der Magen ruhte auf der Platte. Die gestreckten Arme stützte er links und rechts ab und seine wurstigen Hände ragten bis an den Rand des Pults heran, wo das dunkelgrüne Klassenbuch lag. Wie ein Krake bewachte er es. Vermutlich hatte er noch lange durchsichtige Tentakel wie eine Qualle, die er um das Buch geklebt hatte. Er erzählte von Mangroven und ihrer Bedeutung für die tropischen Küstenregionen. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ich überlegte, wie ich ihn von dem Klassenbuch trennen konnte. Zum einen gab es natürlich den guten alten Feueralarm. Aber vermutlich würde er sich sofort das Buch schnappen und für einen geordneten Abzug sorgen. Ich musste mir was anderes einfallen lassen. Vor mir alberten Beatrix und Solveig miteinander rum. Neben mir saß Suze, die Sportskanone. Ihr Skateboard lehnte an der Wand. Merle mischte mal wieder den Unterricht auf mit überflüssigen Fragen. Evelyn befühlte ihre Dita-von-Teese-Frisur und überlegte vermutlich, wie sie noch älter aussehen konnte. Durch die Fummelei löste sich eine Strähne aus einem Knoten, was Evelyn nervös auf ihrem Platz rumrutschen ließ. Coco und Jennifer hingen in ihren Stühlen, als ob sie gleich ins Koma fallen würden. Selbst Milena, sonst der Inbegriff der aristokratischen Haltung, schien sich nur durch einen letzten Rest an Willenskraft aufrecht zu halten. Draußen regnete es Schneematsch, der Himmel war grau, hier drinnen lähmte uns die bleiern warme Heizungsluft. Unterricht im November war immer deprimierend, da konnte der Lehrer noch so sehr von tropischen Stränden schwafeln. Und dann hatte ich eine Idee. Es klingelte zur Fünf-Minuten-Pause. »Leihst du mir mal eben dein Skateboard?«, fragte ich Suze. »Kriegst du gleich wieder.«

				»Was hast du vor?«

				»Kleine Überraschung«, sagte ich. »Hey Beatrix. Hast du Lust, ein You-Tube-Video zu drehen?«

				»Klar, ey«, sagte sie und ein Leuchten ging über ihr Gesicht.

				»Dann halt deine Kamera bereit.«

				Ich schnappte mir verstohlen das Skateboard und verschwand nach nebenan in den Chemieraum, wo zum Glück gerade kein Unterricht war. In Windeseile tippte ich die Tastenkombination des gesicherten Lagerraums ein. Die LED-Anzeige blinkte grün, ich drückte die Tür auf und eilte in den Raum mit den ausgestopften Tieren. Eine halbe Minute später schickte ich den Iltis auf Suzes Skateboard mit großem Schwung den Gang hinunter und kreischte in allerbester Tussi-Manier. Dann lief ich zurück in den Chemieraum und durch die Verbindungstür ins Biolabor. Es war, wie ich mir gedacht hatte: Evelyn kam pünktlich aus den Toiletten, wo sie ihre Frisur gerichtet hatte, sah das Vieh auf dem Skateboard heranbrausen und schrie wie eine Wahnsinnige. »Eine Ratte! Hier ist eine Ratte auf einem Skateboard!«

				»Was?«, dröhnte Jochen Siebert und wuchtete sich hoch. Mit drei Schritten war er an der Tür und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich alle Schülerinnen samt Lehrer auf dem Gang drängelten. »Ein surfender Iltis«, hörte ich jemanden schreien. Dann Gelächter. Ich war mittlerweile ans Pult gestürmt, hatte das Klassenbuch aufgeschlagen und suchte die Seite mit dem Notenüberblick. Sie war ziemlich unübersichtlich und selbst für jemanden mit fotografischem Gedächtnis eine Herausforderung. Aber wozu hat man ein Smartphone? Ich hatte es schon auf Kamera eingestellt und knipste schnell die Seite. Gerade als die Ersten an ihre Tische zurückkehrten, klappte ich das Buch zu. Als ich mich umdrehte, fing ich Noras argwöhnischen Blick auf. »Wollte nur mal sehen, was die blöde Friedrichs am Freitag über mich reingeschrieben hatte«, erklärte ich schnell.

				»Und?«

				»Ach, so einen Unsinn von wegen ich hätte Probleme mit Autoritäten.«

				Nora lachte etwas gekünstelt. »Wie kommt die denn darauf?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich lächelnd. Trotzdem ließ mich das Gefühl nicht los, dass Nora misstrauisch geworden war. Aber das war mir egal. Im Gegenteil. Ich war noch lange nicht fertig mit ihr. Als Jochen Siebert jemanden an die Tafel holen wollte, um eine Skizze über die Auswirkungen der Zerstörung der Mangrovenwälder auf das Ökosystem Küste anzufertigen, warf ich meinen Radiergummi scharf und traf Noras Nacken. »Aua«, rief sie empört und drehte sich zu mir um. »Das warst du!«

				»Wie bitte?«, fragte ich zuckersüß.

				»Natascha war’s«, sagte Nora zu Jochen Siebert. Ich schaute Siebert an und klimperte unschuldig mit den Wimpern.

				»Nora, komm du doch bitte nach vorne«, sagte der Lehrer. Nora warf mir einen giftigen Blick zu, folgte aber mürrisch der Aufforderung. Und als sie das Wort Lebensraum schrieb, sah ich es. Das a, das aussah wie ein o. Das war der allerletzte Beweis, den ich gebraucht hatte: Nora hatte das Tagebuch selbst geschrieben.

				In der nächsten Pause zog ich mich in eine Ecke des Schulhofs zurück, um mir in Ruhe die Noten anzusehen, die ich aus dem Klassenbuch abfotografiert hatte. Leider waren natürlich nur die Noten dieses Jahres eingetragen. Doch komfortablerweise stand der Notendurchschnitt der vorangegangenen Jahre in einer Extraspalte ganz vorne. Während Laura sich im vergangenen Jahr plötzlich dramatisch verschlechtert hatte, hatte sich Nora in einem Halbjahr sprunghaft verbessert. Ich rief Justus an, der glücklicherweise auch gerade Pause hatte, und erzählte es ihm. »Wenn sie eine Sportlerin wäre, würde ich sagen, sie dopt«, kommentierte er.

				»Genau. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie hat ein geniales Pfuschsystem.« Mir fiel meine ex-beste Freundin Silvy, das Biest, ein. »Oder sie kennt die Prüfungsaufgaben.«

				»Aber wie kommt sie daran?«

				»Eines steht fest. Sie hat keine Freundin, die sie für sie klaut.« Ich überlegte einen Moment. »Vielleicht hackt sie den Schulcomputer?«, schlug Justus vor.

				»Das könnte natürlich sein«, sagte ich. »Wobei ich bisher nicht gemerkt habe, dass sie besonders fit ist am Computer.«

				»Du könntest das rausfinden, indem du dich selbst einhackst.«

				»Ohne Passwort kann ich das nicht«, seufzte ich. »Außerdem darf ich mich auf keinen Fall mehr beim Schnüffeln erwischen lassen. Enzo, dieser Idiot, will mich sonst bei meinem Vater verpfeifen. Er erpresst mich geradezu, dieser…« Mir blieb das Wort im Hals stecken. Denn da lag die Lösung vor mir, glatt ausgebreitet wie ein Handtuch in der Sonne, auf das man sich nur legen musste. »Erpressung!«, hauchte ich ins Telefon. »Nora wusste von dem Verhältnis von Laura mit dem Musiklehrer! Sie hat den Musiklehrer erpresst, um an die Prüfungsaufgaben zu kommen.«

				»Logisch!«, rief Justus. »Deswegen wollte sie dich mit dem Tagebuch auf die falsche Fährte locken!«

				»Genau. Sie wollte nicht, dass das Verhältnis mit dem Lehrer rauskommt. Weil sie davon profitierte.«

				Mein Hirn rotierte wie ein Kettenkarussell. Ich war der Lösung ein ganzes Stück näher gekommen. Jetzt musste ich nur noch die Fährten bis zum Ende zu verfolgen und den Schuldigen dingfest machen. Ach, war das aufregend! Eine Welle an Adrenalin wühlte mein Innenleben auf.

				Also: Nora hat den Musiklehrer erpresst. Aber könnte sie auch an Lauras Tod schuld sein? War Laura hinter die Erpressung gekommen und Nora hatte sie umgebracht? Oder hatte Pascal Laura umgebracht, weil sie mit ihm Schluss gemacht hatte und er sie nicht gehen lassen wollte? Oder hatte sie sich doch selbst umgebracht, weil sie die Trennung nicht verkraftet hat? Die Liste meiner Verdächtigen wurde immer unübersichtlicher. Mir schwirrte der Kopf und ich nahm mir vor, wie auf der Slackline immer einen Schritt nach dem andern zu machen. Wenn man nämlich in brenzliger Position hektisch wurde, dann fiel man unweigerlich auf die Nase. Und mein nächster Schritt würde sein, ein bisschen Bewegung ins Spiel zu bringen. Ich würde der ehrgeizigen Nora einen Köder hinwerfen.

				Am Nachmittag war wieder Theater-AG. Große Aufregung herrschte, weil die Generalprobe stattfand für die Aufführung am Freitag. Coco lästerte offen über Evelyn, die für ihre Hauptrolle in einem sensationellen Etuikleid aus roter Wildseide und einer komplizierten Mischung aus Hochsteckfrisur und dicker Lockenrolle im Nacken erschienen war und man wirklich meinte, gleich müsste Clark Gable aus »Vom Winde verweht« aus der Kulisse springen und sie küssen. Regieassistentin Merle nervte alle mit hektischen Anweisungen, Milena und Jennifer hielten sich abseits und tuschelten. Kim ließ derweil Evelyn nicht aus den Augen und kochte vor Wut über deren umwerfendes Outfit. Ich wartete nur darauf, dass sie ihr das Kleid zerfetzte wie die bösen Stiefschwestern dem armen Aschenputtel. Ich war heilfroh, dass ich nur für die Requisiten zuständig war. Noch bevor die Generalprobe losging, winkte ich Nora zu mir und tat ganz aufgeregt.

				»Was ist denn?«, fragte sie skeptisch. Ich nahm sie zur Seite und machte einen auf total geheimnisvoll. »Ich weiß es jetzt«, flüsterte ich aufgeregt. »Ich weiß jetzt, wer John ist.«

				»Was?« Sie musste plötzlich husten. »Ich dachte, du hast das Thema fallen lassen.«

				»Nee, doch nicht. Und du glaubst nicht, was ich rausgefunden habe: Einen John gibt es gar nicht. John ist nur ein Deckname.«

				»Aber das kann doch nicht wahr sein!« Ihre Stimme klang schrill.

				»Doch! Laura hatte in Wirklichkeit ein Verhältnis mit Pascal von Cappeln.«

				»Nein!«, tat sie überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Da war so ein Code in dem Text«, behauptete ich. »Den habe ich geknackt.«

				»Ein Code?«, fragte sie skeptisch. »Was für ein Code?« Natürlich wusste sie, dass es keinen Code gab.

				»Ja, ganz geschickt hat Laura das gemacht«, bekräftigte ich. »Die Anfangsbuchstaben der Anfangswörter auf jeder Seite hintereinander gelesen ergeben die Wörter Pascal und Liebe.«

				»Nein«, rief sie. »Das ist ja ein… Zufall.«

				»Aber ich habe es bemerkt und jetzt wissen wir endlich, dass Pascal der Lover von Laura war.«

				Nora brauchte noch ein bisschen, um die neuen Informationen zu verarbeiten. Dann fragte sie: »Und was willst du jetzt tun?«

				»Ich sage es der Polizei«, sagte ich. »Vielleicht…« Ich schaute mich um, ob uns jemand zuhörte. Dann wisperte ich kaum hörbar: »Vielleicht hat er sie ja umgebracht.«

				»Warum hätte er das denn tun sollen?«

				»Aus Eifersucht. Weil sie Schluss gemacht hat.«

				Sie wurde sichtlich nervös. »Und Milena? Du hast doch gesagt, Laura hätte sie beschimpft in dem Tagebuch. Was hat sie damit zu tun?«

				»Die hat damit gar nichts zu tun.«

				»Ach nein? Bist du dir da sicher?«

				»Ganz sicher. Wenn es einer war, dann unser netter Musiklehrer.« Ich konnte ihre Hirnrädchen rattern sehen. Fünf Minuten später verschwand sie unter einem Vorwand nach draußen. Ich war mir sicher: Sie hatte den Köder geschluckt. Jetzt musste ich abwarten, was als Nächstes passierte. Und plötzlich wurde ich nervös. Vielleicht hatte ich gerade den Mörder auf mich aufmerksam gemacht.
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				Ich war froh, als ich an diesem Nachmittag zu Hause war.

				Ich knabberte mit Justus Kekse, die meine Mutter gebacken hatte. Ich hatte ihm von meinem Köder für Nora erzählt. »Ich weiß ja, dass das notwendig war«, sagte Justus. »Aber meinst du nicht, das Ganze wird vielleicht zu gefährlich?«

				»Ach was«, sagte ich, auch wenn mir selbst etwas mulmig zumute war. »Ich kann doch Kung Fu!« Ich boxte ein paar Mal in die Luft. »Hat Enzo mir beigebracht.«

				Justus verzog das Gesicht, als ich seinen Namen erwähnte. »Ich habe übrigens mal wieder diese Internetseite lahmgelegt, My favorite enemy. Da gab es wieder fiese Einträge über dich und andere«, sagte Justus. »Von dieser ZickZack03 hauptsächlich.«

				»Ach, bist du super«, seufzte ich. Dabei fiel mir ein, dass ich schnell bei Skype reinschauen könnte. Da war wieder eine Nachricht von wolf99. »Hör dir das an.« Ich las vor, was mir der Kommilitone meines Bruders geschrieben hatte: »Wenn dein Bruder mir nicht gibt, was mir gehört, wirst du es bitter bereuen. Du.«

				»Mann, was hat der denn für ein Problem?«

				»Das wüsste ich auch zu gerne. Hey, heute ist Dienstag! Da ist die Studentenparty! Da finden wir vielleicht was über meinen Bruder raus.«

				»Gute Idee«, sagte Justus und machte etwas, was er nur in sehr angespannten Momenten machte: Er knetete seine Unterlippe. Ich sagte: »Wenn Basti wieder da ist, dann sind wir Enzo los.«

				»Ja«, sagte er und hörte auf zu kneten. »Das wäre super.«

				Im Badezimmer zog ich mir mein violettes Max-Mara-Kaschmirkleid an, Wickeloptik, schlicht, aber top geschnitten, mit überkreuzten Stoffbahnen am Oberteil. Machte einen schönen Ausschnitt. Von Dekolletee konnte man bei mir ja nicht reden. Schwarze blickdichte Strumpfhose, Stiefel, Pferdeschwanz, große silberne Creolen mit einem kleinen Aquamarin-Stein am unteren Rand, dezentes Make-up, fertig.

				»Und? Meinst du, die lassen uns so rein?«, fragte ich, als ich wieder ins Zimmer kam.

				»Hey, ho«, sagte Justus verblüfft.

				»Sehe ich wie eine Studentin aus?«

				Er musterte mich stumm.

				»Bin ich etwa overdressed?«, fragte ich irritiert.

				»Auf gar keinen Fall. Sieht gut aus.« Er blieb mit der Stimme oben. Normalerweise hätte er jetzt noch einen Scherz angefügt. So was wie »Damit kannst du ruhig zur Audienz bei der Königin gehen« oder »Unter den anderen Millionärinnen fällst du damit auf keinen Fall auf«. Aber er sagte nichts. »Aber?«

				»Kein Aber. Sieht gut aus.« Er schluckte. »Dich lassen sie auf jeden Fall rein.«

				»Dich aber auch«, feixte ich. »Du siehst aus wie der perfekte Studentenschluffi.« Komischerweise kam von ihm keine Retourkutsche, was war denn mit dem los? Ich schnappte mir meine Tasche und wir gingen runter.

				»Ich gehe mit Justus zu einer Party«, informierte ich meine Mutter, die in der Küche Teig knetete. »Okay«, sagte sie. »Enzo fährt euch. Um elf seid ihr zurück.«

				Ich protestierte nicht über diese frühe Uhrzeit. Ich wollte mich ja nicht amüsieren. Und für die Recherche sollte die Zeit reichen. Enzo saß in dem Aufenthaltsraum und schaute eine Wissenschaftssendung. Als ich reinging, scannte er mich mit einem Blick und zog den Mundwinkel einen Millimeter nach unten. Der kleine Halbmond an seiner Lippe zuckte. Aber er sagte nichts, stand auf und nahm die Autoschlüssel. Wir stiegen ins Auto. Enzo vorne, ich auf meinem Stammplatz hinter dem Fahrer, Justus neben mir. Keiner sagte etwas. Noch nicht mal Enzo, die alte Labertasche. Nichts über Fußball oder Autos oder polynesische Naturvölker. Kein Sterbenswörtchen. Die Atmosphäre war angespannt wie die goldene Schutzfolie auf einem neuen Nutellaglas. Wenn man mit dem Finger darauf tippte, knallte es. Vielleicht lag es daran, dass wir sonst immer alleine im Auto waren, wir beide. Also, Enzo und ich. Da roch ich nur Enzos Rasierwasser. Rosmarin und Minze. Jetzt mischte sich Justus’ Geruch nach frisch gemähtem Gras hinein, den ich eigentlich auch sehr mochte, den ich aber heute plötzlich aufdringlich fand. Oder vielleicht passten die beiden Düfte einfach nur nicht zusammen. Auf jeden Fall war es so, dass mir Justus, mein allerbester Freund, der Mensch, der mir am nächsten stand, plötzlich wie ein Eindringling vorkam. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich sah zu Justus, er machte den Mund auf, als ob er was sagen wollte, klappte ihn aber wieder zu und schaute aus dem Fenster. Diese Stille war einfach unerträglich und so fing ich an zu plappern. Wie ein Wasserfall. Ich erzählte von unserer Aufführung am Freitag und davon, dass alle ihre Rollen gut konnten, aber wenn jemand ausfiele, dann hätten wir immer noch Merle, die wäre unglaublich, die könnte alle Texte auswendig, auch die langen Monologe, dabei wäre sie eigentlich Regieassistentin und nicht unbedingt der Typ, der auf eine Bühne gehörte, genau wie ich, ich könnte so was ja auch nicht. An dieser Stelle musste ich Luft holen und schaute nach vorne, genau in dem Moment sah Enzo mich durch den Rückspiegel an. Und dann war es wieder so, als ob sich ein Band zwischen uns spannte. Diesmal hatte er es nicht mit seiner Stimme, sondern mit seinem Blick ausgeworfen. Ich bekam wieder dieses Kochend-heiße-Suppe-Feeling im Magen und hatte das Bedürfnis, Enzos Schulter zu berühren. Was war nur mit mir los? Ich wollte ihm gegenüber doch ein abgeklärter Shaolinmönch sein. Konnte es tatsächlich sein, dass ich… Ich wagte nicht, dem Gefühl einen Namen zu geben. Denn das hätte bedeutet, dass ich mich tatsächlich in meinen Bodyguard, diesen oberwichtigen Wichtigtuer, diesen Besserwisser… nein, nein. Das konnte wirklich überhaupt nicht sein. Wenn ich mich in einen Kerl ver… äh, also dann auf jeden Fall in den richtigen. Auf so eine Pleite wie mit Lukas hatte ich echt keinen Bock mehr. Und eigentlich kam da nur einer infrage. Und das war mein bester Freund, der mich wie kein Zweiter verstand, der meine Gedanken lesen konnte und mit dem ich mich nie stritt. Ich schaute nach rechts zu Justus, er lächelte, er war wirklich süß, ich lächelte ebenfalls, aber etwas verkrampft. Aber das lag sicher nur daran, dass Enzo dabei war. Das machte mich unsicher. Ich war froh, als die Fahrt vorbei war und wir vor der Mensa ausstiegen, wo die Feier stattfand. Justus sagte in einem Ton, den ich noch nie von ihm gehört hatte, zu Enzo: »Hör mal, Kumpel.« Ich fand das total unpassend. Enzo auch. Das sah ich an dem leichten Zucken in seinem Gesicht. »Du wartest hier draußen auf uns, okay?«, kommandierte Justus. Er war sonst so zurückhaltend und freundlich. Überhaupt nicht der Macker. Aber das war gerade schon ziemlich mackermäßig gewesen. Als ob Enzo sein Dienstbote wäre.

				»Bis später dann, Enzo«, sagte ich freundlich. Er nickte knapp, lehnte sich mit dem Rücken an die Fahrertür, verschränkte die Arme und erstarrte in dieser Position. Vor dem Eingang drängelten sich schon ziemlich viele Leute. Justus wurde gegen mich gestoßen. Er senkte den Kopf, sodass wir uns fast berührten. Er schien auf einmal gewachsen zu sein. Während er seine Mütze noch etwas weiter in den Nacken schob, sagte er grinsend, als würden wir ständig auf Studentenpartys gehen: »Ist voller als bei der letzten Party, was?« Er hatte auch das lauter gesagt, in einem anderen Tonfall als sonst. Ein Tonfall, der mir nicht behagte.

				»Hey, was ist los?«, fragte er. »Alles okay?«

				»Ja, klar«, sagte ich mechanisch. »Alles okay.«

				Dabei war gar nichts okay. Ich war plötzlich total verwirrt. Justus machte weiter einen auf obercool. Und kam mir plötzlich fremd vor. Und das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nicht, dass sich zwischen uns etwas änderte. Ich wollte, dass es so blieb, wie es war. Er war mein bester Freund. Mein Bruder. Mein Seelenverwandter. Er war Justus, mit dem ich auf Bäume geklettert war und unzählige Dschungelkämpfe bestritten hatte. Mit dem alles vertraut und leicht war. Mit dem ich über alles reden konnte. Bei dem ich einfach so sein konnte, wie ich war. Aber urplötzlich hatte sich etwas zwischen uns geschoben und ich wusste nicht, was es war. Nicht genau jedenfalls. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, eine Mischung aus Trauer und Angst. Und gleichzeitig, darunter verborgen, war da noch etwas anderes, ein Glücksgefühl, das nur darauf wartete, ans Tageslicht zu treten. Die Leute vor uns gingen hinein, wir waren dran. Ich war so konfus wegen Justus, dass ich mir noch nicht mal mehr Gedanken machte, ob man unsere Studentenausweise sehen wollte. Aber zum Glück sagte der Typ hinter der Kasse nichts, Justus bezahlte für uns beide, wir bekamen die Stempel. Und dann legte Justus den Arm um meine Schultern und schob mich in den Partyraum. Das hatte er noch nie gemacht. Er grinste etwas verunsichert, aber gleichzeitig auch verwegen und stolz. Und da wurde mir schlagartig klar, was hier los war. Ich war ja so ein Idiot! Da hatte ich mich die ganze Zeit um die Angelegenheiten anderer Leute gekümmert und dabei mein eigenes Leben total aus den Augen verloren. Und genau hier und jetzt erkannte ich, dass vor meiner eigenen Haustür eine Kontinentalverschiebung stattgefunden hatte.

				Justus war in mich verliebt.

				Und ich war auch verliebt.

				Aber nicht in ihn.
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				Mein Mund wurde ganz trocken, als mir das klar wurde. Kurz hinter der Eingangstür wurde es so eng, dass Justus mich glücklicherweise loslassen musste.

				»Also, ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber wir sind die krasseste Herde, die ich je gesehen habe«, zitierte Justus Faultier Sid aus »Ice Age«, einem unserer Lieblingsfilme. Ich lachte. Aber mehr aus Erleichterung. Das war wieder mein Justus, mein bester Freund. Das komische Gefühl von eben war weg. Vielleicht hatte ich mir alles nur eingebildet. Vielleicht war doch noch alles so wie immer. Ich hoffte es. Ich hoffte sehr, dass es nur einer meiner total beknackten Ausfälle gewesen war. Ich meine, im Ernst – wie doof musste man sein, um sich in einen total bescheuerten Typ zu verlieben, wenn man den besten Kerl der Welt als Freund hat?

				»Was suchen wir eigentlich?«, fragte Justus.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich suche jemanden, der Bastian kennt. Oder seine neue Freundin. Vielleicht wissen ihre Freunde, wo die stecken.«

				»Ist dieser Philipp auch hier?«

				»Ich hoffe nicht. Diese Pfeife kann mir echt gestohlen bleiben.«

				»Ich hol uns erst mal was zu trinken«, sagte Justus.

				»Gute Idee. Ich warte da vorne.« Ich zeigte auf einen Stehtisch an der Wand, an der alle möglichen Filmplakate hingen. Dort angekommen, schaute ich mich um und hoffte, irgendein bekanntes Gesicht zu entdecken. Ich war ein paar Mal mit dem Roller an dem Freiplatz vorbeigefahren, auf dem Basti mit seiner Clique immer rumhing, wusste aber nur von einem den Namen, Michi, einem sehr langen, dünnen Typen, der mal in der Zweiten Bundesliga Basketball gespielt hatte. Seine anderen Freunde würde ich aber vielleicht erkennen, wenn ich sie sah. Es war ein ziemliches Gewusel von Leuten, die sich mit Bier aus Plastikbechern zuschütteten. Ein Mädel faszinierte mich mit einem rasierten Schädel und einem puppengleichen Gesicht und einem Polkadot-Kleid. Sehr cool. Ich würde mir natürlich nie die Haare abrasieren, aber ihr stand es auf eine bizarre Weise. Ich überlegte, was es wohl damit auf sich hatte, dass die Jungs in der Mehrzahl lange bis halblange Haare hatten, die ihnen ins Gesicht hingen, da tat sich plötzlich eine Lücke in der Menge auf und durch diese Gasse sah ich ihn. Den Jungen vom Friedhof!

				»Heilige Scheiße«, sagte ich. Damit hatte ich ja nun wirklich nicht gerechnet. Er hing auf einem Barhocker, eines seiner dünnen Beine angewinkelt auf das Knie gelegt, und schlürfte ein Bier. Mit der schwarzen Lederjacke, seiner Sonnenbrille und den blondierten Haarspitzen sah er ziemlich cool aus. Zwei giggelnde Mädchen schlenderten an mir vorbei. »Hi«, sprach ich sie an. »Kennt ihr den Typen dahinten?« Ich zeigte auf ihn.

				Eines der Mädchen nickte. »Ja, klar. Das ist Pepe.« Sie zogen ab. Und ich drängelte mich sofort durch zu Pepe. Auf dem Weg überlegte ich, wie ich ihn ansprechen sollte. Aber erstens fiel mir kein cooler Anmachspruch ein und zweitens wollte ich ja auch nur eine Auskunft haben. Deswegen sagte ich einfach: »Hey. Wie geht’s?«

				Er sah mich nicht mal an. Trank sein Bier aus. »Sorry«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich stehe nicht auf Blondinen. Das will die dahinten auch nicht kapieren.« Er deutete mit dem Kopf auf eine kurzhaarige Blondine, die ein paar Meter entfernt an der Wand lehnte und ihn nicht aus den Augen ließ. Er stand auf.

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich stehe auch nicht auf dünne Typen, die im Dunkeln ihre Sonnenbrille anziehen müssen.« Es war als Scherz gemeint, aber offensichtlich kam das nicht so rüber.

				»Na, dann sind wir uns ja einig«, sagte er humorlos, richtete sich auf, rülpste und stieg vom Barhocker runter.

				»Warte, ich muss dich was fragen.«

				»Was denn?«, fragte er genervt.

				»Ich hab dich gesehen«, sagte ich leise. »Auf dem Friedhof. Als Laura Cheng beerdigt wurde.«

				Er verzog keine Miene, soweit ich das mit der Sonnenbrille beurteilen konnte. »Das muss eine Verwechslung sein«, sagte Pepe, aber seine Stimme war eine Oktave höher gerutscht und klang auf einmal richtig hoch. Er drehte sich um und ging davon. Ich wollte ihm hinterhergehen, da hielt mich die kurzhaarige Blondine auf. »Lass ihn, er holt sich jetzt ein Bier und raucht eine Zigarette. Und das macht er immer alleine.«

				»Aha«, sagte ich. »Du bist also Expertin.«

				»Das kann man wohl sagen.« Sie kicherte und ruckte dabei hektisch mit dem Kopf hin und her wie eine degenerierte Taube auf der Suche nach Brotkrumen. Dann sah sie mich mit weit aufgerissenen Augen an und verkündete: »Wir sind füreinander bestimmt.«

				»Aha«, sagte ich nur, weil sie damit eindeutig bewiesen hatte, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Aber anscheinend kannte sie Pepe ziemlich genau. »Was weißt du denn über ihn?«

				»Studiert Lateinamerikanistik, spielt Gitarre, fährt Fahrrad, hat diesen süßen kleinen Hintern. Und irgendwann werden wir zusammen sein.« Sie lachte, aber es klang wie das Meckern einer Ziege. »Ich heiße Rike. Rike und Pepe.« Dann setzte sie zu einer Lobrede auf ihren Zukünftigen an und schaffte es, innerhalb von dreißig Sekunden alles an positiven Eigenschaften von »total faszinierend«, »feinfühlig«, »sensibel«, »einzigartig«, »intelligent« bis »witzig« aufzuzählen.

				»Da fehlt aber noch was«, scherzte ich. »Er kann gut rülpsen.« Sie fand das überhaupt nicht lustig, kniff die Augen zusammen und musterte mich misstrauisch. »Warum interessierst du dich überhaupt für ihn?«

				»Ach, nur so«, sagte ich ausweichend. »Ist ein cooler Typ, oder?«

				Sie schien Konkurrenz zu wittern, denn ihr Tonfall wurde plötzlich scharf. »Und woher kennst du ihn?«

				»Ach, ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«

				Sie beugte sich näher zu mir. Das Verhör war offensichtlich noch nicht beendet. »Kennst du ihn von der Uni?«

				»Nee.«

				»Was studierst du denn?«

				»Gar nichts.«

				»Nichts? Aber was machst du dann hier?«

				»Wollte mich mal umsehen, weil ich ja nächstes Jahr auch studieren möchte«, sagte ich.

				»Du gehst also noch zur Schule.«

				»Ja«, antwortete ich und wandte mich zum Gehen. »Also dann, bis…«

				Doch sie ließ nicht locker. »Welche Schule?«, unterbrach sie.

				»Liebfrauenschule. Ich muss dann…«

				Sie stutzte. »Kennst du zufällig eine Milena?«

				»Ja«, sagte ich und jetzt war es an mir, neugierig zu werden. »Die ist bei mir in der Klasse. Warum?« Aber dann stapfte Pepe mit seinem Bier Richtung Ausgang und Rikes Aufmerksamkeit schwenkte sofort auf ihn um. Und weg war sie, immer auf der Fährte von Pepe. Ich folgte ihr nach draußen. Pepe blieb zehn Meter vor der Mensa stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Rike seufzte bei dem Anblick. Sicherheitshalber ging ich auf Abstand zu ihr. Die war eindeutig nicht ganz dicht. Trotzdem ließ ich Pepe nicht aus den Augen. Ich musste mir nur noch überlegen, wie ich mehr über seine Verbindung zu Laura rausfinden konnte.

				»Sieh mal einer an«, sagte plötzlich jemand neben mir. »Der Honigmund.« Es war Philipp, der an eine Säule gelehnt ebenfalls rauchend vor dem Eingang hing. Er roch nach Schnaps. »Wo ist denn dein Gorilla?«

				Ich ging nicht darauf ein. »Kennst du jemanden, der sich wolf99 nennt?«, fragte ich ihn ganz direkt. Er schüttelte den Kopf und grinste anzüglich. »Übrigens war mein Kumpel aus der Bar ja total begeistert von deinem Gorilla.«

				»Wieso eigentlich?«, fragte ich neugierig.

				Philipp sah mich spöttisch an. »Ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird.«

				»Das kann dir doch wohl egal sein.«

				Er brachte jedes Wort so genüsslich vor, als würde er Kaviar essen. »Dein Gorilla hat sich auf einer Demo auf die Seite von Neonazis gestellt und eine Schlägerei mit den Polizisten angefangen, obwohl er selber einer war. Die Nazis sind ausgerastet und auf die Linken und die Bullen losgegangen. Außer auf deinen Enzo Tremante natürlich. Weil er einer von ihnen ist.«

				Mein Gesichtsausdruck musste Bände sprechen, denn Philipp fing laut und heiser an zu lachen, bis das Lachen in einen Hustenanfall überging. Ich war zu konsterniert, um ihm einen blöden Spruch reinzudrücken. Enzo ein Nazi? Das war der Hammer. Ich drehte mich weg und ging ohne ein weiteres Wort. Meine Knie fühlten sich an, als hätte jemand ein Brett drangenagelt. Ich lief den Weg zur Straße hinunter, bis ich unser Auto sehen konnte. Enzo lehnte immer noch dagegen, die Arme verschränkt. Er war ein Nazi? Es gibt nicht viele Dinge, die ich schlimmer finde als das. Mein Hirn war total blockiert. Ich konnte nichts anderes mehr denken, als dass er tatsächlich ein Nazi war. Dabei hatte ich doch vor nicht mal einer Stunde gedacht, ich hätte mich… ich wäre in ihn… zum Glück hatte ich noch rechtzeitig erfahren, was für ein Mensch er wirklich war. Dachte ich in diesem Moment. Und machte in meinem an idiotischen Aktionen sowieso nicht gerade armen Leben zwei gigantische Riesenfehler kurz hintereinander.

				Ich lief auf Enzo zu, blieb im Abstand von fünf Metern stehen. Er sah mich fragend an. Löste seine starre Haltung, kam einen Schritt auf mich zu. Er schien sich über mein Auftauchen zu wundern. Und zu freuen. Seine Lippen formten stumm meinen Namen, aber diesmal erreichte er mich nicht. Es gab kein Band zwischen uns und es hatte niemals eines gegeben. Ich überlegte gerade, was ich sagen sollte, wie ich es am besten formulieren sollte, das Ungeheure, was ich gerade erfahren hatte, da platzte es aus mir heraus. Ich explodierte wie ein brodelnder Vulkan. »Du Schwein«, schleuderte ich ihm entgegen. »Du verdammtes Nazi-Schwein.«

				»Was?«, sagte er. »Wie bitte?« Er tat verblüfft, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon ich redete. Was mich noch wütender machte. Mit so einer billigen Nummer konnte er mir nicht kommen. Ich war so rasend und zornig, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

				»Natascha«, rief Justus plötzlich hinter mir. »Da bist du ja.«

				Ich drehte mich um. Justus. Mein bester Freund. Er hatte in jeder Hand eine Holunderlimo. Als er sah, dass ich mit Enzo sprach, blieb er stehen. Die Schultern sackten nach unten, die Mundwinkel verzogen sich. Verwirrt sah er aus. Und verletzt. Aber da gab es keinen Grund zu. Denn wenn ich eines nicht zulassen würde, dann dass mein bester Freund traurig war. Schon gar nicht wegen eines nervtötenden, angeberischen, geschwätzigen, aufdringlichen Bodyguards, der unter politischer Totalverirrung litt. Ich ging mit strammen Schritten auf Justus zu, seine rechte Augenbraue hob sich in einem Spitzbogen wie immer, wenn er überrascht war. Ich ging ganz nah zu ihm heran, er wich nicht zurück, ich legte meine Hand auf seinen Hinterkopf und zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn.
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				Wusstest du, dass Enzo ein Nazi ist?«, fragte ich meine Mutter beim Frühstück. Ihr blieb fast die Grapefruit im Hals stecken, die sie jeden Morgen löffelte.

				»Wie bitte?«

				»Ja, ist wirklich wahr.« Ich sagte ihr, was ich noch gestern Nacht im Internet gelesen hatte: Ein Polizist von der Bereitschaftspolizei hatte seinen Vorgesetzten angegriffen und damit den Startschuss für einen Angriff der Nazis auf die Polizisten gegeben. »Er ist der Held der Neonazi-Szene«, schloss ich meine Ausführungen mit der Information von dem Barmann.

				»Das glaube ich nicht.«

				»Was gibt es denn da nicht zu glauben? Das ist eine Tatsache.«

				»Dein Vater hat gesagt, dass Enzo okay ist. Und wenn dein Vater das sagt, dann muss er auch okay sein. Sprich mit ihm darüber, wenn er wieder da ist.«

				Ein beklommenes Gefühl überkam mich, als hätte ich was Dringendes vergessen. Ich trank einen Schluck von meinem Milchkaffee, um meine Verlegenheit zu überspielen.

				»Oder frag Enzo selbst«, schlug meine Mutter vor.

				»Das habe ich schon«, sagte ich ausweichend und vernachlässigte das kleine Detail, dass ich ihn natürlich nicht gefragt, sondern ihm nur wüste Beschimpfungen an den Kopf geworfen hatte. »Er hat so getan, als wüsste er von nichts. Aber das war nur gespielt«, setzte ich schnell hinzu.

				»Na ja. Wie gesagt, frag deinen Vater, bevor du voreilige Schlüsse ziehst.«

				Ich musste schlucken. Lukas fiel mir ein. Er hatte Silvy geglaubt, was sie ihm über mich erzählt hatte, ohne mich einmal zu fragen, ob es stimmte. Und ich hatte Philipp auch einfach geglaubt. Und in den Zeitungsartikeln stand zwar, dass Enzo auf seinen Vorgesetzten losgegangen war, aber ehrlicherweise musste ich zugeben, dass über seine Motivation kein Wörtchen zu lesen gewesen war. Und jetzt hatte ich ihn verurteilt, ohne seine Version der Geschichte zu hören. Falls Philipp gelogen hatte, saß ich verdammt in der Klemme, weil ich Enzo als Nazi abgestempelt hatte. Falls er nicht gelogen hatte, saß ich allerdings auch in der Klemme, weil mein Bodyguard dann ein amtlich beglaubigter Schwachkopf war. In diesem Moment wusste ich nicht, was mir lieber wäre: Dass er wirklich ein Neonazi war oder dass ich mir eingestehen musste, einen unverzeihlichen Fehler begangen zu haben. Mist, verdammter. Als hätte ich nicht schon genug Ärger am Hals.

				Ich begrüßte Enzo freundlich, als ich ins Auto stieg, aber er antwortete nicht, sondern startete stumm den Wagen. Auch auf dem Weg zur Schule ignorierte er mich komplett. Schaute nicht einmal in den Rückspiegel. Ich schluckte. Ich musste es hinter mich bringen. Es war unangenehm. Wie Brechen, wenn einem schlecht ist. Man will es nicht. Aber danach geht es einem besser. »Ich habe die Zeitungsartikel gelesen«, fing ich an. »Über die Demo. Und dann hatte mir Philipp auf dieser Party gestern erzählt, dass du der Held der Neonazis bist.«

				Er sagte nichts.

				»Der Barmann von letztens ist ein Kumpel von ihm«, plapperte ich. »Der mit der… Glatze. Und als ich das gehört hatte, war ich natürlich geschockt und sauer.«

				Er sagte immer noch nichts. Ich zögerte kurz, dann atmete ich tief ein und fragte: »Enzo, bist du ein Nazi?«

				»Das weißt du doch schon«, sagte er knapp. Dann schloss er den Mund und sagte keinen Piep mehr. Alte Schabe. Ich hatte doch nun gerade wirklich versucht, alles geradezurücken. Er sollte sich hier nicht so als Moralapostel aufspielen. Sollte mir einfach die Sache erklären. Beleidigte Leberwurst. Als ich ausstieg, sagte ich: »Bis später dann.«

				Ich wartete noch einen Moment, um zu sehen, ob er etwas antwortete, aber er starrte weiter geradeaus und tat so, als ob ich nicht da wäre. Ich schmiss die Tür ins Schloss. Dann schritt ich mit möglichst bedächtigen Schritten auf die Schule zu. Er sollte bloß nicht denken, dass mich sein Verhalten aus der Fassung brachte. Ich hatte jetzt wirklich andere Probleme als einen eingeschnappten Bodyguard. Hinter dem Schultor tat ich so, als würde ich in meiner Tasche kramen, nur um einen klammheimlichen Blick auf ihn zu werfen. Wenn er guckte, würde ich ihm zuwinken. Aber er guckte kein bisschen, denn er war schon in seine Zeitung versunken. Phhh! Dann eben nicht.

				Ich versuchte, mich auf die vorliegenden Aufgaben zu konzentrieren. Heute musste ich auf der Hut sein. Gestern hatte ich eine Zündschnur in Brand gesetzt, als ich Nora erzählt hatte, dass ich wegen Pascal von Cappeln zur Polizei gehen wollte. Und sie war gleich abgeschwirrt, um es ihm zu erzählen. Konnte ich mir jedenfalls vorstellen. Ich hatte die Zündschnur in Brand gesetzt, wusste aber leider nicht, wo es heute knallen würde. Und zum ersten Mal bekam ich das Gefühl, dass mir die ganze Sache über den Kopf wuchs. Die Aufklärung eines Mordfalls war eine mathematische Formel mit ein paar Unbekannten zu viel. Und dann hatte ich noch einen verliebten Justus und einen Bodyguard mit zweifelhafter Biografie am Hals, derentwegen mir Pepe gestern durch die Finger geflutscht war. Das war natürlich geradezu fahrlässig gewesen. Pepe. Ich wusste, dass er was wusste. Nur was? Aber ich kam der Lösung näher. Das Netz verdichtete sich. Die Fäden liefen zusammen. Ich war dem Mörder auf der Spur. Und wenn ich Pech hatte, wusste der Mörder das auch schon.

				In einem Kinofilm würde die Musikuntermalung jetzt immer bedrohlicher werden.

				Dadadada-ssssseemmm-padong-dadaaaaaa!

				Na ja. Muss man sich natürlich als Melodie vorstellen. Und von so unheilschwangeren Klängen begleitet, wird aus dem vermeintlich normalen Schulalltag eine bedrohliche Kulisse, bei der der Zuschauer ahnt, nein, weiß, dass bald das Böse zuschlagen wird.

				Hauptfigur (in dem Fall ich – in aller Bescheidenheit – ist ja schließlich mein Leben) sitzt im Physikunterricht. Der Lehrer schreibt Formeln zur Berechnung von Kraftübertragung an die Tafel. Eine Apparatur zur Darstellung von Zug- und Druckbelastung auf wirbelähnliche Bauteile steht auf dem Tisch. Alles ist normal. Alles ist friedlich. Man hört die einlullende Stimme des Lehrers, der Formeln referiert, die seine Schülerinnen innerhalb weniger Sekunden vergessen haben werden. Nur die Streberin (Nora) in der ersten Reihe schreibt pflichtschuldig mit, ihr Füller kratzt über das Heft. Das Mädchen neben ihr (Nevaeh) gibt zumindest vor, dem Unterricht zu folgen, dabei malt sie sich ein Leben mit Kerem, dem unerreichbaren türkischen Prinzen, aus. Noch weiter rechts tuscheln einige Mädchen, eine von ihnen ist die boshafte Coco, die gerade in diesem Moment vielleicht ein fieses Gerücht über die Hauptfigur in Umlauf bringt – das wird ihr noch leidtun. Vielleicht prahlt sie aber nur wieder mit dem Auto, das sie von ihrem Vater geschenkt bekommen wird, sobald sie den Führerschein in Händen hält. In der letzten Reihe tuscheln die zwei Mädchen von der Spaßfraktion (Beatrix und Solveig) und kichern über harmlose Scherze, die dem Zuschauer noch kindischer vorkommen angesichts des drohenden Untergangs. Die Hauptfigur sitzt ganz hinten links. An der Fensterfront. Sie konzentriert sich auf den Unterricht, wenn sie nicht gerade den Haarknoten ihrer Klassenkameradin Heidrun Zumke bestaunt, der wie ein stramm aufgewickeltes Knäuel Paketschnur aussieht. Die Hauptfigur lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, nichts ahnend, denn sie ist naiv genug zu glauben, die Schulmauern könnten sie vor dem Verderben schützen. Dabei baut gerade jetzt, in diesem Moment, in einem gegenüberliegenden Gebäude der Mörder sein Präzisionsgewehr zusammen, schraubt den Schalldämpfer auf, sein Gesicht eine eiserne Maske. Ohne jede Gefühlsregung stützt er das Gewehr auf einen Tisch, öffnet das Fenster vor ihm und schiebt die Mündung über das Fensterbrett. Er hat beste Sicht auf das Klassenzimmer. Durch das Zielfernrohr im Visier: der Hinterkopf der Hauptfigur. Sie trägt einen perfekten 1960er-Jahre-Pferdeschwanz, das blonde Haar fällt wie Wasser von einer breiten Klippe hinunter, es schimmert wie goldene Seide im Sonnenlicht. (Das habe ich jetzt mal dazuerfunden, damit die Zuschauer mehr Angst um die Heldin haben. Denn wenn sie schon nicht die Heldin bedauern, die sich schließlich selbst in diese doofe Lage gebracht hat, dann sollten sie wenigstens untröstlich sein, dass mit ihr auch die üppigen blonden Haare… ach, ich merke, ich schweife mal wieder ab.)

				Ich sah es genau vor mir: Den Killer, das Gewehr, mein Hinterkopf im Fadenkreuz (mit stinknormalem Pferdeschwanz, seufz), ich sah den Finger am Abzug, es prickelte in meinem Nacken – PENG!

				Ein Schuss peitschte durch den Raum, die starke Schallwelle wehte die Flimmerhärchen in meinem Gehörgang zu Boden, aber noch tat es nicht weh, noch kippte ich nicht, Gesicht voran, auf mein Pult. In Zeitlupe hob ich meinen Arm und befühlte meinen Hinterkopf auf der Suche nach der Eintrittswunde, nach Blut, aber da war nichts. Vielleicht hatte er ein Millimeterprojektil benutzt, das nur eine klaffende Austrittswunde riss, aber auch meine Stirn war unversehrt. Oh, das war perfide! Denn ich wusste, das dunkle, kalte Nichts wartete, mich zu umhüllen mit seiner endlosen Ewigkeit.

				Da juckte es mich plötzlich am Bein.

				Ich kratzte mich und musste feststellen, dass die Heldin mit ihrer mittelprächtigen Frisur überhaupt nicht tot war. Noch nicht mal angeschossen war sie!

				Und dann hörte ich Gelächter. Das Publikum lachte! Und ich kehrte wieder in die Realität zurück. Dabei stellte ich Folgendes fest: Der Knall war nicht von einem Präzisionsgewehr abgefeuert worden, sondern von einer Plastikflasche, die Beatrix auf den Boden gefallen war. Alles war in bester Ordnung.

				Stimmung: heiter.

				Tote: keine.

				Die Bedrohung: ein einziger eingebildeter Schwachsinn.

				Ich seufzte vor Erleichterung.

				Die Mädchen um mich herum kicherten. Herr Nowak, der Mathe- und Physiklehrer, räusperte sich: »Nun, Beatrix, das war eine sehr hübsche Darstellung von Kraftübertragung auf eine Flasche. Welche Kräfte waren denn da am Werk?«

				»Die Schwerkraft«, warf Nora beflissen ein.

				»Die Schwerkraft«, bestätigte Nowak nickend. »Und was noch?«

				Keiner sagte was.

				»Der Spieltrieb natürlich«, sagte Nowak schmunzelnd. »Und der ist bei Schülerin Illmann ziemlich ausgeprägt.«

				Beatrix, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht, hob die Wasserflasche auf, die neben ihren Füßen lag.

				»Kommen Sie doch mal nach vorne, Beatrix, dann berechnen wir jetzt, bei welchem Neigungswinkel die Schwerkraft dafür sorgt, dass die Flasche von Ihrem Kopf auf den Boden fällt.«

				»Och nöö«, stöhnte Beatrix und schleppte sich an die Tafel.

				Himmel! Ganz dringend musste ich damit aufhören, mir solche Horrorszenarien auszumalen. Meine Fantasie hatte schon immer ein Eigenleben geführt und jetzt war sie völlig außer Rand und Band. Als ich in der Fünf-Minuten-Pause auf die Toilette ging, hatte ich auf einmal das Bild vor Augen, wie Pascal von Cappeln mir auflauerte, um mich hinterrücks zu erschlagen. Ich war froh, als ich mich endlich in die Toilettenkabine eingeschlossen hatte. Bevor ich die Tür wieder öffnete, schaute ich untendrunter her, ob nicht Nora davor Position bezogen hatte, um mich zu erstechen. Geradezu hysterisch! Reiß dich zusammen, Sander, sonst kommen die Männer mit den weißen Kitteln. Ich redete beruhigend auf mich ein. Alles wird gut. Es wird nichts passieren. Heute ist auf keinen Fall der Tag, an dem du stirbst.

				In der letzten Stunde hatte ich mich tatsächlich wieder einigermaßen im Griff, wobei mir unsere Sowi-Lehrerin Ulrike Berger auch tatkräftig half, indem sie mit ihrer monotonen Leierstimme meine wirren Gedankengänge erst lähmte und dann komplett zum Stillstand brachte. Ich konzentrierte mich stattdessen auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten bis Schulschluss. Noch fünfzehn. Zehn, acht, sechs… gleich schellt die Schulglocke und du gehst friedlich nach Hause, sagte ich mir. Und dann lachst du über deine spinnerten Gedanken. Genau, so würde es sein. Derart optimistisch gestimmt, packte ich rechtzeitig Heft, Stifte und Bücher in meine Tasche und starrte startbereit auf die ablaufende Uhr. Ding-dong! Ich stand auf, strebte zur Tür. Doch da klopfte das Schicksal an meine Tür. Pock-pock!
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				Natascha«, sagte Ulrike Berger. »Warten Sie mal bitte.«

				Ich schluckte. Ich wollte jetzt keine Verzögerungen hinnehmen, die mich am Ende dazu brachten, die Letzte zu sein, die das Klassenzimmer verließ, denn das wusste doch nun wohl jeder Depp, dass es niemals eine gute Idee war, sich alleine in einem Gebäude aufzuhalten, wenn der Mörder hinter einem her war.

				Schwupps, da war sie wieder in ihrem betrügerischen Element, meine Erfindungsgabe.

				»Kommen Sie denn gut mit? Sind Ihnen die Themen, die wir hier besprechen, vertraut?«

				Ich nickte. »Klar, kein Problem.« Ich machte einen Schritt Richtung Tür.

				»Einen Moment noch, bitte.« Sie fing an, mir einen Sermon über Konfliktmanagement zu erzählen, Interventionen einzelner Staaten auf globale Krisensituationen und die Auswirkungen internationaler Konflikte auf die nationale Gesellschaft zum Beispiel in den Teilbereichen Asylpolitik, Einwanderungspolitik, Entwicklungspolitik und Sicherheitspolitik. Dazu blinzelte sie immerzu mit ihrem linken Auge, als ob sie das Ganze selbst für einen Scherz halten würde. Das machte es noch schwerer, ihrem Vortrag zu folgen. Und gerade als ich dachte, sie würde mit ihrem Gelaber endlich aufhören, da schob sie mit ihrer einschläfernden Stimme noch die Frage hinterher, ob ich nicht ein Referat darüber halten wollte, das würde mich auch schneller in die Gemeinschaft und ihren Unterricht integrieren, blablabla. Während dieser ungewollten Unterredung fiel mir auf einmal auf, dass das Klassenzimmer sich schon geleert hatte. Nur Nora war noch da und ließ sich auffallend viel Zeit, um ihren Rucksack zu packen. Umständlich räumte sie ihre Sachen ein und wieder aus und hatte auch noch Zeit, ihre Stifte zu sortieren. In einem Schludermäppchen! Sofort schrillten wieder meine Alarmglocken. Sie wollte mich abpassen, dachte ich. Sie wollte mich nicht aus den Augen lassen. Sie wollte mir eine Falle stellen. Sie war die Mörderin. Und sie war hinter mir her!

				DADADADA-SSSSSEEMMM-PADONG-DADAAAAAA!

				»Ist gebongt, mache ich«, unterbrach ich Ulrike Berger und brachte ihr Endlosgeschwafel damit zum Ende. »Tschüss«, sagte ich noch, dann rannte ich zur Tür. Sobald ich mich in Bewegung gesetzt hatte, legte Nora einen Zahn zu. Ich sah noch aus dem Augenwinkel, wie sie plötzlich hektisch alles in ihren Rucksack warf. Die Verfolgungsjagd begann! Aus einem Impuls heraus nahm ich nicht die Haupttreppe, die rechter Hand hinunterführte, sondern sprintete nach links Richtung Notausgangstreppe am Ende des Gangs, hinter den Aufzügen. Vor dem Aufzug warteten wie immer Deborah und Fabienne, die grundsätzlich jede körperliche Anstrengung vermieden. Ich eilte an meinen Klassenkameradinnen vorbei, murmelte einen Abschiedsgruß und öffnete die feuersichere Tür, hinter der das schmucklose, kahle Treppenhaus lag, in dem es immer ein bisschen nach kaltem Zigarettenrauch stank und das (außer Hausmeister Schmitz) niemand freiwillig benutzte. Hinter mir ertönte das leise Klingeln, das anzeigte, dass der Aufzug im zweiten Stock angelangt war.

				»Deborah, wartet«, hörte ich Nora keuchen, gerade bevor die schwere Tür der Notausgangstreppe ins Schloss fiel. Mist. Sie hatte den Aufzug noch bekommen. Sie würde vor mir unten sein. Sie würde unten auf mich warten. Sie würde mich kriegen. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, sprang die Treppe runter und schlitterte auf der Geraden ein Stück auf dem Geländer, das breit wie eine Rutschbahn war und meine Geschwindigkeit enorm beschleunigte. So hatte ich in der Rekordzeit von weniger als zwölf Sekunden den ersten Stock erreicht. Ich würde es schaffen. Doch dann legte ich eine Vollbremsung ein. Hahaha! Ich würde einen Umweg machen und Nora abschütteln. Da könnte sie unten gleich schön nach mir suchen, wie sie wollte. Da wäre ich schon längst weg. Ich würde jetzt zum anderen Flügel gehen und die Schule durch den Seiteneingang der Aula verlassen. Von da wären es nur wenige Meter bis zum Eingangstor, hinter dem Enzo auf mich wartete. Zum ersten und einzigen Mal freute ich mich darauf, ihn zu sehen. Also, nicht unbedingt ihn persönlich, aber einen Bodyguard, der beauftragt war, unter Einsatz seines Lebens jegliche Attacken auf meine Gesundheit abzuwehren. Ja, in dieser Situation war ich tatsächlich froh, einen Leibwächter zu haben! Ich öffnete die Tür und linste hinaus auf den Flur des ersten Stocks. Nur ein paar vereinzelte Schülerinnen der Mittelstufe, die schwatzend der Haupttreppe zustrebten, sonst war niemand zu sehen. Ich eilte zwischen ihnen hindurch, vorbei an den naturwissenschaftlichen Räumen, dann bog ich nach rechts ab, durch den breiten Durchgang in den Clara-Schumann-Flügel. Hier war es schon leer. Die Mädchen abgezogen, die Klassenräume verwaist. Ich atmete auf. Und musste lachen über meine hyperaktive Vorstellungskraft, die mir mal wieder nur einen Streich gespielt hatte. Wenn es das Unterrichtsfach Blühende Fantasie gäbe, da wäre ich wirklich einsame Spitze! Was für eine Panik ich geschoben hatte. Wegen Nora. Also ehrlich! Die würde ich mit einem von Enzos Kampftricks locker überwältigen. Aber das brauchte ich ja jetzt nun nicht, weil ich ihr entwischt war. Ich war einfach zu schlau für sie gewesen. Ich war wieder bester Stimmung. Erst in dem Moment, als ich die Stimme hörte, wurde mir mein Fehler bewusst.

				»Natascha«, sagte die Stimme und schnitt mit ihrem stählernen Klang meine gerade wiedergefundene Selbstsicherheit in der Mitte entzwei, sie fiel zu Boden wie die nutzlos gewordenen Hälften eines Balls. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Törichterweise war ich in das Revier von Pascal von Cappeln eingedrungen.

				Ich drehte mich um. Da stand er. Pascal von Cappeln. Sein Haar zerzaust, die Augen fieberhaft flackernd, sein Gesicht leer, bereinigt von allen menschlichen Regungen. Er war bereit. Bereit, mir die wichtigste Lehre meines Lebens zu erteilen, nämlich dass Mörderjagd kein Kinderspiel war. Die Tasche seiner Strickjacke wurde ausgebeult von einem schweren Gegenstand. Ich sah etwas Schwarzes glänzen. Pascal von Cappeln bemerkte meinen Blick, legte seine Hand auf die Jackentasche und nickte mir zu. Und da wusste ich es. Es war eine Pistole. Er hatte eine Pistole.

				»Ich möchte kein Aufsehen erregen«, sagte er rau. »Komm mit.«

				NEIN!, wollte ich schreien und abhauen oder ihn umhauen mit Enzos Kehlenschlagtechnik, aber er stand erstens zu weit weg und zweitens war ich wie gelähmt. Und drittens hatte er eine Pistole. Und er hatte schon einmal gemordet und würde es wieder tun. Ich schluckte.

				»Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich und meine Stimme klang wie die einer Comicfigur, hoch und dünn und pfeifend, als hätte ich Helium eingeatmet. So fühlte ich mich auch. Als würde mir der Sauerstoff wegbleiben. Als würden mir gleich die Beine einknicken wie zwei Strohhalme.

				»Wir gehen dort hinein.« Er zeigte auf den Raum neben dem Musikzimmer, dessen Tür mit Lederpolsterung beschlagen war. Das Studio.

				»Aber warum denn?«, fragte ich schrill.

				»Da kann uns keiner hören. Das Ganze muss doch unter uns bleiben, nicht wahr?«

				Ich nickte. Ich Schwachkopf. Niemand würde mit mir Mitleid haben, weil ich nicht nur viel zu neugierig und dreist gewesen war, sondern auch noch so saudoof, meinem Mörder direkt in die Arme zu laufen. Und dann hatte ich noch nicht mal eine perfekte Frisur.

				Pascal zeigte mit seiner freien Hand auf die Tür, mit der anderen hielt er die Pistole in seiner Tasche fest. Mein Hirn ratterte, um einen Ausweg zu finden, aber meine Gedanken drehten sich immer nur darum, wie dämlich ich war. Das half mir leider gar nichts. Also ging ich vor meinem Musiklehrer in den Raum, der eigentlich für Musikaufnahmen eingerichtet worden war. Er folgte und schloss die Tür hinter mir. Hier drin war es eigentümlich still und ziemlich dunkel, nur eine Neonröhre flackerte in einer Ecke und verstärkte die gespenstische Atmosphäre. Ich musste hier raus! Ich sagte wieder mit dieser fremden eigenartigen Stimme: »Ich muss nur schnell meinem Chauffeur Bescheid sagen, dass es was später wird. Sonst wird er misstrauisch und ruft die Polizei.«

				Pascal von Cappeln blickte mich mitleidig an. Ich fasste das als Einverständniserklärung auf. Mit schweißnasser Hand holte ich mein Handy heraus. Aber als ich es eingeschaltet hatte, höhnte es mir entgegen: Kein Netz. Scheiße. Deswegen war er so ruhig geblieben. Deswegen hatte er mich überhaupt hierhergebracht. In den schalldichten Raum. Wir waren von der Außenwelt abgeschnitten. Ich konnte niemanden erreichen. Ich konnte schreien, wie ich wollte, es würde keiner hören. »Es wird nicht lange dauern«, sagte Pascal.

				Ich schluckte. »Das kann ich mir denken.«
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				Er machte einen Schritt auf mich zu, holte die Pistole aus der Tasche, die… sich als schmales schwarzes Schmucketui entpuppte. Was sollte das denn? Hatte er da etwa ein rasierklingenscharfes Messer drin, mit dem er mich…

				»Das hier wollte ich ihr schenken«, sagte Pascal mit brüchiger Stimme. Er klappte das Etui auf und holte eine Uhr heraus, schmal und golden. »Hier, sieh mal.« Er zeigte mir die Rückseite, auf der »Laura & Pascal« eingraviert war und ein Herz.

				»Schön«, sagte ich verwirrt.

				»Sie war wirklich etwas Besonderes. Wenn sie Geige spielte oder sang, dann sah sie aus wie ein Engel.« Er seufzte.

				»Ja, prima«, sagte ich. »Kann ich jetzt gehen?«

				»Ich habe sie so geliebt.« Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf. Es waren nur zwei Meter bis zur Tür. Renn, Natascha! Lauf! JETZT! Aber anstatt einmal vernünftig zu sein, machte mein Mund mal wieder, was er wollte. »Und was passierte dann?«, fragte ich. Neugier siegt bei mir eben immer über Vernunft.

				»Sie hat Schluss gemacht. Ganz plötzlich. Wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Aber warum?«

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Sie hat nur gesagt, sie kann das nicht mehr. Ich bin bald verrückt geworden.«

				»Und Sie wollten sie nicht gehen lassen.« Ich brachte es nicht über mich, ihn weiter zu duzen. Dazu war er viel zu… bizarr.

				»Nein«, sagte er. »Weil ich es nicht verstanden habe. Weil sie gesagt hatte, dass sie mich auch liebt. Als sie Schluss gemacht hatte, sagte ich ihr, ich würde auf sie warten, bis sie volljährig ist. Das wäre in einem halben Jahr gewesen.«

				»Aber sie wollte nicht.«

				»Nein. Sie wollte nicht. Und sie hat mir eine Botschaft geschickt, die ich verstanden habe.«

				»Lauras Auftritt im Biolabor.«

				Er nickte. »Ja, ihr Auftritt im Biolabor. Sie wollte mir zeigen, dass sie lieber tot wäre, als mit mir zusammen zu sein. Da habe ich sie gehen lassen.« Er schluchzte.

				Die Blumenbotschaft fiel mir wieder ein. »Waren Sie ihr eigentlich immer treu?«

				»Wie bitte? Aber natürlich war ich das.« Er heulte auf. »Niemals wollte ich eine andere. Aber jetzt ist sie wirklich tot.«

				Ich biss mir auf die Lippen. Blieb noch die kleine Frage, wer das getan hatte. Aber in dem schalldichten Raum, alleine mit einem hochgradig verstörten Mann, der vielleicht meine Klassenkameradin umgebracht hatte, war ich ausnahmsweise schlau genug, diese Frage nicht zu stellen. »Und Nora hat Sie mit der Affäre erpresst?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte er. »Damit hat sie erst später angefangen. Nach Lauras Tod. Ich hatte keine Ahnung, dass sie von der Affäre wusste. Sie wollte, dass ich ihr die Prüfungsaufgaben gebe, sonst würde sie der Polizei von meiner Beziehung zu Laura erzählen.«

				»Jetzt erst?«, fragte ich verblüfft. Aber Nora war schon vor einem halben Jahr auffallend besser geworden in der Schule. »Und vorher haben Sie die Prüfungsaufgaben keinem gegeben?«

				»Doch«, sagte er erstaunt. »Laura hatte mich darum gebeten, weil sie meinte, sie hätte sonst wegen der Lernerei keine Zeit für uns. Ihre Eltern waren unheimlich streng. Und da habe ich ihr die Aufgaben gegeben.« Er schluchzte jämmerlich auf. »Und jetzt erpresst mich Nora. Und Laura ist tot. Alles ist so schrecklich. Ich weiß gar nicht mehr, was ich machen soll!« Er tat geradezu so, als hätte er gegen all das nichts tun können. Dieser Waschlappen.

				»Gehen Sie zur Polizei«, sagte ich. »Erklären Sie denen alles.«

				»Das kann ich nicht. Meine Mutter… die Schule ist ihr Lebenswerk. Alles wäre zerstört.« Er sah mich an. »Niemand darf es erfahren«, sagte er und schaute mich wieder mit diesen flackernden Augen an. »Niemand.« Er kam einen Schritt auf mich zu. Ich wich zurück. Oh Gott. Er war es doch! Er war der Mädchenmörder! Und er würde gleich einen weiteren Mord begehen, um alles weiter zu vertuschen. Warum war ich nicht geflohen, als sich die Gelegenheit geboten hatte? Verdammte Neugier! Ich sah mich um. Überrasche deinen Gegner, hatte Enzo gesagt. Suche dir eine Waffe, egal was. Eine Flasche, einen Aschenbecher, einen Regenschirm, eine zusammengerollte Zeitung und benutze sie. In diesem Musikstudio aber war nichts außer zwei Mikrofonständern, die in einer Ecke standen, an die ich aber nicht herankam. Wenn du nichts hast, benutze deinen Körper. Füße, Hände, Ellbogen, Knie, Zähne, Kopf. Und setze deine Stimme ein. Auch deine Stimme kann eine Waffe sein, hatte Enzo gesagt.

				»IIIHHHHHHHH«, kreischte ich, so laut ich konnte. Und ich war mir fast sicher, dass Glas zersprungen wäre, wenn es hier welches gegeben hätte. Pascal von Cappeln verzerrte das Gesicht und hielt sich die Ohren zu, ich drehte mich um, packte die Türklinke, drückte sie, sie war offen, ich wollte sie aufreißen, aber die Tür bewegte sich wie von selbst, als würde sie aufgeschwungen, und ich wollte hinauslaufen, aber ich konnte nicht, denn der Ausgang wurde versperrt. Von der Komplizin von Pascal von Cappeln. Der Direktorin.

				»Ahhhh«, schrie ich schon wieder, diesmal vor Schreck.

				»Natascha, drehen Sie nicht durch«, sagte Meinhilde von Cappeln streng.

				»Sie haben mich erschreckt!«

				»Das merke ich.« Sie sagte das, als wäre alles ganz normal. Dass ihr Sohn mich im Studio einsperrte, dass sie mir den Weg abschnitt und mich in die Ecke drängte. Ich wurde langsam sauer. Wenn sie mich umbringen wollten, okay, dann würde ich mich mit Händen und Füßen wehren. Aber vorher würde ich mich von ihnen keinesfalls behandeln lassen wie der letzte Dreck. »Ach so«, sagte ich bissig. »Sie sind ja gewohnt, Angst und Schrecken zu verbreiten.«

				»Natascha, ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten.«

				»Nein, schon klar. Sie wollen mich nur zum Schweigen bringen. Damit ich niemandem die Wahrheit über Ihre ach so anständige Schule voller pflichtbewusster Mädchen und gewissenhafter, professioneller Lehrer erzähle.«

				Sie wechselte einen Blick mit ihrem Sohn. »Ja, das wollen wir«, sagte sie und rückte einen Schritt auf mich zu. Sie waren zu zweit, einer vor mir, einer hinter mir. Meinhilde von Cappeln war klein und zäh. Sie wäre schwer zu treffen. Ihr Sohn war muskulös und etwas größer als ich, gegen ihn müsste ich meine Kampfmanöver richten. Aber zunächst lenkte ich sie noch mit Fragen ab. »Und das haben Sie auch schon mit Laura gemacht, nicht wahr?«

				»Wie bitte?«, fragte Meinhilde von Cappeln verwirrt.

				»Na, Sie haben sie doch umgebracht. Oder war es der Sohnemann allein?«

				»Um Gottes willen, Natascha«, sagte die Schuldirektorin und wurde eine Spur blasser. »Sie glauben doch nicht im Ernst…« Ihr Mund stand offen. Sie schien aus allen Wolken zu fallen.

				»Wie… aber wie kommst du auf die Idee, ich hätte das tun können?«, stammelte jetzt auch Pascal. »Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Niemals hätte ich ihr auch nur ein Haar krümmen können.« Er schluchzte wieder. Meinhilde von Cappeln verdrehte die Augen.

				»Echt jetzt?«, fragte ich verdutzt. Ich musste zugeben, dass die beiden ziemlich überzeugend klangen. »Und Sie wollen mich nicht umbringen?«

				Meinhilde von Cappeln schüttelte den Kopf. »Was haben Sie nur immer für Ideen, Natascha?«

				»Aber was soll dann die ganze Nummer hier?« Ich zeigte auf das Studio. »Der schalldichte Raum, wo uns keiner hört.«

				»Eben, weil uns hier keiner hört«, sagte die Direktorin. »Wir haben hier schon genug Mädchen, die mehr wissen, als sie sollten, und die sich nicht scheuen, das gegen uns zu verwenden.«

				»Nora.«

				Sie nickte. »Also, Natascha«, sagte Meinhilde von Cappeln. »Wir haben uns hier mit Ihnen getroffen, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

				»Was für ein Angebot?«

				»Ich möchte unter allen Umständen, dass mein Sohn und die Schule aus den Umständen des tragischen Freitods von Laura rausgehalten werden.«

				»Und wenn es kein Selbstmord war?«, warf ich ein.

				»Aber die Polizei hat das doch bestätigt«, sagte Pascal.

				»Und Lauras kleine Vorführung im Biolabor hat bestätigt, dass sie psychisch äußerst labil war«, sagte die Direktorin und wischte damit alle Einwände beiseite.

				»Das heißt, Sie wissen also, dass ich nicht gelogen habe, als ich an meinem ersten Schultag eine Leiche gesehen habe?« Ich konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.

				»Ja«, seufzte Meinhilde von Cappeln. »Das weiß ich. Jetzt.« Sie warf ihrem Sohn einen anklagenden Blick zu.

				»Und?«, fragte ich herausfordernd.

				Sie stöhnte und rollte mit den Augen. »Und ich möchte mich entschuldigen, dass ich Sie für eine Lügnerin gehalten habe.«

				»Kein Problem«, sagte ich. »Entschuldigung angenommen.«

				»Also. Wir möchten, dass Sie die Angelegenheit für sich behalten. Und wir sind bereit, uns erkenntlich zu zeigen. Ich würde Sie natürlich nicht der Schule verweisen und Ihnen zudem garantieren, dass Sie den Notendurchschnitt bekommen, den Sie für den Numerus clausus Ihres anschließenden Wunschstudiums brauchen«, sagte Meinhilde von Cappeln. »Sie können den Rest Ihrer Schulzeit entspannt genießen und bräuchten sich keine Sorgen mehr zu machen.«

				»Ich bekomme also vorher die Aufgaben?«

				»Nicht nur das«, sagte sie siegessicher. »Sie bekommen auch die Lösungen.«

				Ich dachte einen Moment nach. »Das ist ein äußerst verlockendes Angebot.« Die Schuldirektorin nickte befriedigt und wollte mir schon die Hand hinstrecken, um den Vertrag zu besiegeln, doch ich redete weiter: »Das wäre ein äußerst verlockendes Angebot. Wenn es sich nicht um ein totes Mädchen handeln würde. Bei Mord bin ich leider nicht korrumpierbar.«

				»Und wenn es Selbstmord war?«

				»Wenn es ein Selbstmord war, dann verspreche ich, den Mund zu halten.« Die Erleichterung war Meinhilde von Cappeln anzusehen und auch ihr Sohn atmete befreit auf.

				»Aber die Aufgaben und Lösungen der Prüfungen möchte ich so oder so nicht haben. So was ist nicht mein Stil. Ich nehme das Ganze lieber sportlich.«

				»Ach ja?« Die Direktorin sah mich verblüfft an. »Ganz sicher?«

				»Ganz sicher.«

				»So hätte ich Sie ja gar nicht eingeschätzt, Natascha.« Und ich meinte, eine Spur Respekt darin zu hören.

				»Also dann«, sagte ich. »Schönen Tag noch.«

				Ich drehte mich um und ging hinaus. Niemand warf sich mir in den Weg. Niemand grub seine Fingernägel in meine Schulter, um mich aufzuhalten. Ohne einen Kratzer verließ ich das schalldichte düstere Studio und trat auf den Gang hinaus. Das Tageslicht, das durch die Fenster im Gang fiel, blendete mich. Meine Knie zitterten. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich habe noch nie so eine Angst gehabt. Ich rannte die Treppe hinunter, an der Garderobe neben der Aula vorbei, hinaus aus dem Seiteneingang. Ich konnte gar nicht so schnell laufen, wie ich fliehen wollte, auch jetzt noch wollte ich fliehen vor meiner Angst. Als ich draußen war, an der frischen Luft, blieb ich stehen, stützte meine Hände auf die Knie und atmete tief durch. Als ich aufblickte, sah ich Enzo, der nach mir Ausschau gehalten hatte. Er stutzte und ging auf mich zu. Ich richtete mich auf, straffte die Schultern und warf den Kopf zurück. Ich konnte ihm natürlich nicht erzählen, was passiert war, deswegen würde ich versuchen, mir nichts anmerken zu lassen. Ich wischte mir eine Strähne aus dem Gesicht, die mir an der Wange klebte, und ging aufrecht auf ihn zu. Er musterte mich fragend und klappte den Mund auf, als ob er was sagen wollte.

				»Es ist alles in bester Ordnung«, sagte ich mit bebender Stimme, ließ ihn ratlos stehen und ging einfach weiter zu unserem Auto. Ich ließ mich auf die Rückbank fallen, knallte die Tür zu und schloss die Augen. Mein Bedarf an Aufregung war für heute mehr als gedeckt. Ich wollte nur noch nach Hause.

				Dort legte ich mich in die Badewanne und dachte nach. Wenn Pascal und seine Mutter mit Lauras Tod nichts zu tun hatten, wer war es dann? Nora? Oder doch Lauras Vater? Das Klingeln meines Telefons riss mich aus den Gedanken. Justus teilte mir das Display mit. Ich zögerte mit dem Abheben. Warum? Ich müsste doch auf Wolke sieben schweben. Er war so ein toller Junge. Sah gut aus, war süß und in mich verliebt. Und ich hatte ihn geküsst. Weil ich ihn viel lieber mochte als Enzo. Enzo, ob Nazi oder nicht, war definitiv der falsche Mann für mich. Justus war der richtige. Er war der beste Kerl der Welt. Und der Kuss war schön gewesen. Doch, wirklich. Daran könnte ich mich gewöhnen. Und trotzdem hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich jetzt machen sollte. Und hatte noch nicht mal einen besten Freund, den ich jetzt um Rat fragen konnte. Vertrackter Mist. Sonst spreche ich ja gerne alles direkt an, aber diese Angelegenheit war zu delikat. Und zu neu. Und kompliziert. Und mit Justus’ Gefühlen würde ich definitiv vorsichtiger umgehen als mit denen von Enzo. Justus redete schon eine ganze Weile auf den Anrufbeantworter, als ich doch ranging. Damit wir nicht über gestern Abend reden mussten, sprudelte ich los und berichtete von meinem Erlebnis und Justus war entsetzt und fing wieder an mit diesem Unsinn, ich sollte mich nicht in Gefahr bringen.

				»Hör auf damit, mich zu bemuttern wie dieser beknackte Enzo«, erwiderte ich bissig.

				»Hey, Nats, ganz ruhig. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

				»Brauchst du aber nicht«, motzte ich. Ich wollte eigentlich nett sein, aber ich war total auf Krawall gebürstet. »Ich kann sehr gut auf mich alleine aufpassen«, teilte ich ihm mit und legte auf. Alte Schabe, das war nicht besonders feinfühlig gewesen. Ich schickte ihm eine SMS. »Wollte dich nicht verletzen. Bin irgendwie gestresst. Melde mich morgen. Nats.«

				Und was schrieb er zurück? Mir wurde flau im Magen. Seine Nachricht bestand aus einem Foto. Von einer roten Rose. Und das hieß nun mal in Blumensprache: Ich liebe dich über alles. Ich legte das Handy weg, hielt die Luft an und tauchte unter Wasser. Und dann, ganz plötzlich, hatte ich das Bild vor Augen von Laura in dem Biolabor. In aller Schärfe. Zum ersten Mal konnte ich mir genau die Blumen heranzoomen, die vor ihren Füßen auf dem Boden gelegen hatten. Blitzartig fuhr ich hoch, trocknete mich ab, schlüpfte in meinen Kuschelbademantel und lief zum Computer. Bildersuche. Aster. Und dann Bildersuche Dahlie. Und dann, auf der fünften Seite mit Bildern von verschiedenen Dahlien hatte ich sie: die Blumenzüchtung, die Laura gewählt hatte, um ihrem Exfreund eine Nachricht zu schicken. Es war also doch eine Dahlie gewesen, keine Aster. Und Dahlie hieß in der Blumensprache: Ich bin schon vergeben. Das war der Grund gewesen, warum Laura mit Pascal Schluss gemacht hatte. Weil sie einen anderen hatte.

				Abends um elf hörte ich den Wagen meines Vaters in der Einfahrt. Ich ging runter. »Hallo Püppchen, so spät noch auf?«, sagte er und legte seine Schlüssel auf die Anrichte.

				»Ja, Paps. Ich muss dich was fragen.«

				»Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich bin total erledigt.«

				Ich schaute ihn nur an. Er lachte, streichelte mir über die Wange. »Schon klar, Püppchen. Dann komm mal mit.« Wir setzten uns in die Küche und machten uns schnell eine warme Milch mit Honig. »Paps? Ist Enzo ein Nazi?«

				»Ach«, machte er. Ich sah ihn gespannt an. Er schüttelte langsam den Kopf: »Nein. Natürlich nicht.« Dann erzählte er mir die Geschichte, die ihm sein Freund Klaus, der Chef der Sicherheitsfirma, berichtet hatte. Enzos Vorgesetzter bei der Polizei hatte ihm die Freundin ausgespannt und ihn monatelang damit aufgezogen und vor allen Kollegen gedemütigt. Und dann kam die Demo, bei der es für Enzo sowieso schwer war, einzusehen, dass er die Neonazis vor den Gegendemonstranten schützen sollte, verkehrte Welt sozusagen. Und der Vorgesetzte hatte ihn nicht ernst genommen, sondern immer weiter provoziert, bis Enzo irgendwann der Kragen geplatzt ist. Typische Kurzschlussreaktion unter Druck. »Aber ich habe mich selbst mit Enzo unterhalten. Und es ist ihm völlig klar, dass er einen Fehler gemacht hat. Obwohl der Vorgesetzte mit dran schuld war. Das hat Enzo zwar nicht gesagt, aber Klaus hat es mir erzählt. Der Vorgesetzte hat eine Abmahnung bekommen. Enzo hätte auch bleiben dürfen, meinte aber, nach dem was passiert ist, könne er nicht weitermachen. Er hat sich bei seinen Kollegen entschuldigt und den Dienst quittiert. Und er hat mir versichert, dass es nie wieder vorkommt, dass er so die Nerven verliert. Und ich weiß, dass das stimmt.«

				»Woher?«

				Er lachte. »Manche Dinge weiß man eben. Er ist in Ordnung, Natascha. Sonst hätte ich niemals zugelassen, dass er in deiner Nähe ist.«

				Mein schlechtes Gewissen war ungefähr so groß wie das Ozonloch. Glühende Strahlen versengten mein Hirn. Ich hatte Enzo für einen Nazi gehalten, obwohl es mir nur ein Vollidiot gesagt hatte. Ich war kein Deut besser als dieser Jammerlappen Lukas. Das war echt scheiße. Richtig scheiße. Mein Vater ging ins Bett. Ich räumte die Sachen in die Spülmaschine und überlegte, wie ich Enzo zeigen konnte, dass ich es wiedergutmachen wollte. Enzo mochte Schokolade. Ich könnte ihm vielleicht einen Schokokuchen backen. Natürlich hatte ich keinen blassen Schimmer, wie man so was macht. Aber wozu gab es das Internet? Schokokuchen-Rezept in mein Smartphone eingegeben, eine halbe Million Treffer. Ich suchte mir einen aus, der sich super einfach anhörte. Holte Eier und Butter aus dem Kühlschrank. Kramte ein bisschen in den Küchenregalen und stieß auf Mehl, Zucker und Kakaopulver. Ich fand einen Messbecher mit Markierungen. Nur Backpulver war nirgendwo auffindbar. War aber auch sicher nicht so wichtig, da sollten nur drei Teelöffel von rein. Dafür gab ich dann einfach etwas mehr Mehl dazu. Ich stellte die Schüssel unter den Mixer der monströsen Küchenmaschine und stellte sie auf volle Pulle an. Die Rührstäbe fingen an, sich wie rasend zu drehen. Mehl und Kakaopulver stieben in einer großen Wolke hoch. Meine Güte! Ein Sandsturm in der Sahara war nichts dagegen. Ich fegte den Staub mit der Hand zusammen und schüttete ihn wieder in die Schüssel, wo sich der Teig zusammenklumpte. Vielleicht hätte ich doch die angegebene Buttermilch dazugeben sollen. Aber Buttermilch in Kuchen war ja wohl echt eklig. Außerdem hatten wir sowieso keine. Aber der Teig war einfach zu trocken. Mmmh. Da war so ein fettarmer Molkedrink im Kühlschrank, den meine Mutter immer trank. Mit Bananengeschmack, aber Schokolade und Banane, das passte. Ich kippte ihn hinein und stellte den Mixer erneut an. Es spritzte ein bisschen, weil der Teig ziemlich flüssig war. Gut, dachte ich. Er würde ja gleich erhitzt, dann verdunstete die Feuchtigkeit. Ich tauchte den Finger in den Teig und probierte. Schmeckte was komisch. Aber ich blieb optimistisch. Er musste ja noch gebacken werden. Und ich hatte mich ja auch fast zu hundert Prozent an das Rezept gehalten und die Bewertungsstimmen dazu waren allesamt begeistert gewesen. Der Kuchen konnte also nur gut werden. Ich dagegen, ich wurde langsam müde und hatte auch keinen Bock mehr. Enzo sollte ja auch nur nicht mehr sauer sein auf mich, er brauchte mir ja nicht direkt einen Heiratsantrag machen. Bei diesem abwegigen Gedanken musste ich albern kichern. Ich kippte die ganze Pampe in die einzige Backform, die ich gefunden hatte, und schob sie in den kalten Ofen, weil diese Deppen erst am Ende des Rezepts schrieben, dass man den Kuchen in den vorgeheizten Ofen schieben sollte. Also ehrlich. Warum schrieben sie das am Schluss, wo man das doch wohl am Anfang hätte machen sollen? Die waren ja lustig. Der Kuchen sollte eine Stunde backen. Plus die Zeit, die der Ofen brauchte, um auf Betriebstemperatur zu kommen. Es war halb zwei Uhr durch. Gähn! Ich setzte mich an den Küchentisch und wartete. Aus dem Korb nahm ich mir eine der Zeitschriften meiner Mutter, irgendwas mit Yoga und makrobiotischer Küche und wie man hartnäckige Fettpolster bekämpft, voll öde. Es waren erst fünf Minuten rum, als ich die Zeitschrift durchhatte. Ich stellte den Ofen höher, damit ich nicht mehr so lange warten musste.

				Das Nächste, an das ich mich erinnere, war, dass mein Wecker schrillte und dass ich mich wunderte, warum mein digitaler Wecker, den ich mit einem Lied von Adele gefüttert hatte, so extrem durchdringend klang. Und warum es auf einmal so stank. Und dann kam meine Mutter und schrie: »Was ist denn hier los?«

				Ich saß noch in der Küche. War am Tisch eingeschlafen. Aus dem Herd drang dicker Rauch bis in den Flur, wo der Feuermelder randalierte.

				»Ich backe«, sagte ich schlaftrunken.

				Meine Mutter riss den Ofen auf, Rauchschwaden schlugen ihr entgegen und sie schrie: »Oh Gott! Meine Le-Creuset-Kasserolle! Was hast du denn mit meiner Le-Creuset-Kasserolle gemacht?«

				Es klang in meinen Ohren wie irgendein Gericht mit einem schuppigen Meerestier oder einer exotischen Wurst.

				»Wovon redest du?«, fragte ich benebelt.

				»Na, hiervon!« Mit einem Handschuh bewaffnet holte sie die Backform aus dem Ofen und ließ sie in die Spüle fallen. Es zischte und dampfte ziemlich übel.

				»Ist das keine Backform?«, fragte ich.

				»Nein!«, rief sie, leicht hysterisch, aber dieser durchdringende Ton des Feueralarms konnte einen auch wirklich kirre machen. »Das sieht man doch an dem Stiel.«

				»Ach so«, sagte ich. »Ich hatte mich deswegen auch schon ein wenig gewundert.« Meine Mutter verdrehte die Augen und tippte mit einem Pfannenwender auf den Inhalt des Topfes. Es hörte sich an, wie wenn man auf Holz klopft.

				»Und? Wie ist er geworden?«, fragte ich.

				Sie warf mir einen Blick zu, den ich selbst in meinem halb wachen Zustand als ziemlich biestig einordnen konnte. Dann knurrte sie: »Geh ins Bett.«

				So was Blödes. Die ganze Arbeit umsonst. Da musste ich mir wohl was anderes einfallen lassen, um Enzo zu besänftigen. Aber jetzt würde ich erst mal schlafen.
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				Am nächsten Morgen war ich immer noch müde. Und meine Mutter immer noch eingeschnappt. Der Topf mit dem bescheuerten Namen stand anklagend auf der Spüle. Ich schaute hinein, die Substanz im Inneren erinnerte an Straßenasphalt. Ich versuchte, mit dem Messer ein Stück rauszukratzen.

				»Was machst du denn da?«, wollte meine Mutter wissen.

				»Ich muss doch wenigstens wissen, wie es schmeckt«, sagte ich.

				»Untersteh dich, das zu probieren!« Meine Mutter schüttelte angewidert den Kopf.

				»Ich krieg sowieso nichts raus«, sagte ich und ließ enttäuscht das Messer sinken. Schade.

				»Ich weiß«, sagte sie verschnupft. »Ich habe das Zeug über Nacht eingeweicht. Nichts zu machen. Kann ich komplett wegschmeißen. Und dabei war das mein Lieblingstopf.«

				»Ich kaufe dir einen neuen«, bot ich an.

				»Diesen gibt es nicht mehr. Den hat mir dein Vater zum zweiten Hochzeitstag geschenkt.«

				»Oh«, machte ich.

				»Ja, genau. Oh.«

				Am Auto angekommen, stellte ich fest, dass Enzo immer noch eingeschnappt war. Er antwortete nur einsilbig und schnippisch auf meine Frage, wie es ihm denn ginge.

				»Gut, gut«, sagte er schnell und es war völlig klar, dass das nicht stimmte. Aber ich hatte nun mal leider keinen Schokokuchen, mit dem ich ihn hätte besänftigen können. Also ehrlich. Nie wieder würde ich mir aus dem Internet ein Backrezept runterladen. Um meinen guten Willen zu zeigen, bot ich Enzo von meinen Fruchtgummis an. »Möchtest du?«, fragte ich und hielt ihm die Tüte hin. Er schüttelte den Kopf und tat so, als müsste er sich auf den Straßenverkehr konzentrieren.

				»Dann eben nicht«, sagte ich und lehnte mich in meinem Sitz zurück. Also ehrlich. Ich hatte langsam echt die Nase voll von der völlig übertriebenen Zurschaustellung seines aufgeblasenen gekränkten Egos. Da hatte ich ihn halt für fünf Minuten für einen Nazi gehalten und ihn angeschrien. Musste man deswegen so einen Aufstand machen? Nachtragend war er zu allem Überfluss also auch noch. Der konnte mich echt mal. Wenigstens hielt er die Klappe.

				Als wir an der Schule angekommen waren, zögerte ich, auszusteigen. Vielleicht lag es daran, dass ich total müde war. Vielleicht lag es aber auch an dem Erlebnis im Musikstudio, das mir noch in den Knochen steckte. So viel Angst zu haben, ist ungefähr so anstrengend wie ein Langstreckenlauf. Langsam, aber sicher wurde es mir alles ein bisschen viel. Ich hatte Justus geküsst, Enzo beleidigt und einen Mordfall am Hals. Was sollte ich denn noch alles tun? So konnte das nicht weitergehen. Aber ich hasse nun mal unerledigte Aufgaben. Ich bin nicht der Typ fürs Aufgeben. Ich würde das jetzt zum Abschluss bringen. Deswegen standen heute auf meinem Stundenplan Musik, Mathe, Erdkunde, Sowi, Französisch – und das Verhör von Nora.

				Erste Stunde heute war Musik. Man könnte auch sagen: Unterricht in Zickigkeit. Pascal von Cappeln hatte sich krankgemeldet. Eine Vertretungslehrerin, eine kleine graue Maus mit Namen Annegret Halm, ließ uns Kanon singen, als wären wir die verdammten Fischerchöre. Nur leider klappte das gar nicht. Fabienne versuchte ständig, Irina zu übertrumpfen, Evelyn rückte beim Singen immer ein Stückchen vor, sodass sie vor der Reihe stand, was die anderen dann nervte, besonders Kim, die dann ihrerseits vorrückte. Es war wie im Fußball, wenn die Mauer beim Freistoß nicht stehen blieb. Nur dass es keinen Schiedsrichter gab, der abpfiff. Die Vertretungslehrerin war total überfordert. Dann war Nevaeh auch noch total verpennt und verpasste immer ihren Einsatz. Suze hatte keinen Bock und machte einen auf Rapperin, Beatrix und Solveig alberten rum. Alina stöhnte und sagte dauernd: »Jetzt hört doch mal auf.« Was natürlich alle ignorierten. Kurz und gut – es war eine total chaotische Stunde und es machte überhaupt keinen Spaß. Wobei Kanonsingen auf meiner Hitliste der liebsten Freizeitbeschäftigungen sowieso ganz unten gleich hinter Beinenthaarung kam. Als Frau Halm in der Fünf-Minuten-Pause rausging, hatte ich endlich Gelegenheit, Nora anzusprechen.

				»Hey Nora. Ich muss mit dir sprechen.«

				»Mit mir?« Sie zuckte zusammen. »Worum geht es?«

				»Unter vier Augen«, sagte ich und deutete mit dem Kopf nach draußen.

				»Geht das nicht hier?« Ihre Stimme klang schriller als sonst.

				»Nein. Geht es nicht.« Mein Ton war nicht freundlich an diesem Tag. Ich merkte es, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich würde sie jetzt mit dem konfrontieren, was ich wusste, und dann würde ich ein Geständnis aus ihr herausquetschen. Oder auch nicht. Ich wollte jetzt einfach wissen, was hier lief. Und wer Laura auf dem Gewissen hatte. »Los, komm«, sagte ich und zog sie hinter mir her bis in eine Nische im Marie-Curie-Trakt. »Aber was ist denn? Wir verpassen noch den Unterricht«, jammerte sie. Ich hoffte, dass ihre Weinerlichkeit nicht bloß eine Ablenkung war, um mich gleich mit einem Messerangriff zu überraschen, wenn ich ihr offenbarte, dass ich von ihrer Erpressermasche wusste. »Also. Dann sag du mir doch mal, was los ist«, sagte ich. »Was hast du mit Laura gemacht?«

				»Wie meinst du das? Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Blödsinn«, fegte ich ihre scheinheilige Ausrede beiseite. »Du hast sie erpresst.«

				Sie wurde blass.

				»Um die Prüfungsaufgaben zu bekommen. Pascal hat es mir gesagt. Ich weiß alles. Auch dass du das Tagebuch gefälscht hast.«

				»Pascal hat mit dir geredet?«

				»Ja. Was hast du denn gedacht? Dass er mich zum Schweigen bringen würde?«

				Sie schluckte. »Nein, natürlich nicht.«

				»Also. Was ist an dem Tag passiert, als Laura ermordet wurde?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe sie nur erpresst. Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun!«

				»Ach nein?«, brauste ich auf. »Und du meinst, Erpressung ist gut für das Ego?«

				»Nein, natürlich nicht, aber du musst auch mich verstehen.« Oh Gott, ich hoffte, sie würde sich jetzt nicht als Opfer darstellen, denn dann könnte es passieren, dass ich sie ein bisschen würgen müsste. »Damit ich es verstehen kann, musst du es mir schon erklären«, sagte ich unter Aufbietung all meiner Freundlichkeit.

				»Ich habe sie an dem Freitag besucht«, gab sie zu. »Bevor sie gestorben ist.«

				»Du hast sie am Tag vor ihrem Tod besucht?«

				»Ja, ich wollte wissen… du hattest das Mädchen im Biolabor beschrieben. Und da hatte ich gedacht, sie wäre vielleicht…«

				»Du wolltest wissen, ob sie noch lebt?«

				»Ja und danach habe ich sie nie mehr gesehen. Ich schwöre!« Sie hielt ihre Hand zum Schwur hoch, aber was zählte das schon bei einer notorischen Lügnerin.

				»Was ist an dem Freitag passiert?«

				Sie druckste herum, aber dann erzählte sie es mir. Sie hatte Laura besucht und war froh gewesen, dass sie noch lebte. Und da sie quicklebendig war, nutzte Nora die Gelegenheit, um sie weiter zu erpressen. Aber Laura sagte, dass sie sich von Pascal von Cappeln getrennt hätte. Nora drohte, die Affäre auch nachträglich noch auffliegen zu lassen. Aber die Drohung zog nicht mehr. »Ich weiß nicht, warum, aber an dem Tag konnte ich sie mit nichts beeindrucken«, sagte Nora. »Laura hat dann gesagt, sie würde selbst an die Öffentlichkeit gehen und von Cappeln auffliegen lassen als Verführer von Minderjährigen und Schutzbefohlenen.«

				»Und dich als Erpresserin.«

				Nora nickte. »Ja. Sie hat gedroht, mich bei der Krüger-Stiftung, von der ich das Stipendium habe, zu verpfeifen. Dann hätte ich sofort das Stipendium verloren.«

				»Und du hast sie sicher nicht umgebracht, damit sie den Mund hält?«

				»Nein!«, schrie Nora. »So was würde ich nie tun. Ich habe sie nur gebeten, mich nicht zu verraten, und habe versprochen, damit aufzuhören. Dann bin ich gegangen. Und ich hatte solche Angst an dem Wochenende, dass ich auffliege, dass ich es kaum ausgehalten habe. Aber ich habe sie nicht umgebracht.«

				»Aber du hattest ein gutes Motiv.«

				»Ich war es nicht!«, kreischte sie. »Ich hätte es gar nicht tun können, weil ich an dem Wochenende mit meiner Mutter zu meiner Oma gefahren bin. Echt, das stimmt! Hier!« Sie holte ihren Filofax heraus und zeigte mir den Eintrag: Oma 70.

				Mmhh. Das hätte man auch locker nachträglich reinschreiben können. Im Fälschen hatte sie ja Erfahrung. »Du kannst sie anrufen«, bot sie an.

				»Nein, schon gut«, sagte ich. »Erpresst du Pascal?«

				Sie seufzte. »Ja.«

				»Hör auf damit«, sagte ich.

				»Aber ich schaffe sonst die Noten nicht, um das Stipendium für die Uni zu kriegen. Mathe ist einfach zu schwer. Und Physik und Englisch auch. Und meine Mutter kann es sich nicht leisten, mir ein Studium zu finanzieren. Aber wenn ich arbeiten muss, kann ich mich nicht auf Jura konzentrieren.«

				»Du willst Anwältin werden und lügst und betrügst wie ein Profi?«, fragte ich entgeistert.

				Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. Sie war ein egoistisches und krankhaft ehrgeiziges Biest. Aber ich glaubte ihr, dass sie Laura nicht ermordet hatte. Und damit blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Aber ein wichtiges Puzzleteil fehlte noch. Und das war Pepe. Er war auf der Beerdigung gewesen. Er hatte eine rote Rose dabeigehabt für Laura. Wenn er auch diese Blumensprachesache kannte, dann hatte er sie über alles geliebt. Dann war er vermutlich derjenige, wegen dem Laura mit Pascal Schluss gemacht hatte. Und dann wusste er vielleicht, was passiert war. Nach dem Verhör von Nora war mein Schultag gelaufen. Mein Adrenalin sackte so in den Keller, dass ich hundemüde wurde und meinen ganzen Vorrat an Fruchtgummis auffuttern musste, um nicht in den Tiefschlaf zu fallen. Erst mit dem letzten Schrillen der Schulglocke wurde ich wach. Jetzt musste ich wieder Hausaufgaben machen in dem wichtigen Fach Mörderjagd. Ich sagte Enzo, ich hätte auf der Party einen Schal verloren und dass wir deswegen noch mal zur Mensa fahren müssten. Er antwortete nicht, folgte aber den Schildern zur Universität. Unterwegs sagte ich ihm, dass mir mein Vater die ganze Story erzählt hatte. »Ich weiß jetzt, dass du doch kein Nazi bist«, verkündete ich.

				»Aha«, war alles, was er dazu sagte. Ich war erleichtert, dass ich das geklärt hatte, und versuchte, ein normales Gespräch in Gang zu bringen, aber er blieb einsilbig.

				»Ist noch was?«, fragte ich.

				»Nein, was soll schon sein«, sagte er pikiert, dann bremste er plötzlich scharf und schrie: »Hey du Knalltüte, geht es noch?«

				Wir hatten hinter einem dunkelgrünen Golf gehalten, der mitten auf der Straße gebremst hatte, obwohl er eigentlich hatte abbiegen wollen. »Was ist denn mit der Tussi? Die hat ihren Führerschein wohl in der Lotterie gewonnen«, schimpfte Enzo. Er war stinksauer. Ob auf mich oder die anderen Verkehrsteilnehmer, wusste ich nicht. Natürlich musste ich mir die Knalltüte angucken und schaute neugierig aus dem Fenster. Ein Mann saß hinten in der Mitte des Golfs, ein anderer auf dem Beifahrersitz und auf dem Fahrersitz eine junge Frau mit braunen Haaren. Das Auto hatte doppelte Außenspiegel. Fahrprüfung, schoss es mir durch den Kopf. Genauso hatten der Prüfer und der Lehrer auch gesessen, als Basti zu seiner praktischen Führerscheinprüfung aufgebrochen war. Aber im Gegensatz zu ihm sah es nicht so aus, als ob die Fahrerin das heute packen würde. Sie würgte den Wagen zweimal ab, bevor sie es schaffte, rechts abzubiegen. Kurz dahinter musste sie dann halten. Der Fahrlehrer stieg aus. Mit verdrehten Augen. Ich fuhr schnell das Fenster runter und hörte, wie er sagte: »Das war wohl schon wieder ein Satz mit X.« Da war also gerade jemand durchgefallen. Und zwar mindestens zum zweiten Mal, schlussfolgerte ich. Und gerade, als wir an dem Auto vorbeifuhren, sah ich, dass das Mädchen, das mit hochrotem Kopf auf der Fahrerseite ausstieg, meine liebe Klassenkameradin Coco war.

				Ins Unigebäude ließ mich Enzo dieses Mal nicht alleine gehen. Konnte ich ja verstehen. Aber ich ahnte dieses Mal schon, dass das Probleme geben würde.

				»Man hat mir gesagt, dass die Fundsachen hier abgegeben würden.« Ich zeigte auf ein Schild des Instituts für Lateinamerikanistik und wir liefen die Treppe hoch. Vor dem Sekretariat klingelte Enzos Telefon und ich nutzte die Gelegenheit, um alleine ins Sekretariat zu gehen, wo ich natürlich nicht nach einem Schal, sondern nach einem Pepe fragte, Nachname unbekannt. Die Studentin, die dort arbeitete, war nett, fand aber keinen Pepe im Register. »Vielleicht ist es ein Spitzname?«, schlug sie vor.

				»Das wird es sein«, sagte ich.

				»Hatten sie ihn nicht?«, fragte Enzo, als ich wiederkam.

				»Nein«, sagte ich. »Wir müssen es doch in der Mensa probieren.«

				Doch die hatte schon zu. Offen war dagegen eine Cafeteria. Und tatsächlich hatte ich ein einziges Mal richtig Glück: Dort saß Pepe an einem Fensterplatz, Buch auf dem Tisch, und schaute mit seiner Sonnenbrille durch die große Fensterscheibe nach draußen. Ich konnte Enzo natürlich nicht erklären, wer der Typ war. Er hätte mich sofort nach Hause verfrachtet, weil ich immer noch an der Sache dran war. Ich schlenderte zur Kasse und fragte einfach, ob sie meinen Schal gefunden hätten, aber auch hier konnte mir natürlich keiner helfen. »Schade«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Enzo nahm das Ganze gleichgültig hin und blieb mir auf den Fersen, als ich die Süßigkeitenauslage inspizierte, um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. »Willst du was?«, fragte ich. »Ich gebe einen aus.«

				»Ein Snickers wäre okay.«

				Doch in dem Moment erhob sich Pepe, stopfte sein Buch in eine grüne Army-Tasche und ging Richtung Ausgang. Mist. Er durfte mir nicht noch einmal entwischen!

				»Ach, hab doch kein Geld dabei«, sagte ich zu Enzo und nahm die Verfolgung auf. Schon war Pepe auf dem Gang draußen. Ich hinterher, Enzo im Schlepptau. Eine Gruppe älterer Studenten kam uns entgegen, sie waren groß und kräftig und sahen alle aus wie Zehnkämpfer. Ich wollte das nicht tun. Aber ich musste. Ein letztes Mal musste ich Enzo entkommen. »Lass mich in Ruhe«, schrie ich plötzlich Enzo an. Er glotzte verdutzt. »Du perverses Schwein.«

				»Was ist los?«, fragte einer von den Zehnkämpfern.

				»Der Typ verfolgt mich die ganze Zeit und grapscht mich an.«

				Enzo warf mir einen Blick zu und die Enttäuschung, die darin stand, tat mir in der Seele weh. Ich fühlte mich richtig mies. Aber jetzt musste ich Pepe folgen. Die Studenten umringten Enzo und ich nutzte die Gelegenheit, um abzuhauen. Enzo versuchte hinterherzukommen, aber die Studenten hielten ihn fest. »Packt mich nicht an!«, schrie Enzo. »Ihr Schwachköpfe!« Und dann hörte ich es knallen. Ach, verflixt. Armer Enzo. Ich müsste wohl doch noch einen Versuch mit einer gigantischen Schokotorte machen, um das wiedergutzumachen. Pepe war schon um die Ecke gebogen, doch ich erhaschte noch einen Blick auf ihn, als er anstatt zum Ausgang zur Toilette ging. Vor der Herrentoilette zögerte er kurz, dann ging er auf die Damentoilette. Was war das denn? Er war schon in einer Kabine verschwunden, als ich reinkam. Ich ging in die Kabine neben ihm. Plötzlich hörte ich ihn leise fluchen. »Fuck, Mist. Dreck.« Pause. Ich betätigte die Spülung. Und dann fragte Pepe mit lauter heller Stimme: »Hallo, du da nebenan. Hast du vielleicht einen Tampon für mich?«
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				Ich wartete bei den Waschbecken auf Pepe. Als sie rauskam, hatte sie die Sonnenbrille ins strubbelige Haar geschoben. Ich erkannte sie sofort, obwohl die Frisur ganz anders war und ihr Gesicht viel hagerer und härter als damals auf Juist. »Du bist Naomi, nicht?«

				»Scheiße«, sagte sie und sah mich einen Moment lang mit ihren großen grünen Augen an. Dann ging sie zum Waschbecken und wusch sich die Hände.

				»Ich bin Natascha. Ich bin eine Klassenkameradin von Laura.«

				Sie stützte sich am Waschbeckenrand ab, als hätte sie plötzlich keine Kraft mehr in den Beinen.

				»Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«, fragte ich. Sie nickte wieder. Draußen klappte sie ihre Sonnenbrille vor die Augen. Sie führte mich an ein paar Unigebäuden vorbei zu einem kleinen Café, wo auch im November Tische und Stühle unter Heizstrahlern draußen standen. Fleecedecken hingen über den Lehnen, ich nahm mir eine und wickelte mich darin ein, als wir uns hinsetzten. Naomi machte nicht mal die Jacke zu. Sie setzte sich breitbeinig hin, zog eine Packung Tabak aus ihrer Army-Tasche und begann, eine Kippe zu drehen. Ich bestellte mir einen Latte macchiato, Naomi ein Bier. Sie zündete sich die Zigarette an. »Du hast mich also gefunden«, sagte sie mit heiserer Stimme und fummelte sich ein paar Tabakkrümel von der Zunge. »Woher wusstest du…?«

				»Dass du Naomi bist? Ich habe in Lauras Zimmer das Foto gefunden von euch dreien. Das aus Juist.«

				Sie nickte gedankenverloren und blies den Rauch in Ringen aus. »Da haben wir uns kennengelernt. War ’n toller Sommer.«

				»Laura und Milena waren damals beste Freundinnen, oder?«

				»Jep. Und dann kam ich«, sagte sie und nahm einen tiefen Schluck Bier. Mir wurde kalt bei dem Anblick des mit Kondenswasser beschlagenen Glases. »Zuerst war alles noch easy«, erzählte sie. »Wir hatten so einen Spaß! Scheiße, was haben wir gelacht. Drei Wochen waren wir unzertrennlich. Dann waren die Ferien zu Ende. Wir haben uns dauernd gemailt und gesimst und uns dann auch hier getroffen. Milena konnte nicht, also haben Laura und ich uns alleine getroffen. Und da habe ich es gemerkt.« Sie drückte den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus.

				»Du hast dich verliebt«, sagte ich. Sie nickte. »Und Laura hat sich auch verliebt. Es war…« Sie seufzte. »Es war magisch.« Langsam stellte sie das leere Glas ab. Es schien fast so, als hätte sie mich vergessen, als sie weiterredete. »Als hätten wir schon immer zusammengehört. Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart verschmolzen, wenn wir zusammen waren. Jeder Moment war wie ein Blick in die Ewigkeit.«

				Ich bekam eine Gänsehaut. Und diesmal nicht vor Kälte. Dieses hagere Mädchen mit den Jungsklamotten und der Sonnenbrille, der wilden Frisur und den offenen Stiefeln passte auf den ersten Blick überhaupt nicht zu einer hübschen, gut angezogenen Streberin aus gutem Hause. Und gerade deswegen war ihre Geschichte so überzeugend.

				»Und Milena?«

				»Milena war stinksauer, als sie dahintergekommen ist. Stinksauer! Es tat uns leid für sie, aber wir konnten nicht anders. Wir gehören einfach zusammen. Gehörten.« Das letzte Wort sagte sie fast stumm. Dann holte sie tief Luft und redete in normaler Lautstärke weiter. »Milena wollte das nicht einsehen und hat Laura die Freundschaft gekündigt. Aber wir brauchten nicht mehr als uns. Laura und ich… das war sowieso mehr, als ich jemals erhofft hatte. Und dann eines Tages…«

				Sie nestelte an der Army-Tasche herum, dann hob sie den Blick und sah mich an. »Und dann eines Tages erwischt uns dieses Arschloch.«

				»Ihr Vater?«

				Sie nickte. »Was für ein Tyrann. Er hat Laura sofort verboten, sich weiter mit mir zu treffen. Laura war total fertig. Sie war so lieb und sanft. Sie wollte ihre Eltern nicht enttäuschen und hatte auch Angst vor ihrem Vater.« Mit zitternden Fingern drehte Naomi noch eine Kippe. »Ich habe mich gehasst dafür. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir Ärger hat. Und deswegen habe ich…« Sie schnippte das Feuerzeug an, eine Flamme flackerte bläulich auf, dann glimmte die Asche rot, als sie heftig den Rauch inhalierte. »Deswegen habe ich versucht, ein Junge zu sein, damit sie mit mir zusammen sein kann.« Sie winkte der Bedienung mit dem leeren Bierglas.

				»Du wurdest Pepe.«

				»Ja. Eine Zeit lang war es total klasse. Wir konnten überall hin, ohne aufzufallen. Selbst Lauras Mutter hat am Anfang nicht gerafft, dass ich es war. Wir haben uns gegenseitig unsere Initialen eintätowiert.« Sie schob den Ärmel hoch und zeigte mir das L, das die Innenseite ihres Ellenbogengelenks zierte. »Wir dachten, wir hätten es geschafft. Doch leider wurde Laura in der Schule schlechter und hat auch ihren Violinunterricht geschwänzt, um mit mir zusammen zu sein. Und das ging natürlich nicht in dem feinen Hause Cheng, wo Ehrgeiz alles ist und Glück nur in Erfolg gemessen wird. Also hat der Vater ihr hinterherspioniert. Und als er rausgefunden hatte, dass sie immer noch mit mir zusammen ist, hat er gedroht, sie zu Verwandten nach China zu schicken. Er hat alles zerstört. Er hat sie zerstört. Dieses Arschloch.«

				»Ihr habt euch getrennt?«

				»Ja. Sie hat Schluss gemacht.«

				»Und Laura hat eine Affäre mit dem Musiklehrer angefangen.«

				»Ja, sie hatte eine Affäre mit diesem Lehrer«, sagte sie bitter. »Wollte unbedingt die gute Tochter sein.«

				»Wenn ich ein Verhältnis mit meinem Lehrer hätte, wären meine Eltern aber nicht gerade begeistert.«

				»Ja, aber ein Verhältnis mit einem älteren Mann ist tausendmal besser als eines mit einem gleichaltrigen Mädchen. Für deutsche Eltern ist es schon nicht leicht, wenn sich das eigene Kind als schwul oder lesbisch outet, aber in China denken viele immer noch, Homosexualität sei eine Krankheit.«

				»Krass. Und deine Eltern? Wie sehen die das?«

				»Ach, ich interessiere meine Mutter nicht genug, als dass sie sich daran stören würde. Oder an irgendetwas anderem, was ich mache.« Die Bedienung brachte das neue Bier und Naomi trank es in einem Zug bis zur Hälfte leer. »Laura hat versucht, dagegen anzukämpfen, die gute Tochter mit den glänzenden Karriereaussichten zu sein. Wurde besser in der Schule und hat wieder Geige gespielt. Aber ich habe das nicht ausgehalten. Der alte Sack. Und mein Mädchen. Ich wollte sie eifersüchtig machen, damit sie damit aufhört. Scheiße, verdammt noch mal.«

				»Mit wem?«, fragte ich.

				»Milena.«

				»Du hast Laura mit Milena eifersüchtig machen wollen?«

				»Ich weiß, echt kein feiner Zug. Und ich weiß, dass Milena auch nur mitgespielt hat, um es Laura heimzuzahlen.«

				»Und hat es funktioniert?«

				»Es hat funktioniert. Laura hat mit diesem alten Sack Schluss gemacht. Der hat überhaupt nicht gerafft, dass er abserviert worden war. Hat dauernd gefaselt, dass er auf sie wartet und wie sehr er sie liebt. Erbärmlicher Kerl.« Sie nahm das Glas in die Hand, doch bevor sie trank, fügte sie hinzu: »Na ja. Ich kann ja verstehen, dass man von Laura nicht lassen kann.« Sie lachte heiser. »Auf jeden Fall habe ich sofort mit Milena Schluss gemacht. Und Laura und ich haben beschlossen abzuhauen. Am Samstag.« Ich wusste, welchen Samstag sie meinte. Den Tag ihres Todes. »Wir haben uns an unserem Platz am Rhein getroffen und uns geschworen, heimlich durchzubrennen, wir beide, und uns irgendwo anders ein Leben aufzubauen. Am nächsten Morgen wollten wir mit dem Zug nach Paris fahren. Doch dann…« Sie klammerte sich an ihrem Glas fest, die Kippe klebte erloschen zwischen ihren weißen Fingern. »Doch dann kam sie nicht.«

				»Glaubst du, dass sie sich umgebracht hat?«, fragte ich nach einer Pause.

				»Nein. Nicht eine Sekunde.«

				»Warum warst du nicht bei der Polizei?«

				»Was hätte das gebracht?«, sagte sie wütend. »Ich hätte ihren Ruf ganz offiziell ruiniert. Ihre Eltern wären nachträglich noch wütend auf sie gewesen. Das konnte ich ihr nicht antun. Sie konnte nicht zu mir stehen, als sie gelebt hatte. Und ich wollte ihr das auf keinen Fall aufzwängen, jetzt, wo sie keine Wahl mehr hatte.«

				»Aber wer hat Laura getötet?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie tonlos. Eine Träne rann unter der Sonnenbrille herunter, sie wischte sie nicht weg. »Ich weiß es nicht.«

				»Was glaubst du denn, wer es war?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es würde nichts ändern, wenn ich es wüsste«, sagte sie. »Wenn ich Laura gehen lassen will, muss ich alles hinter mir lassen. Dieses Leben. Diese Stadt. Dieses Land.«

				»Gehst du weg?«

				»Ja. Nach Argentinien. Für immer.«

				Ich fuhr mit der Bahn nach Hause, starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, die sich über die nach Hause eilenden Menschen gelegt hatte. Was für eine Wendung in dieser Geschichte! Mir wurde einiges klar. Warum Lauras Eltern bei der Beerdigung keine Freundinnen von Laura dahaben wollten. Warum die Mutter so getan hat, als wüsste sie nicht, wegen wem ihre Tochter sich umgebracht hat. Warum sie den Abschiedsbrief zerrissen hatten. Jetzt hatte ich alle Puzzleteile. Und plötzlich ergab es ein richtiges Bild. Erleichtert und zufrieden öffnete ich die Haustür und überlegte gerade, wie ich weiter vorgehen sollte, da sah ich meinen Vater in der Eingangshalle, das Handy in der Hand, Enzo neben ihm, meine Mutter tigerte um sie herum. Mist. Mir war sofort klar, was passiert war. Enzo hatte mich verpfiffen. Nun gut. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Ich konnte es ihm nicht mal verübeln.

				»Gott sei Dank«, rief meine Mutter mit flatternden Stimmbändern. Mein Vater ließ das Telefon sinken. Seine Miene sprach Bände. »Wir hätten in zehn Minuten die Polizei gerufen und nach dir suchen lassen. Ist dir das klar?«, sagte er scharf.

				»Ich habe den Fall gelöst.«

				»Wie bitte?«

				»Ja, ich habe den Mord an meiner Klassenkameradin Laura gelöst.«

				»Natascha«, sagte mein Vater. »Das hat die Polizei doch schon gemacht. Es war Selbstmord.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Polizei macht es sich viel zu einfach. Ich dagegen habe alles untersucht und heute endlich den entscheidenden Zeugen aufgetan, weswegen ich dann eben ein letztes Mal… ähem… ausbüxen musste.« Ich warf Enzo einen zerknirschten Blick zu, den er ungerührt erwiderte.

				»Ja, das habe ich gehört. Und du wirst selbstverständlich dafür bestraft.«

				»Ist gut«, sagte ich. »Aber wollt ihr denn gar nicht wissen, was ich herausgefunden habe?« Ich sah die drei erstaunt an.

				»Nein, Natascha«, sagte mein Vater. »Du wirst morgen zur Polizei gehen, denen alles erzählen und dann ist die Angelegenheit für dich ein für alle Mal erledigt. Haben wir uns verstanden?«

				Ich schluckte meine Enttäuschung runter und sagte: »Ja.«

				»Und jetzt geh auf dein Zimmer.«

				Ich war schlau genug, seiner Anweisung Folge zu leisten. Und mich überkam das dringende Bedürfnis, mit meinem besten Freund zu telefonieren. Aber ich hatte Angst, dass wir über seine Liebeserklärung sprechen müssten. Justus hatte mir schon zweimal auf die Mailbox gequatscht und fünf SMS geschrieben. Die letzte hieß: »Erst küsst du mich und dann redest du nicht mehr mit mir? Was soll ich davon halten?«

				Ich schrieb zurück: »Bin total erledigt. Komm doch morgen zur Theateraufführung in die Schule. Danach können wir in Ruhe über alles sprechen.«
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				Mein Vater fuhr mich höchstpersönlich zum Kommissariat und verkündete auf dem Weg, dass ich ab jetzt auf unbestimmte Zeit Hausarrest hätte. Na ja. War vielleicht nicht das Schlechteste. Wo ich es mir doch sowieso mit allen verdorben hatte. Wenn ich jetzt auch noch Justus enttäuschen würde, wäre tatsächlich alle Welt auf mich sauer. Wie sollte ich wochenlangen Hausarrest überleben, wenn mein bester Freund mich nicht besuchen käme? Ich vermisste ihn jetzt schon. Und war das nicht ein Zeichen dafür, dass ich doch in ihn verliebt war? Bestimmt. Ich würde ihm eine Chance geben. Ja, das würde ich. Zusammen würden wir das schon schaffen. Das war das Richtige. Ich hatte jetzt so viel Mist gebaut, dass es dringend an der Zeit war, einmal das Richtige zu tun. Mit etwas besserer Laune stieg ich vor dem Polizeikommissariat aus. Ich war gespannt, was dieser Blödmannskommissar Söderberg für ein Gesicht machen würde, wenn er erführe, dass ich den Fall gelöst hatte.

				»Der Kommissar hat jetzt keine Zeit«, verkündete uns die junge Frau mit der schlimmen Frisur und der pickeligen Stirn, die auch heute am Empfang arbeitete.

				»Ist er denn da?«, fragte mein Vater freundlich.

				»Ja, das ist er, aber…«

				»Dann wird er sich jetzt die Zeit nehmen«, sagte er, beugte sich etwas weiter über den Tresen und musterte die Frau mit seinen flusssandfarbenen Augen. Sie starrte ihn wie hypnotisiert an und wurde etwas rot. Ich musste lächeln. Die Art meines Vaters, sich durchzusetzen, war unnachahmlich. »Meine Tochter hat wichtige Informationen, die er sich jetzt anhören muss. Ansonsten würden wir dann gerne mit dem Vorgesetzten…«

				»Nein, ich denke, das wird schon irgendwie klappen«, stammelte die entflammte Polizistin und wies uns den Weg nach oben, den ich ja schon kannte.

				»Sie schon wieder«, brummte Söderberg, als ich reinkam.

				»Stören wir Sie bei der Arbeit?«, fragte ich zuckersüß. Mein Vater folgte mir, und als er eintrat, schien Söderberg sich an die üblichen Höflichkeitsregeln zu erinnern und stand tatsächlich hinter seinem Schreibtisch auf und reichte uns die Hand.

				»Nein«, sagte er schnell. »Ich habe gehört, Sie haben was für uns.«

				»Ja«, sagte ich, »sogar jede Menge.« Das Handy meines Vaters klingelte und er entschuldigte sich, um zu telefonieren. Als er draußen war, wich Söderbergs Anspannung und sein Gesicht nahm wieder diesen höhnisch-herablassenden Ausdruck an. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er. »Also, was gibt’s?«

				»Laura ist umgebracht worden«, verkündete ich.

				»Aha.« Er hätte nicht uninteressierter sein können, wenn ich ihm das Märchen von Rotkäppchen erzählt hätte.

				Ich gab ihm die Kurzfassung von dem, was ich gestern von Pepe erfahren hatte, und schloss mit: »Und dann hat Laura eine Affäre mit dem Musiklehrer von unserer Schule angefangen. Eine andere Lehrerin von uns, nämlich unsere Kunstlehrerin, war sauer auf Laura, weil sie auch den Musiklehrer liebt. Und Pepe war auch sauer und wollte Laura eifersüchtig machen mit der ex-besten Freundin von Laura, Milena. Die war nämlich ebenfalls sauer, weil Laura nicht mehr ihre beste Freundin war. Kommen Sie mit oder ist das zu kompliziert für Sie?«

				An Söderbergs verkniffener Miene änderte sich nichts. »Bisher geht es gerade noch.« Er gähnte demonstrativ. »Obwohl ich mich langsam frage, wann der interessante Teil kommt.«

				»Gleich«, sagte ich. »Also. Laura wurde tatsächlich eifersüchtig und hat mit dem Lehrer Schluss gemacht. Deswegen wollte sie sich auch nicht mehr von Nora, einer anderen Schulkameradin, erpressen lassen, die von dem Verhältnis mit dem Lehrer wusste und Laura erpresst hat, um an die Prüfungsaufgaben zu kommen. Laura hat gedroht, Nora bei dem Institut zu verpfeifen, von dem sie das Stipendium für die Schule bekommen hat. Und Nora hat natürlich Schiss bekommen, weil sie Angst hatte, ihr Stipendium zu verlieren. So weit alles klar?«

				»Wenn ich noch was Popcorn dazubekommen könnte, wäre mein Tag perfekt.«

				»Sie könnten etwas mehr Begeisterung zeigen dafür, dass ich Ihre Arbeit gemacht habe«, tadelte ich ihn. Bevor er antworten konnte, redete ich weiter. »Nora hätte also ein gutes Motiv gehabt, Laura umzubringen. Aber auch die Kunstlehrerin, die eifersüchtig auf Laura war. Milena, die ex-beste Freundin, hätte theoretisch auch ein Motiv, hat aber ein Alibi, weil sie an dem Mordtag in einem Wellness-Hotel war. Der Lehrer könnte es auch gewesen sein, weil er Laura nicht hatte gehen lassen wollen. Aber ich glaube nicht, dass er das war. Ziemlich kompliziert, was?«

				»Könnte man so sagen«, sagte Söderberg. »Aber Sie haben den Fall ja gelöst, von daher brauche ich mich ja nicht mehr anzustrengen.«

				»Genau«, sagte ich eifrig. »Und dann kam der Samstag, an dem Laura gestorben ist.« Ich machte eine kurze Pause, um dem Tölpel von Kommissar die Dramatik klarzumachen. »Laura trifft sich mit Pepe-Schrägstrich-Naomi und verabredet mit ihr, zusammen durchzubrennen. Am nächsten Morgen wollen sie mit dem Zug nach Paris fahren. Doch den nächsten Morgen erlebt Laura nicht mehr. Sie schreibt noch ihren Abschiedsbrief, in dem sie ankündigt, ihre Eltern zu verlassen. Und dann hat sie jemand ermordet.« Ich holte tief Luft und verkündete: »Und wenn Sie mich fragen ...«

				»Ich frage Sie aber nicht«, unterbrach er. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist.«

				»Der Vater war’s«, vollendete ich meinen Satz.

				»Aha. Der Vater.«

				»Er muss es gewesen sein!«, rief ich.

				»Beweise?«

				»Er… er ist total komisch.«

				»Komisch. Aha.«

				»Ja«, ereiferte ich mich. »Und kalt. In seiner Gegenwart fühlt man sich wie ein Fischstäbchen. Sie wissen schon. Käpt’n Iglo.«

				Söderberg machte wieder seine Ich-muss-mich-jetzt-total-zusammenreißen-sonst-flipp-ich-aus-Geste, bei der er die Augen in Zeitlupe schloss, geräuschvoll einatmete und die Augen wieder aufmachte. »Es zählt nicht gerade zu den Beweisen, mit denen ich einen Haftbefehl beantragen kann, wenn es Sie in seiner Gegenwart fröstelt, Emma Peel. Da müssen Sie schon bessere Beweise…«

				»Wer war noch mal Emma Peel?«, fragte ich mit unschuldigem Lächeln dazwischen. Er seufzte, legte den Kopf in die Hände und murmelte was von Personalmangel und kann doch wohl nicht wahr sein und garnierte das Ganze mit Wörtern, die in jedem amerikanischen Radiosender weggepiept worden wären.

				»Sie müssen ihn durchleuchten. Er hat Dreck am Stecken, da bin ich mir sicher!«, rief ich. »Die Eltern haben das ganze Zimmer leer geräumt, alle Spuren vernichtet. Sie haben den Abschiedsbrief zerrissen, den Laura geschrieben hatte, weil sie nicht wahrhaben wollten, dass ihre Tochter lesbisch ist. Sie wollten, dass sie groß Karriere macht, und haben sie total unter Druck gesetzt. Und als der Vater rausgefunden hat, dass sie abhauen will mit Naomi, konnte er das nicht zulassen, weil das ja eine Niederlage gewesen wäre. Und da hat er sie umgebracht und es wie Selbstmord aussehen lassen.«

				»Das ist ja schön und gut«, sagte Söderberg ungeduldig. »Aber wo sind die Beweise?«

				»Er… er hat die Tätowierung von Laura verändert«, rief ich aufgeregt. »Sie hatte sich ein P für Pepe auf die Hüfte tätowieren lassen. Und er wollte nicht, dass sie noch im Tod mit diesem Mädchen verbunden ist. Und da hat er das P verändert, sodass es zwar aussah wie ein chinesisches Schriftzeichen, aber keines war!« Ha, das war genial. Zufrieden guckte ich Söderberg an. Aber natürlich hatte der wieder was zu meckern. »Er ist Chinese«, sagte er. »Er hätte es doch leicht in ein echtes Schriftzeichen verwandeln können.«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Nein, das hat er extra gemacht! Damit er den Verdacht von sich ablenkt!«, rief ich. »Sonst wüsste ja jeder sofort, dass nur er es gewesen sein kann.«

				Immerhin brachte ich Söderberg damit zum Nachdenken, denn er antwortete nicht sofort. »Es passt alles ganz genau!«, rief ich. »Los! Sie müssen ihn fragen, wo er an diesem Samstag zwischen achtzehn und zwanzig Uhr war!«

				»Scheiße«, sagte Söderberg. »Sie gehen einem ganz schön auf die Nerven, wissen Sie das?«

				»Natürlich weiß ich das«, sagte ich. »Aber Ihnen muss man ja auch auf die Nerven gehen, damit Sie Ihren Job machen.«

				Er rollte mit den Augen. Meine Güte. Mit seinen Grimassen könnte er im Fernsehen auftreten. Aber ich hatte gesehen, dass der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht gehuscht ist. Na gut, der Schatten eines Hauchs eines Anflugs vielleicht. »Also, untersuchen Sie sein Alibi?«

				Der Kommissar seufzte. »Mal sehen. Wenn ich hier in dem Laden irgendeinen finde, der ein paar Minuten Zeit hat.«

				»Danke«, rief ich begeistert. »Sie sind auf dem richtigen Weg! Übrigens, haben Sie die Kröte schon geschnappt?«

				»Welche Kröte?«

				»Die, die Rentner umbringt.«

				»Raus jetzt«, sagte er. »Bevor Sie sich da auch noch einmischen.«

				Gut gelaunt verließ ich sein Büro. Mein Vater beendete gerade sein Telefonat. »Und wie ist es gelaufen?«, fragte er.

				»Bestens«, sagte ich.

				Er nickte zufrieden. »Jetzt hast du es der Polizei erzählt. Und von nun an wirst du dich raushalten und den Rest den Profis überlassen. Ist das klar?« Ich sparte mir eine Bemerkung über die Profis, die nicht einen Finger krumm gemacht und sich von einem Schulmädchen hatten helfen lassen.

				»Kein Problem«, sagte ich fröhlich. »Wo ich doch den Fall gelöst habe.«

				»Du bist wirklich erstaunlich«, sagte mein Vater und legte den Arm um mich. »Und trotzdem hast du Hausarrest.«

				Wir gingen zum Parkplatz und er zeigte auf den Toyota, in dem Enzo wartete. »Du fährst mit ihm«, sagte er. »Ich muss los, Püppchen.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Und keine Dummheiten mehr, okay?«

				»Okay«, sagte ich. »Wir sehen uns heute Nachmittag. Bei der Theateraufführung.« Er winkte mir und ich stieg zu Enzo ins Auto. Stumm startete er den Wagen. Sollte er ruhig brummig sein, ich hatte allen Grund für gute Laune. Ich hatte den Fall gelöst. Ich würde mit Justus zusammen sein. Das Kapitel Enzo war abgeschlossen. Ich hatte mich vertan. Ich war gar nicht in ihn verliebt. Konnte ich gar nicht! In so einen nachtragenden Wichtigtuer. Meine kleine Gefühlsverirrung gehörte der Vergangenheit an. Trotzdem war es an der Zeit für einen Waffenstillstand.

				Ich beugte mich vor und sagte: »Ich bin dir übrigens nicht böse, dass du mich bei meinem Vater verpfiffen hast.«

				Aber anstatt seine pikierte Miene abzustreifen und sich endlich wieder normal zu benehmen, sagte er gönnerhaft: »Oh. Das ist ja wirklich furchtbar gnädig von dir.« Der Satz triefte vor falscher Freundlichkeit. »Du meine Güte«, brachte ich hervor. »Kannst du nicht mal aufhören?«

				»Womit?«

				»Na, mit dieser miesepetrigen Laune. Das ist ja grässlich.«

				»Ja, das ist wirklich grässlich«, äffte er mich nach. »Wie kann ich auch nur schlechte Laune haben? Als perverser Nazi ist das Leben doch immer sooo lustig.«

				Ich blieb so ruhig, als hätte ich Beruhigungstabletten-Müsli zum Frühstück gegessen. »Ach, Enzo«, sagte ich wie zu einem kleinen Kind. »Sei doch nicht so stur.«

				»Ach, Natascha«, sagte Enzo. »Wer von uns beiden ist denn stur?«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert. »Ich bin doch nicht stur!«

				Er antwortete nicht.

				»Was willst du denn noch von mir?«

				»Gar nichts, Natascha. Absolut gar nichts.«

				»Dann ist es ja gut.«

				Ich kam zur großen Pause in die Schule. Während ich auf den Schulhof ging, überlegte ich, ob es noch zu früh war, Söderberg anzurufen und zu fragen, welches Alibi sich Lauras Vater hat einfallen lassen. Und natürlich wäre ich gerne beim letzten Akt dabei. Wenn die Handschellen zuschnappten und der Mörder in den Knast wanderte und man wusste, dass man für Gerechtigkeit gesorgt und die Welt wieder ein kleines bisschen besser gemacht hatte. Auweia. Ich sollte wirklich aufhören, Krimiserien zu gucken. Ich steckte mein Handy weg, als ich Suze und Coco sah, die sich mal wieder in den Haaren lagen. »Mann, Coco«, schrie Suze. »Irgendwann hau ich dir mal eins in die Fresse!«

				Coco lachte höhnisch. »Und ich dachte immer, Katzenfrauen seien so friedlich.«

				Suze dampfte stinksauer ab. Ich lief ihr hinterher. »Hey, Suze. Warte mal. Ich muss dir was sagen.« Als ich fertig war, bekam Suzes Gesicht ein breites Grinsen.

				Im Klassenraum wartete sie schon auf Coco, die in Begleitung von Kim und Irina hereinkam. »Hey, Coco«, sagte Suze. »Ich hab was für dich.« An den Fingerspitzen ließ sie eine Banane runterbaumeln.

				»Was soll ich denn damit?«, fragte Coco irritiert.

				»Na, Bananen helfen doch gegen Durchfall«, sagte Suze. »Und du hast ja wohl öfter Durchfall, wie ich gehört habe. Zumindest, wenn du die Führerscheinprüfung machst.« Sie prustete los. »Da bist du ja schon zweimal durchgefallen.«

				Volltreffer. Coco wurde puterrot.

				»Was?«, rief Beatrix feixend. »Coco hat Durchfall? Du Arme!«

				Fabienne und Deborah und all die anderen, die unter Coco gelitten haben, lachten sich kaputt. Es hagelte hämische Bemerkungen über Verdauungsprobleme, das Auto, das Coco zum bestandenen Führerschein bekommen sollte, und über Cocos gesunde Gesichtsfarbe. Coco saß auf ihrem Stuhl und starrte auf das Pult und war sichtlich froh, als der Unterricht anfing.

				Am Nachmittag fand die Theateraufführung statt und ich hatte meine Eltern überredet zu kommen, um sich einen Eindruck von meiner neuen Schule zu machen. Justus würde auch da sein. Und im Anschluss an den ganzen Stress würde ich mit ihm reden. Ich stellte mir vor, wie ich ihn umarmen würde und küssen und wie glücklich er dann wäre und ich auch. Ja, Natascha, es wird Zeit, dass du einen Freund bekommst. Und zwar einen richtigen. Es würde bestimmt toll werden. Schließlich verstanden wir uns einfach blendend. Ich freute mich schon. Und war auch ziemlich aufgeregt. Aber erst mal stand ja noch die Aufführung an. Dann konnte ich mir noch überlegen, was ich zu ihm sagen sollte. Oder ob ich ihn einfach küssen sollte. Zum Glück war ich bei der Aufführung nur für die Requisiten zuständig und brauchte mich nicht von Merle nervös machen lassen, die durch die Garderobe huschte und alle wegen ihrer Textsicherheit löcherte, was die allgemeine Aufregung nur verstärkte.

				»Merle, das hilft jetzt auch nichts mehr«, sagte Milena ruhig, die mit einem braunen Tweed-Ensemble und einem tannengrünen Seidentuch um die Schultern als Haushälterin zurechtgemacht war und die dunkelbraunen Locken gerade zu einem Dutt knotete. Die Haushälterin nahm man ihr trotzdem nicht ab. Dafür war sie viel zu blasiert.

				Merle schaute beflissen auf ihr Klemmbrett und wandte sich an mich. »Natascha, hast du schon die Blumen geholt?«, fragte sie. »In Szene eins stehen doch Blumen auf dem Tisch.«

				»Ich hol sie«, sagte ich und machte mich auf den Weg zum Requisitenraum. Unterwegs fiel mir ein, dass Söderberg jetzt lange genug Zeit gehabt hatte, um Vater Chengs Alibi zu überprüfen, und rief im Kommissariat an. Die von der Zentrale meinte, er wäre unterwegs, aber ich behauptete einfach, dass ich unheimlich wichtige Hinweise in Sachen Krötenjagd hätte, bis sie mir die Handynummer von Söderberg gab. »Natascha Sander hier«, meldete ich mich, als er abgenommen hatte.

				»Wer?«, bellte er.

				Ich räusperte mich. »Emma Peel.«

				»Ah ja. Natürlich. Hätte ich mir ja denken können, dass Sie mich in den fünf Minuten Pause, die ich am Tag habe, stören.«

				»Und war er es? Hat Lauras Vater sie umgebracht?«

				»Sie sind wirklich unglaublich.« Er lachte schnaubend. Vielleicht würde ich sogar eine Verdienstmedaille kriegen oder so, dachte ich gerade, als sich sein Tonfall abrupt änderte und er mich anschrie: »Sie haben mich tatsächlich dazu gebracht, wichtige Personalressourcen zu verschwenden für die Jagd nach einem imaginären Mörder.«

				»Also war er es nun oder nicht?«, fragte ich irritiert.

				»Nein! Er ist am Sonntagabend mit dem China-Air-Flug aus Peking in Frankfurt gelandet. Er hat ein lupenreines Alibi. Darf ich jetzt endlich weiteressen?«, brüllte Söderberg und legte auf. Mist. Und dabei war ich mir so sicher gewesen. Ich musste irgendwas übersehen haben. Aber was? Gedankenverloren sammelte ich die Blumen ein, steckte sie in eine Vase und brachte sie auf die Bühne der Aula. Es war zwanzig nach fünf. In zehn Minuten würde das Publikum eingelassen werden. Doch da war schon eine Frau in der Aula, die sich die Fotos von früheren Theaterstücken an der Seite anschaute. Sie hatte kurze schwarze Haare. Gefärbt. Das erkannte ich auch aus der Entfernung sofort. Stumpf und strohig sahen sie aus und ich verstehe wirklich nicht, wie man auf die Idee kommen kann… in dem Moment tippte die Frau mit dem Zeigefinger auf eines der Fotos. Und zwar auf das Foto von Laura als Maria Stuart. Dabei ruckte sie mit dem Kopf wie eine debile Taube auf der Jagd nach Brotkrumen. Oh mein Gott. Es war diese Rike von der Party! Die Pepe-Expertin! Was machte die denn hier? Die war doch gar nicht auf unserer Schule. Ich stellte mich schnell hinter die Kulissenwand und spähte hindurch. Jetzt ging Rike die Treppe auf die Bühne hinauf, schob den Vorhang zur Seite, hinter dem sich die Tür befand, durch die man zu den Garderoben hineingelangte. Sie drückte sie auf und ging hindurch, als würde sie hierhergehören. Was hatte sie vor? Ich folgte ihr heimlich. Rike tat so, als wäre alles ganz normal. Wir kamen an Evelyn vorbei, die in ihr Textheft versunken auf und ab lief. Aber Rike beachtete sie nicht. Dann kam uns Merle entgegen, mit Klemmbrett und Walkie-Talkie schritt sie aufgeregt über den Gang. »Hey, wo finde ich denn Milena?«, fragte Rike. Und Merle, dieses hohle Nuss, sagte: »Die ist dahinten. Aber stör sie nicht, sie muss sich konzentrieren.«

				»Okay, danke«, sagte Rike und ging unbeirrt weiter. Am Ende des Ganges sah ich Milena, die sich an die Garderobenständer zurückgezogen hatte und ihren Auftritt durchging. Und in dem Moment wurde mir alles klar. Rike war besessen von Pepe. Und sie hatte von seiner Beziehung zu Laura gewusst. Deswegen hatte sie sie aus dem Weg geräumt. Und sie hatte gefragt, ob Milena auch auf der Liebfrauenschule sei. Und warum? Na klar! Sie wollte auch Milena aus dem Weg räumen. Rike war die Mörderin. Und ich hatte sie bisher gar nicht auf dem Radar gehabt! Rike war bis auf wenige Meter an Milena herangekommen, als ich schrie: »Milena, pass auf!«

				Doch da stürzte sich Rike auf Milena.

			

		

	
		
			
				40

				Nicht mit mir, dachte ich und setzte zum Spurt an. Schon hatte ich Rike erreicht und wollte sie zur Seite schubsen. Doch sie sprang nach links, ich stolperte über ihren Fuß, verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Kopf gegen einen Garderobenhaken. Dummerweise genau mit der Schläfe. Die Schläfe ist ein K.-o.-Punkt, weil dort verschiedene Nervenbahnen verlaufen, hatte Enzo erklärt. Ich ging zwar nicht k.o., aber der stumpfe Schlag hatte trotzdem heftige Folgen. Ich fühlte mich ziemlich benommen.

				»Was soll denn das?«, rief Milena.

				»Sie will dich…«, stammelte ich, aber mir wollte das richtige Wort nicht einfallen.

				»Halt die Schnauze«, kreischte Rike dazwischen. Sie packte Milena am Kragen und drängte sie nach hinten, Richtung Hinterausgang.

				»Lass mich los, du Irre«, befahl Milena. Endlich hatte ich mich so weit erholt, dass ich meine Arme und Beine wieder unter Kontrolle hatte. Sofort nahm ich die Verfolgung auf.

				»Wo ist er? Sag mir, wo er ist! Sag es mir, du…«, weiter kam Rike nicht, denn ich packte sie von hinten, legte meinen Arm um ihre Kehle und drückte zu, wie es Enzo mir gezeigt hatte.

				»La….«, röchelte sie. »N…« Sie ließ Milena los, die sich mit der flachen Hand über die Tweed-Jacke strich, als ob ihre größte Sorge sei, dass Rike dort ein paar Fussel hinterlassen könnte.

				»Wer ist das?«, fragte Milena pikiert. »Und was will sie von mir?«

				»Sie war es«, ächzte ich und hielt Rike weiterhin gepackt. Mein Kopf brummte immer noch. »Sie hat Laura umgebracht. Und jetzt will sie dich umbringen.«

				»Mich umbringen?« Milena zog die Stirn kraus. »Aber warum?«

				»Sie ist in Pepe verliebt. Oder besser gesagt: Besessen.«

				»Pepe?«, fragte Milena verwirrt. »Was weißt du von Pepe?«

				»Ich weiß alles«, sagte ich. »Hab alles rausgefunden. Wie ihr Naomi kennengelernt habt und wie Laura mit ihr zusammengekommen ist und du sauer warst, die Trennung wegen des Vaters, die Verwandlung in Pepe und so weiter. Ist eine lange Geschichte. Der Punkt ist der: Laura hat sich nicht selbst umgebracht. Rike war es! Aus Eifersucht!« Ich hatte während meiner Erklärung wohl meinen Griff gelockert, denn Rike meldete sich plötzlich wieder. »Was?«, fragte sie.

				»Halt jetzt mal den Mund«, sagte Milena, nahm energisch das fürchterliche tannengrüne Seidentuch von ihren Schultern und knebelte Rike kurzerhand damit. Alle Achtung. Die Prinzessin konnte durchaus rustikal sein.

				»Mmmmhhh«, machte Rike. Ich packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken, sodass sie nicht entkommen konnte.

				»Das ist ja der Hammer«, sagte Milena. Irgendwie war sie gar nicht aus der Fassung. Vermutlich wegen der adligen Gene, die selbst bei Palastrevolten nicht auf Durchdrehen programmiert waren.

				»Ja. Ich habe erst gedacht, dass es der Vater gewesen war. Aber der hat ein Alibi. Und jetzt weiß ich, dass sie es war.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Milena.

				»Mmmhhh«, meldete sich Rike wieder.

				»Wir rufen die Polizei.«

				»Dann versauen wir die ganze Aufführung«, gab Milena zu bedenken. »Die anderen wären stinksauer. Wir können auch mit Rike zur Polizei fahren.«

				»Aber was ist mit deinem Auftritt?«

				»Ach egal«, sagte Milena. »Meine Eltern sind heute eh nicht da. Und Merle wird sich freuen, wenn sie auf die Bühne darf.«

				»Okay«, sagte ich. »Wenn du meinst.«

				»Ich hab mein Auto auf dem Lehrerparkplatz. Weil ich Requisiten mitgebracht habe, durfte ich da parken.«

				»Du darfst aber doch nur in Begleitung fahren«, sagte ich verblüfft.

				»Die Polizei wird das verstehen. Immerhin bringen wir die Verdächtige in einem Mordfall.«

				Ich konnte irgendwie noch nicht klar denken, aber es klang logisch. »Mir ist komisch«, sagte ich. In meiner Schläfe hatte sich ein pochender Schmerz niedergelassen.

				»Du solltest was trinken. Ich habe Wasser im Auto«, sagte Milena. »Los, komm.«

				»Sollen wir nicht schnell den anderen Bescheid sagen?«

				»Wir wollen doch nicht riskieren, dass sie uns abhaut, oder?«, Milena zeigte auf Rike. »Außerdem trete ich erst in der zweiten Hälfte des ersten Aktes auf. Bis dahin hat es Merle gerafft.«

				Ich schob Rike zum Hinterausgang raus, wo damals vor einer Ewigkeit von drei Wochen die Putzfrauen hereingekommen waren. »Mmmhhh«, machte sie wieder und versuchte, sich gegen meinen Griff zu stemmen, aber ich drehte ihr den Arm noch weiter und sie gab den Widerstand auf. Wir erreichten Milenas BMW. Sie klappte den Kofferraum auf, kramte ein bisschen herum und tauchte wieder auf mit einer kleinen Flasche Evian, einer Rolle Klebeband – und einer Pistole. Sie hatte einen schmalen schwarzen Lauf und sah alt aus. »Was ist denn das?«, fragte ich verwirrt.

				»Eine Walther P38 aus dem Zweiten Weltkrieg. Meine Oma hat sie mir gegeben«, sagte Milena. »Falls ich mal in Schwierigkeiten geraten sollte.«

				»Ist die geladen?«

				»Ich denke schon.« Milena legte auf Rike an und sagte: »Peng!« Fand ich allerdings nicht sehr lustig. Rike auch nicht. Aber Milena kicherte. Rike fing wieder mit ihrem »Mmmmhhh« an und langsam klang sie echt hysterisch. Milena band Rike mit Klebeband die Hände zusammen, als ob sie so was schon total oft gemacht hätte. Auch ihren Mund klebte sie sorgfältig zu.

				»Hab ich im Kino gesehen«, erklärte sie und stieß Rike auf die Rückbank. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, Milena hinters Steuer. Sie verriegelte die Türen. »Ach, hier«, sagte sie und reichte mir die Flasche Wasser.

				»Danke«, sagte ich und trank gierig ein paar Schlucke. Danach ging es mir besser. Milena fuhr mit quietschenden Reifen los. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Milena brauste um die Ecke. Dabei wurde mir schwindelig. Entweder lag das an Milenas haarsträubendem Fahrstil oder ich hatte doch mehr abbekommen, als ich gedacht hatte. Vielleicht hatte ich ja eine Gehirnerschütterung. Oder so was in der Art. Und meine Augenlider. Sie füllten sich mit Blei. Nur mit aller Kraft konnte ich sie noch oben halten. Und sah auf einmal verschwommen. Trotzdem bekam ich mit, dass Milena nach rechts Richtung Jachthafen abbog, anstatt nach links Richtung Innenstadt und Polizeipräsidium.

				»Wo fahren wir denn hin?«, lallte ich. Meine Zunge war auf einmal schwer wie ein Wiener Schnitzel. Da stimmte was nicht. Und zwar ganz und gar nicht. Wie sollte ich so mit Justus sprechen? Ich würde zu spät kommen. Coco war durchgefallen. Meine Gedanken taumelten durcheinander wie benommene Zombies, die gerade aus ihren Gräbern steigen. Ich versuchte, unauffällig mein Handy aus der Tasche zu ziehen, um Justus anzurufen, aber ich hatte Schwierigkeiten, die Tasten zu treffen. Endlich hatte ich es geschafft. Verbindung aufbauen, zeigte mir das Display an und ich erkannte, dass ich aus Versehen Enzos Nummer gewählt hatte. Milena griff herüber und entwand mir mit einer ruhigen Bewegung das Handy.

				»Was soll denn das?«, fragte ich verwirrt. »Ich möchte Schokotorte.« Eigentlich hatte ich fragen wollen, was in dem Wasser gewesen war. Kurz vor dem Jachthafen fuhr sie eine schmale Allee hinein, die nach wenigen Metern vor einem schmiedeeisernen Tor endete. Milena parkte und stieg aus. Mit der Waffe in der Hand öffnete sie die Beifahrertür und ließ erst mich, dann Rike aussteigen. Dann drückte sie den Pincode an der Türsicherung und das Tor öffnete sich. »Macht keinen Mist«, sagte Milena und bugsierte uns auf ein weißes Holzgebäude zu. Es entpuppte sich als Bootsgarage, in der eine etwa acht Meter lange Jacht festgemacht war. Hinter der Tür war ein großer Raum, maritim dekoriert mit Rettungsringen, Rudern, Steuerrädern und Bildern von Möwen und Wellen. Rechts ging es zwei Stufen hoch zu einem weiteren Zimmer, links hingen säuberlich aufgereiht verschiedene Werkzeuge über einer Werkbank. Die eine Hälfte des Bodens war aus breiten Holzdielen. Die andere Hälfte war Wasser. Da schwamm regungslos die Jacht. Die großen Flügeltüren der Bootsgarage auf der Rheinseite waren geschlossen. Das Wasser um das Boot war dunkel und ruhig und schwer wie Schlamm. Milena bedeutete uns, uns auf den Holzboden zu setzen. Ich folgte ihrem Befehl, weil mein Kopf jede eigenständige Arbeit verweigerte. Aber Rike drehte durch und wollte abhauen, sie zappelte hin und her, rannte dann auf die Tür zu und versuchte, mit dem Fuß die Klinke runterzudrücken. Milena ging ihr hinterher und trat ihr in die Kniekehle des anderen Beins. Rike heulte auf, als sie krachend zu Boden fiel. Mit schnellen Bewegungen band Milena ihr auch die Beine mit Klebeband zusammen. In meinem Dämmerzustand wurde mir langsam klar, dass ich mal wieder komplett falschgelegen hatte. Rike war nur bescheuert, aber nicht gefährlich. Wer aber wirklich gefährlich war, das war meine Klassenkameradin Milena, die Prinzessin, Fräulein Hochwohlgeboren, die in ihrem seltsamen braunen Tweed-Kostüm so selbstverständlich mit der Walter P38 hantierte, als wäre sie eine kaltblütige russische Agentin mit fürchterlichem Modegeschmack.

				»Was hast du mit Laura gemacht?«, lallte ich.

				»Mmmhhh«, fiepte Rike auf dem Boden. »Mmhhhaaaa.«

				»Du hast sie umgebracht, nicht wahr?«

				»Mann, Natascha«, sagte Milena. »Warum hast du die Sache nicht ruhen lassen? Warum musst du allen hinterherschnüffeln?«

				Ich zuckte benommen mit den Achseln.

				»Wenn du Ruhe gegeben hättest, dann wäre alles in Ordnung gewesen. Dann hätten alle an den Selbstmord geglaubt.«

				»Mnnmmoooo«, machte Rike.

				»Und niemand wäre zu Schaden gekommen«, vollendete Milena ihren Satz.

				»Außer Laura«, ächzte ich. Mittlerweile sah ich alles doppelt, ich versuchte zu erkennen, was Milena gerade machte. Sie legte die Pistole in ihre Handtasche und zog ein Apothekenfläschchen heraus. Sie musterte es, aber es schien unbrauchbar zu sein, denn sie ließ es wieder in die Tasche fallen.

				»Miss Nerz«, keuchte ich. »Sie besorgt die Medikamente, stimmt’s?«

				»Wer?«

				»Deine Cousine mit dem Nerzmantel. Die hat doch eine Apotheke. Die hat dir die Schlafmittel gegeben. Mit denen du auch Laura betäubt hast.«

				»Ach«, sagte Milena und musterte mich amüsiert. »Da habe ich mich also doch nicht getäuscht, dass du das warst im Wellness-Hotel.«

				Irgendwo durch meinen Kopf geisterte ein Wort, das ich versuchte zu erhaschen. Mit einigem Anlauf schaffte ich es: »Dein Alibi!«, rief ich. »Du warst in dem Wellness-Hotel, an dem Tag, als Laura ermordet wurde.«

				»Aber sicher«, sagte Milena und kicherte. »Aber meinen Massagetermin habe ich meiner Cousine abgetreten. Und bin mal eben in die Stadt gedüst.« Sie lachte. »Du hast ja wohl gesehen, wie gut ich fahren kann.«

				Mich überkam das dringende Bedürfnis, die Augen zu schließen und eine Runde zu schlafen. Schade, dass ich keine sauren Erdbeerspaghetti dabeihatte, die mich wach halten konnten. »Ja«, nuschelte ich. »Du hast Laura also betäubt und in den Rhein geschmissen.«

				»Ja, gut«, sagte Milena und hob gleichmütig die Hände, als wäre das unvermeidlich gewesen. »Sie hatte es nicht anders verdient. Sie war so egoistisch. Sie wollte alles für sich. Nur für sich. Sie hat unsere Freundschaft verraten. Sie hatte mir ewige Freundschaft geschworen. Und was war dann? Sie hat sie weggeschmissen. Mir die Gefolgschaft gekündigt.« Milena öffnete den Dutt und schüttelte die Haare, mit hochgerecktem Kinn. Aus ihren dunklen Augen blitzte es. Und ich begann zu ahnen, dass eine lange Reihe von blaublütigen Ahnen vielleicht auch Nachteile mit sich brachte. Zum Beispiel einen gehörigen Dachschaden.

				»Sie hat mich verraten! Und wofür? Für diese dahergelaufene Kreatur. Naomi. Oder Pepe, wie sie sich ja nachher nannte. Phhh. Was für eine erbärmliche Gestalt! Was habe ich Laura nicht alles gezeigt! Und beigebracht. Über Kultur und Anstand und Haltung. Ich war ein Vorbild für sie. Zu mir konnte sie aufschauen! Ich bin jemand! Ich stelle was dar!«

				Ja, die lange Hand des Gendefekts durch Inzucht, waberte es durch mein Hirn. War ja in den europäischen Königshäusern früher total angesagt. »Aber du warst auch mit Naomi zusammen«, fragte ich lallend.

				»Ach, das war doch nur, um es Laura heimzuzahlen. Um ihr zu zeigen, wie das ist. Wie man sich fühlt, wenn sich alle von einem abwenden. Wenn man ausgeschlossen wird.«

				»Aber Naomi hat sofort mit dir Schluss gemacht, als Laura wieder mit ihr zusammen sein wollte.«

				»Ja, das hat sie, diese undankbare Schlampe.« Es war mir nicht klar, wen von beiden sie meinte. Milena schaute abwesend in die Ferne, als ob sie diese Szene der Vergangenheit dort sehen konnte.

				»Laura hat dich also ein zweites Mal verraten«, stellte ich fest.

				»Das kann man so sagen«, sagte Milena.

				»Und die Tätowierung?«, keuchte ich.

				»Ach, diese alberne Geschichte von wegen, die beiden gehören zusammen, blablabla. Total melodramatisch. Niemand wendet sich einfach von mir ab.« Milena begutachtete gelangweilt ihre Fingernägel. »Und da habe ich ihr die Tätowierung verpasst. Dieses lächerliche kleine P, meine Güte. Das Mädchen hatte ja nun wirklich überhaupt keinen Stil. Aber zum Glück kann man ja Tätowiersets überall kaufen.«

				Sie stellte ihre Tasche mit der Pistole auf das Regal, holte einen kleinen silbernen Koffer aus einer Schublade und klappte ihn auf. Darin lagen verschiedene Farbtuben, ein Netzteil und ein dicker Metallstift mit Elektrokabel. Milena betrachtete für einen Moment das Tattoo-Equipment, dann klappte sie die Box zu. »Zu Lauras Glück bin ich ja nun wirklich begabt. Jetzt hat sie ein schönes Tattoo mit in die Ewigkeit genommen.« Sie brachte den Koffer zum Wasser und ließ ihn hineinfallen. Mit einem unheimlichen Blubbern ging er unter.

				»Du hast Laura hierhergebracht?«, fragte ich benebelt.

				»Ich weiß, es ist nicht gerade ein Fünf-Sterne-Haus. Aber wenigstens ist man ungestört. Außerdem ist es von hier nicht weit zu einer uneinsehbaren Stelle am Rheinufer, zu der man mit dem Auto fahren kann.«

				Ich versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten, aber ich konnte kaum noch die Augen aufhalten. Milena stieg die Stufen hoch in den Nebenraum. Dort klapperte sie mit Schranktüren. Ich würde die Augen nur für eine Minute zumachen. Dann ginge es mir bestimmt besser. Ich spürte einen Tritt am Bein. Rike hatte sich in meine Nähe gerobbt und versuchte, mich wach zu halten. Sie deutete mit dem Kopf auf die Tasche, die immer noch auf dem Regal stand. Die Tasche mit der Pistole. Ich musste sie mir holen. Rike trat mich wieder. »Jaja«, nuschelte ich und versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber ich wusste leider nicht, welcher mein rechter und welcher mein linker Fuß war. Und da kam auch schon Milena wieder rein. In der Hand eine Flasche dunkelbraune Flüssigkeit.

				»Was hast du vor?«, schaffte ich zu fragen.

				»Tja, liebe Natascha. Wir werden gleich eine Spritztour machen, die du leider nicht überlebst. Und die liebe Rike hier wird ein Bad nehmen. So liebeskranke Verrückte springen ja um diese Jahreszeit dauernd in den Rhein.«

				»Mmmhhh«, machte Rike wieder und versuchte, mit ihren zusammengebundenen Beinen Milena zu treten. Die lachte nur und sprang einen Schritt zurück. Dann näherte sie sich Rike von der Seite, packte ihre Nase und zog sie daran in eine Sitzposition hoch. Dann hielt sie ihr die Nase zu. Da Rike immer noch geknebelt war, bekam sie natürlich keine Luft mehr. Ich wollte ihr helfen, aber meine Muskeln gehorchten mir nicht. Rike fing an zu zappeln. Milena ließ Rikes Nase los und sie sog hektisch Luft ein.

				»Aha«, sagte Milena. »Das Prinzip hast du anscheinend verstanden.« Sie klemmte sich erneut Rikes Nase zwischen die Finger, riss mit der anderen Hand das Klebeband vom Mund, schob das Tuch hoch und setzte ihr die Flasche an die Lippen. Rike blieb nichts anderes übrig als zu schlucken. Nachdem sie ein Drittel der Flasche getrunken hatte, ließ Milena sie los. Rike stöhnte und würgte und ächzte nach Luft. »Und jetzt zu dir«, sagte Milena und kam auf mich zu.

				»Mag keinen Schnaps«, sagte ich.

				»Das ist ein Brandy von 1976«, sagte Milena. »Eine Delikatesse. Sagt mein Opa.«

				»Will nicht«, sagte ich. Milena hockte sich neben mich, nahm meine Nase zwischen ihre Finger und quetschte sie. Sie setzte gerade die Flasche an meine Lippen, da bemerkte ich Rike, die sich auf die Knie gerollt hatte und versuchte, sich mit der Stirn vom Boden hochzudrücken und aufzurichten. Sie war zwar bekloppt, aber echt zäh. Im Gegensatz zu mir. Ich lag nutzlos rum wie ein Plüschtier. Es kostete mich schon übermenschliche Anstrengung, die Hand zu heben und zu versuchen, die Flasche wegzudrücken. Milena lachte. »Wehr dich nicht. Das wird dir auch nicht mehr helfen.«

				In dem Moment hoppelte Rike in unsere Richtung und rammte Milena von der Seite. Doch natürlich war sie mit den gefesselten Beinen und Händen nicht besonders beweglich und Milena sprang einfach zur Seite und Rike fiel Kopf voran auf die Holzbretter neben die Jacht. Das Wasser darunter gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Rike blieb bewusstlos liegen.

				»Jetzt reicht es aber«, sagte Milena. Sie zog ein Teppichmesser aus der Tasche ihrer Tweed-Jacke und schnitt mit einem Ratsch Rikes Klebebänder durch und entfernte auch das Halstuch. Dann rollte sie das ohnmächtige Mädchen auf den Rand des Stegs zu. Ich sah das Ganze wie in einem Albtraum, in dem man sich bewegen möchte, aber nicht kann.

				»Nein«, sagte ich. In dem Moment platschte es aber schon. Rike sackte ins Wasser. Milena drehte sich um und kam auf mich zu. »Nein«, sagte ich noch mal, aber ich wusste, ich würde nichts machen können. Ich war gelähmt und Milena komplett ausgeliefert. Ich sah sie auf mich zukommen. Lächelnd. Und dann krachte es plötzlich, Holz splitterte und die Tür vom Bootsschuppen sprang auf.

				»Enzo«, lallte ich, als ich meinen Bodyguard sah, und Tränen stiegen mir ins Auge.

				»Natascha«, rief er erleichtert, schaute von mir zu Milena und versuchte, die Szene zu erfassen. Milenas Blick wanderte zu der Tasche auf dem Regal an der Seitenwand.

				»Tasche. Pistole«, sagte ich schnell. Enzo schaltete sofort, hechtete vor und war eine halbe Sekunde vor Milena beim Regal, schnappte die Tasche und zog die Walther P38 heraus. Aber auch jetzt verlor Milena nicht die Nerven. »Sie können mich jetzt bedrohen. Oder das Mädchen retten«, sagte sie ruhig. »Sie ertrinkt gerade.« Enzo schaute fragend zu mir.

				Ich nickte und versuchte, mit einem Finger auf die Stelle zu zeigen, an der Rike hineingefallen war. Sie schwebte kopfüber im Wasser, eine Luftblase in ihrer roten Jacke schwamm oben wie eine Boje. Doch genau in diesem Moment blubberte es und Rike fing an zu sinken. Enzo rannte ohne zu zögern zum Steg. Milena nutzte die Gelegenheit, um abzuhauen. Mit ein paar Schritten war sie durch die kaputte Tür in die Dunkelheit geflohen. Währenddessen legte sich Enzo flach auf den Steg, robbte so weit vor, wie er konnte, und bekam Rikes Jacke gerade noch zu fassen. Er hievte sie auf den Steg und begann sofort rhythmisch auf ihren Brustkorb zu drücken. Plötzlich stieß sie einen Schwall Wasser aus, setzte sich auf und atmete schwer.

				»Geht es wieder?«

				Sie nickte. Enzo kam zu mir. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Draußen hörten wir einen Wagen aufheulen und davonbrausen.

				Als die Polizei und der Krankenwagen eintrafen, war ich mit Enzos Hilfe wieder in der Lage aufzustehen. Und dem Kommissar Ralf Söderberg eine Zusammenfassung der Geschehnisse zu geben, ohne dass mein Hirn oder meine Zunge Aussetzer hatten. Diesmal sparte er sich jede zynische Bemerkung und gab sofort eine Fahndung nach Milenas BMW durch. Rike, die inzwischen in warme Decken gehüllt auf der Trage eines Krankenwagens lag, wurde von einer Polizistin befragt. Wie sich herausstellte, war sie am Abend von Lauras Tod auf der Suche nach Pepe gewesen und hatte Lauras Haus beobachtet. Dabei hatte sie gesehen, dass Laura herausgekommen, zu Milena ins Auto gestiegen und mit ihr weggefahren war. Da Pepe nicht dabei gewesen war, hatte sie sie aber nicht weiter verfolgt, sondern lieber versucht, Pepe zu finden. »Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Mädchen ist«, jammerte sie. »Ich hätte mir doch niemals die Haare schwarz gefärbt. Für ein Mädchen.«

				Enzo und ich standen etwas abseits. Enzo hatte gerade meinen Vater informiert, dass es mir gut ging. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, fragte ich ihn. Er holte mein Handy aus der Hosentasche und wackelte damit hin und her. »Woher hast du das?«, fragte ich verwundert.

				»Aus dem BMW deiner Klassenkameradin. Dein Vater hat darauf ein Ortungsprogramm installiert. War zugegebenermaßen meine Idee gewesen.«

				Ich musterte ihn einen Moment, seine grünen Augen, die Falte auf seiner Stirn, die kleine Narbe unter dem Mundwinkel. Und ein Wort drängte sich tief aus meinem Inneren nach oben. »Danke«, sagte ich. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

				Er stutzte. Dann sagte er überrascht: »Gern geschehen.«

				»Und entschuldige bitte, dass ich dich als Nazi beschimpft habe. Es tut mir wirklich leid. Ich hatte nicht richtig nachgedacht und habe einen Riesenfehler gemacht.«

				»Schon vergessen«, sagte er und lächelte.

				Jetzt war es an mir, mich zu wundern. »Aber du hast doch so einen Aufstand gemacht und warst die ganze Zeit total eingeschnappt. Und jetzt ist auf einmal alles vergessen? So einfach?«

				»Klar«, sagte er. »Ich fand einfach nur, dass ich eine Entschuldigung verdient hatte.« Er grinste jetzt wie ein Honigkuchenpferd.

				»Was ist?«, fragte ich ärgerlich.

				»Dass ich das noch erleben darf. Dass du dich entschuldigst. Und bedankst. In einem Atemzug.«

				»Ich kann es auch wieder zurücknehmen.«

				»Kannst du nicht.«

				»Kann ich wohl.«

				»Nein.«

				»Doch. Ich kann und ich werde. Und zwar jetzt, genau in diesem Mome…« Er beugte sich vor und küsste mich. In meinem Kopf explodierte eine Feuerkugel und ließ sprühende Funken in meinem ganzen Körper regnen, mein Herz blieb für eine Sekunde stehen und dann fing es an, in einem neuen Takt zu schlagen. Nach einer halben Minute oder einer Stunde, das wusste ich nicht mehr, lösten wir uns voneinander und sahen uns an. »Aber…«, brachte ich verwirrt hervor, denn mehr gab mein Hirn nicht her.

				»Weißt du«, sagte Enzo lächelnd. »Es gibt eben zwei Wörter, die das Leben ungemein erleichtern.«

				Aha. War ja klar. Auch in so einer Situation hörte er nicht damit auf. Besserwisserei mit Enzo, Lektion 61. »Und die wären?«

				»Danke und Entschuldigung.« Er schaute zufrieden.

				»Weißt du, was?«, entgegnete ich. »Ich kenne aber drei Wörter, die das Leben noch mehr erleichtern.«

				»Ach ja?« Er verdrehte die Augen und schob das Kinn einen Millimeter vor. »Und die wären?«

				»Du. Hast. Recht.«

				Er schmunzelte. »Natascha«, sagte er mit dieser Stimme. Mit dieser dunklen Ich-spann-ein-Band-zwischen-uns-Stimme. »Natascha.« Mir wurde noch etwas wärmer. »Man kann über dich sagen, was man will. Aber mit dir wird das Leben wohl niemals langweilig.«

				»Probier’s aus«, sagte ich. »Ich werde nicht abhauen.« Und ich meinte es ernst. Wir machten uns auf den Weg zurück zur Straße. Er legte den Arm um mich und es war ein Gefühl wie eine kuschelige Decke an einem kalten Wintertag, wie ein warmes Bad, wie eine Tasse heiße Schokolade nach einem Regenspaziergang. Es fühlte sich einfach richtig an. Obwohl es so falsch war.

			

		

	
		
			
				41

				Enzo brachte mich nach Hause und ich konnte die ganze Fahrt über nicht den Blick von ihm abwenden, so erstaunt war ich über das, was passiert war. Enzo, dachte ich. Es ist Enzo. Ich bin verliebt in Enzo. Er lächelte mir von seinem Fahrersitz immer wieder zu, nahm meine Hand oder streichelte mir über die Wange. Die Suppe in meinem Magen brodelte und strahlte warm bis in meine Zehenspitzen aus. Als wir zu Hause angekommen waren, legte ich ihm noch einmal die Hand auf den Arm, zog sie aber schnell wieder zurück, denn meine Mutter riss die Beifahrertür auf. »Natascha«, rief sie erleichtert, drückte mich an sich und bugsierte mich ins Haus. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Mein Vater schien um Jahre gealtert, meine Mutter weinte und kochte mir Ingwertee und rief die Hausärztin an. Justus umarmte mich und setzte sich neben mich auf das Sofa. Mein Vater erzählte, dass Justus es gewesen war, der als Erster unruhig geworden war. Weil Merle anstatt Milena aufgetreten war, obwohl ich ihm lang und breit erklärt hatte, warum das eher ungünstig wäre. Da hatte er gedacht, dass da was nicht stimmt. Und er war losgegangen, um mich zu suchen. Aber niemand hatte mich gesehen und keiner wusste, wo ich war. Daraufhin hatte mein Vater Enzo losgeschickt, der mein Handy geortet hatte.

				»Nicht eine Sekunde zu früh, würde ich mal behaupten«, sagte ich und atmete noch einmal tief durch. So etwas würde mir nicht noch einmal passieren. Ich habe zwar eine Menge Fehler, aber ich bin ja nicht lernresistent. Ich lerne aus meinen Fehlern. Und wenn ich jemals wieder in einen Mordfall verwickelt sein würde, dann würde ich es auf jeden Fall besser machen. Und mich nicht mehr so blöde überrumpeln lassen. Also echt. Mörderjagd war ganz schön kompliziert. Und nervenaufreibend. Ich hoffte sehr, dass ich mit dem Thema durch war. Denn ich hatte akut ein echt dringendes Problem zu lösen. Ich war verliebt in den falschen Mann. Und der, der eigentlich der richtige für mich wäre, der würde enttäuscht und verletzt sein, wenn ich ihm die Wahrheit sagen würde. Ich war froh, dass wir nicht alleine waren, sonst hätte ich Justus jetzt schon meine Gefühle beichten müssen. Und dazu fühlte ich mich noch gar nicht in der Lage. Immer wieder suchte ich Enzo, der sich im Hintergrund hielt, aber jedes Mal meinen Blick fand und das Band zwischen uns spannte, das elektrisch summte und vibrierte, sodass in mir alles zu kribbeln begann. Als die Ärztin kam, schickte sie alle raus. Sie horchte mich ab und maß den Blutdruck und checkte meine Pupillen und Reflexe und dann verkündete sie: »Es ist alles in Ordnung. Ab ins Bett und schlafen.«

				Meine Mutter sorgte dafür, dass die Anweisung umgesetzt wurde, und eine halbe Stunde später lag ich in meinem kuscheligen Bett und schlief sofort ein.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hielt ich das Kopfkissen im Arm. Enzo, war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Ich musste ihn sehen. Ich musste ihn küssen. Mir wurde warm und ich sprang aus dem Bett. Justus, war der zweite Gedanke. Ich musste mit ihm reden. Meine Fröhlichkeit bekam einen Dämpfer. Ich wusste überhaupt nicht, was ich ihm sagen sollte. Außer, dass es mir sehr leidtat. Und ich mich nicht mit Absicht in Enzo verliebt hatte. Wenn ich irgendeinen Einfluss darauf gehabt hätte, hätte ich mich natürlich in ihn verliebt, Justus. Und ich würde ihm sagen, dass wir hoffentlich Freunde bleiben würden. Oh je. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir elend zumute. Dieses Geständnis musste ich unbedingt noch heute hinter mich bringen. Aber erst einmal stand ich auf, schlüpfte in meinen Bademantel und schlich die Treppe hinunter. Ich hörte meine Mutter in der Küche werkeln und schnupperte den Duft von Pfannkuchen. Ich merkte, dass ich Riesenhunger hatte. Aber zunächst musste ich jemandem Guten Morgen sagen. Ich huschte vorbei bis zum Aufenthaltsraum, aber er war leer. Ich stieg die Treppe hinunter in den Keller. Aus dem Fitnessraum drang Musik. Irgendein Crossover-Kram. Das konnte ja nur Enzo sein. Ich stieß die Tür auf und da war er, bearbeitete den Sandsack. Er hatte ein schwarzes T-Shirt und schwarze Bermudas an. Als er mich sah, verpasste er dem Sandsack einen letzten Hieb und ging auf mich zu. Für einen Moment war ich verunsichert, ich wusste nicht, was man jetzt machte, weil ich ja noch nie einen Freund gehabt hatte. Aber als Enzo mir gegenüberstand und seine Augen mich erfassten, er auf ernste Weise lächelte, da nahm ich sein Gesicht, das Tausende kleine Schweißperlen bedeckten, zwischen meine Hände, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Mein Hirn hatte wieder diese Aussetzer, mein Körper fühlte sich an wie unter Strom, und als wir uns voneinander gelöst hatten, fing ich wie blöd an zu grinsen und konnte nicht aufhören. Ein Kuss von demjenigen, in den man verliebt ist, wirkt wirklich wie eine biologische Waffe. Aus weiter Entfernung hörte ich meine Mutter rufen: »Natascha! Frühstück!«

				»Sehen wir uns später?«, fragte ich.

				»Ich gehe nicht weg.« Ich ging bis zur Tür, dann rannte ich noch mal zu ihm, küsste ihn wieder. Bevor ich ging, sagte er: »Natascha.«

				»Ja?« Ich liebte es, wie er meinen Namen aussprach.

				»Ach nichts.« Aber ich ahnte an seinem ernsten Gesichtsausdruck schon, was er sagen wollte.

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich verrate nichts.« Dann lief ich entschlossen durch die Tür. Wenn ich jetzt nicht ginge, würde ich gar nicht mehr wegkommen und Enzo küssen, bis die Sonne unterging. Und dann würden meine Eltern wieder nach mir suchen. Und wenn sie mich mit Enzo erwischten, nun, ich hatte eine vage Vorstellung davon, dass es meinen Eltern nicht passen würde, dass ich mich in meinen zweiundzwanzigjährigen Bodyguard verliebt hatte. Und er sich in mich. Er würde unter Garantie Ärger bekommen. Und das wollte ich nun wirklich nicht. Ich ging also zum Frühstück und hatte Mühe, mein breites Grinsen in meiner Kaffeetasse zu verbergen. Trotzdem wunderten sich meine Eltern über meine gute Laune.

				»Was ist denn los, Natascha?«, fragte meine Mutter. »Du strahlst ja richtig.«

				»Ich habe einfach gut geschlafen«, flunkerte ich. »Außerdem freue ich mich so wahnsinnig über die Pfannkuchen.«

				»Guck mal hier«, sagte mein Vater und hielt die Zeitung hoch. Die Schlagzeile lautete: »Nach wilder Verfolgungsjagd gefasst – Mörderische Schülerin verhaftet«. In dem Artikel wurde Ralf Söderberg als Held dargestellt, weil er den vermeintlichen Selbstmord aufgeklärt hatte. »Ich habe nie an diese Theorie geglaubt«, wurde er zitiert. Nee, ist klar. Aber was soll’s. Mir reichte, dass ich recht gehabt hatte. Ich stopfte die größte Menge Pfannkuchen in mich hinein, die jemals ein Mensch gegessen hatte – außer meinem Vater, der aß nämlich noch zwei mehr.

				»Papp«, sagte ich.

				»Satt«, vollendete mein Vater und wir lachten.

				»Ich würde gerne heute Nachmittag zu Justus fahren. Wäre das in Ordnung?« Normalerweise hätte ich natürlich nicht um Erlaubnis gefragt, aber an dem Tag, nachdem ich einer Mörderin entkommen war, konnte ich auch mal besonders brav sein.

				»Enzo fährt mich, okay?« Ich hatte das Gefühl, dass sie mir anmerken mussten, dass ich Enzos Namen ganz anders aussprach als gestern noch. Aber niemand merkte was. Glaubte ich. Meine Mutter schaute mich zwar neugierig an, sagte aber nur: »Ja, natürlich.« Und dann zwinkerte sie mir zu. Hoffentlich hatte sie nicht doch was gemerkt. Um halb fünf war ich mit Justus verabredet. Das war unsere übliche Samstagszeit, weil er vorher immer noch Handballtraining hatte. Aber da meine Eltern sich so was nicht merken konnten, sagte ich, ich müsse um drei los. Enzo und ich gondelten durch die Gegend, unterhielten uns, hörten Musik und dann suchten wir einen einsamen Parkplatz und ich küsste ihn wieder und konnte gar nicht mehr aufhören. Ich hatte ja keine Ahnung, wie toll das ist. Besser als toll! Knutschen kann echt süchtig machen. Aber so was von! Irgendwann erinnerte Enzo daran, dass ich eine Verabredung hatte. Es dämmerte schon, als wir bei Justus vor dem Haus ankamen. Ich gab Enzo noch einen Kuss, dann stieg ich aus. Zupfte meinen Mantel zurecht. Wischte mir über den Mund. Und hoffte, dass Justus das Glühen, das ich in mir spürte, nicht bemerken würde. Langsam ging ich die Auffahrt hinauf. Mit jedem Schritt wurde mir schwerer ums Herz. Was sollte ich ihm nur sagen? Ich würde ihm das Herz brechen. Und das wollte ich nicht. Aber ich musste, denn ich wollte vor allem ehrlich zu ihm sein und ihm keine falschen Hoffnungen machen. Ich drehte mich noch einmal zum Auto um. Enzo nickte mir aufmunternd zu. Ich seufzte, nahm allen Mut zusammen und bog um die Ecke, um die letzten Meter zur Haustür zu gehen. Sie war von dichten Hecken und Bäumen umsäumt, sodass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Zwei Meter vor der Haustür blieb ich stehen. Ging im Kopf meine Gesprächseröffnung durch. Und dann kamen urplötzlich zwei Hände aus dem Nichts von hinten und zerrten mich rücklings ins Gebüsch. Alles ging so schnell, dass ich mich nicht wehren konnte.

				»Enzo«, wollte ich schreien, doch mein Schrei wurde erstickt von einer Hand, die mir der Angreifer auf den Mund presste. Ich fing an, um mich zu schlagen und zu treten. Da hörte ich eine bekannte Stimme. »Hey Nats, ganz ruhig. Ich bin’s.« Er ließ mich los.

				»Bastian!« Ich schnappte panisch nach Luft.

				»Psst! Nicht so laut.«

				»Spinnst du jetzt total? Was fällt dir ein, mich so zu überfallen?«, zischte ich.

				»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sein erschöpfter Tonfall ließ mich aufhorchen.

				»Was ist denn los?«, fragte ich, immer noch aufgewühlt und zitternd. Er warf hektische Blicke nach links und rechts, als ob irgendwo im Gestrüpp einer auf ihn lauerte. »Du musst mir helfen. Ich sitze echt in der Scheiße.«

				Ich schaute ihn verstört an. »Was ist denn passiert?«

				»Nicht jetzt«, sagte er. »Ich erzähle dir alles morgen.«

				»Komm doch mit nach Hause«, sagte ich. »Da vorne ist unser Auto…«

				»Nein, ich kann nicht«, unterbrach er und schüttelte heftig den Kopf. »Und du darfst niemandem erzählen, dass du mich gesehen hast, okay? Niemandem. Auch nicht Paps und Mama.«

				»Aber warum denn?«, fragte ich verständnislos.

				»Schwöre«, sagte er, »dass du es niemandem erzählst.«

				»Aber Paps wird dir helfen. Und mein Bodyguard. Er wird dir auch helfen.«

				»Niemand kann mir helfen«, sagte mein Bruder mit verzweifelter Stimme. »Niemand außer dir.«

				»Hör auf mit dem Drama«, protestierte ich. »Hast du gesehen, wie leicht du mich überwältigt hast? Zack, bumm, aus die Maus. Ich kann gar nichts, okay?«

				»Du musst«, sagte er und sah sich wieder um wie ein gehetztes Tier. »Wir treffen uns morgen früh um acht, okay?«

				»Ich dachte, du bist Langschläfer«, versuchte ich zu scherzen.

				»Um acht an unserer Bank auf dem Freiplatz«, sagte er ernst. »Du weißt schon, wo.«

				Ich nickte. »Aber willst du nicht doch mitkommen?«, versuchte ich es noch einmal. »Wir helfen dir!«

				Er schüttelte heftig den Kopf. »Bis morgen, Nats. Und sei pünktlich!« Er drehte sich um und verschwand im Gebüsch. Ich sah, wie er sich im Dunkeln auflöste. Bald war nicht mal mehr das leise Knacken seiner Schritte zu hören. Nur der Wind, der um das Haus wehte. Das war ja wirklich mal ein filmreifer Auftritt gewesen. Und da ich eine leise Ahnung von meinem Leben hatte, wusste ich, dass ich mal wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte.
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				Gar nicht genug danken kann ich meiner Agentin Christiane Düring für ihren Enthusiasmus, ihre unbestechliche Kritik und die vielen großartigen Ideen, die zum Entstehen dieses Buches beigetragen haben. Des Weiteren bedanke ich mich bei meiner Lektorin Antonia Thiel, die mit ihrer Begeisterung und großem Einsatz das Beste für Natascha herausgeholt hat. Ebenfalls danke ich Kristin Mankel für ihre Liebe zum Detail, mit der sie den Text bearbeitet hat. Und natürlich geht mein Dank an Petra Hermanns von scripts for sale, die mit ihren Ratschlägen und ihrer Unterstützung sowieso und immer einfach unentbehrlich ist! Und zu guter Letzt bedanke ich mich ganz herzlich bei meinem Mann für wichtige Anregungen, kritisches Probelesen und das Rückenfreihalten während des Schreibens.
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